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  Die Legende von Trindad


  V or langer, langer Zeit lebte in einem Schloss ein Engel des Lichts. Azral war sein Name.


  Er war so rein und von Kopf bis Fuß mit Gold überzogen, sodass sogar die Sonne bei seinem Anblick vor Neid verblasste. Die Menschen huldigten dem goldenen Lichtengel, und seine Artverwandten erhoben ihn zu einer Gottheit. So erhielt Azral den Beinamen Sonnengott. Azral war der Beschützer der Tugend und der Reinheit, und seine Aufgabe bestand darin, anderen genau diese Eigenschaften zu bewahren. Doch eines Tages fand Azral es leid und bezwang die fünf Söhne der Göttin der Liebe. Alle fünf verloren noch in derselben Nacht ihre Unschuld, und Azral damit seinen Status als Lichtengel. Die Liebesgöttin verdammte Azral zu einem Engel der Finsternis und verfluchte ihn und alle Bewohner seines Schlosses. Nie wieder sollte jemand Azral und sein Schloss zu Gesicht bekommen, nie wieder sollte jemand von seinem Antlitz getäuscht werden. Nicht einmal die Sonne. Doch die fünf Söhne der Liebesgöttin hatten Erbarmen mit Azral und lockerten den Fluch auf: Alle fünfhundert Jahre sollte das Schloss für einen Monat, von Vollmond zu Vollmond, sichtbar sein. Sollte Azral innerhalb dieser Zeit jemanden finden, der ihm ewige Liebe schwor, so würde der Fluch gebrochen sein.


  


  Eins


  Ein greller Blitz erhellte den Himmel, und der darauf folgende Donner durchbrach die Stille der Nacht. Eisiger Wind blies durch den Wald und wehte den kalten Regen in das Gesicht des blassen Jungen. Wärme erhaschend versuchte er den dünnen, braunen Mantel fester um seinen Körper zu ziehen, um die eisige Kälte von seinen durchnässten Gliedern fernzuhalten.


  Erneut erhellte ein Blitz den Himmel, und der junge Mann zuckte ängstlich zusammen. Der Regen prasselte vehement vom Firmament, durchdrang die schützenden Baumkronen und durchnässten den Unbekannten noch mehr. Wieder fuhr ein Blitz in die Erde, ein lautes Donnergrollen folgte.


  Der junge Mann schritt schneller vorwärts, noch tiefer hinein in den dunklen Wald, der seine Arme mysteriös nach ihm ausstreckte. Unsichtbare Augen hafteten auf seinem Körper und ließen ihn erzittern. Sekunden später fuhr eisiger Wind durch die nassen Kleider des Fremden und ließ ihn erbeben, während ein weiterer Blitz die Nacht erhellte.


  Ängstlich zuckte der Junge zusammen, dann begann er zu laufen. Er machte einen flüchtigen Blick zur Seite, und erschrocken sprang er nach rechts. Die Bäume schienen nach ihm zu greifen, schienen ihn in eine bestimmte Richtung zu treiben, während andere nach ihm schlugen. Der Junge verlor die Fassung, obwohl ihm dieser Wald keine Angst hätte machen sollen. Doch zur Hölle damit, davor hatte ihn keiner gewarnt, davon hatte keiner erzählt!


  Außer sich vor Angst ließ der Junge den Mantel, den er vor seiner Brust zusammenhielt, los und lief schneller. Wind wehte heftig, zerrte an dem durchnässten Stoff und ließ das Kleidungsstück wild flattern. Schwer klatschte es immer wieder an seine Hosenbeine. Erneut schienen unsichtbare Hände nach ihm zu greifen, und hastig sprang der Jüngling über einen Stein, um den gierigen Armen auszuweichen. Wasser spritzte aus der Pfütze dahinter, als der Flüchtende mit einem Fuß hineinsprang. Doch ohne darauf zu achten, lief er weiter.


  Laub knisterte, und Holz knackte unter seinen eiligen Schritten. Er achtete nicht auf den 4


  


  Weg, sondern lief immer tiefer in den dunklen Wald. Von Angst gepeinigt, schrie er panisch auf. Furcht zerrte an seinem Körper und ließ sein Herz wild in seiner Brust pochen, während er hastig über einen am Boden liegenden Baumstamm sprang. Dann huschte er durch die kleinen Büsche unter den Bäumen hindurch, wich vor den nach ihm greifenden Ästen zurück und kam so vom Weg ab.


  Dunkelheit und Kälte umgaben ihn, rissen an seinen nassen Kleidern und ließen ihn nur noch mehr erzittern. Panisch schrie der Junge auf, und ein keuchender, ängstlicher Laut drang aus seiner Kehle, als die Bäume sich um ihn schlossen. Wie der Blitz raste er weiter, zerrte an Ästen, brach sie, um vorwärtszukommen, ohne auf die Veränderung seiner Umgebung zu achten. Der Wald lichtete sich plötzlich, und die großen, dicken Bäume wichen einzelnen Büschen, die vorsichtig über die Beine des Jünglings strichen.


  Erleichtert seufzte der Fremde auf, während er sein Tempo verringerte.


  Gott, endlich wieder normales Gelände!


  Schwer atmend hielt der Knabe an und sah sich um. Die Nacht war rabenschwarz, viel zu dunkel für den Vollmond.


  Himmel, was ging hier vor?


  Angsterfüllt starrte er in die Dunkelheit des Waldes zurück.


  Hier war etwas nicht in Ordnung, das konnte er fühlen. Der Wald schien Augen zu haben, und eine unsichtbare Macht griff nach ihm, um ihn in die Dunkelheit zu zerren.


  Teufel, das hier hatte nichts mit Mystik zu tun, nein, hier war etwas im Gange. Etwas Magisches lag an diesem Ort, verschlang alles um sich, jeden der ihm nahte.


  Vorsichtig, ohne seinen Blick von der Dunkelheit des Waldes zu nehmen, ging der Junge einige Schritte vorwärts. Ein greller Blitz schoss in diesem Moment in die Erde vor ihm und erhellte die Nacht. Für einen Augenblick konnte der junge Mann ein weit gestrecktes Feld erkennen, und Hoffnung keimte in ihm auf, denn wo Felder waren, waren Menschen, und wo Menschen waren, musste ein Dorf sein. Rettung nahte. Doch lautes Donnergrollen ließ den Knaben zusammenzucken und in die Realität zurückkehren.


  Himmel, das Unwetter ließ es nicht zu, dass er den sicheren Schutz des Waldes verließ.


  Ängstlich zog sich der Unbekannte zurück und trat an den Waldrand heran. Unsichtbare Hände zerrten sofort an seinen durchnässten Kleidern und zogen ihn in ihren Bann. Ein heller Blitz spaltete den Himmel über ihm, und der Junge krümmte sich ängstlich am Boden zusammen. Fast schien es, als wolle ihn das Unwetter zurück in den Wald jagen, hinein in die Hände der Finsternis.


  Im selben Moment streckte der magische Wald seine Klauen nach ihm aus und zerrte an seinen Kleidern, verfing sich darin und warf den Jüngling zu Boden. Kreischend wand er sich auf der kalten, nassen Erde, schlug nach unsichtbaren Händen und zog sich aus der Gefah-renzone. Dichtes, hohes Gras umspielte nun den Fremden, klatschte durch den Wind eisern gegen sein bartloses Gesicht und trieb ihm Tränen in die Augen. Der junge Mann atmete schwer, während er sich auf die Beine zog. Ein erneuter Blitz züngelte sich vom Himmel auf die Erde hernieder und fuhr krachend in einen nahe stehenden, einzelnen Baum. Knallend spaltete er den massiven Stamm und ließ ihn Feuer fangen. Der Junge fuhr erschrocken zusammen und wich erneut rückwärts aus. Ja, das Wetter spielte mit ihm, zwang ihn hinein in das dunkle Gehölz, das er so sehr fürchtete. Verwirrt stolperte der junge Mann einige Meter zurück, während der nächste Blitz nur wenige Meter neben ihm in die Erde fuhr.


  Gott, das Unwetter trieb ihn tatsächlich in die Klauen des Waldes zurück!


  Erschrocken starrte der Unbekannte in die Ferne, umklammerte seine nassen Kleider fester, 5


  


  während der Regen ihm eisern in sein Gesicht peitschte. Grollender Donner durchbrach die Stille der Nacht, und der Junge begann erneut zu zittern. Er musste so schnell wie möglich von hier wegkommen, bevor ihn etwas Gefährliches, etwas animalisch Diabolisches ver-schluckte und ihn nie wieder freigab.


  Der Unbekannte schritt erneut in das Gras hinaus, während ein weiterer Blitz neben ihm die Erde spaltete. Schreiend lief der Jüngling vorwärts, nicht darauf achtend, dass der brennende Blitz ihn verfolgte, bis ihn ein erschreckendes Donnergrollen zusammenzucken ließ. Der Knabe starrte in die Nacht vor sich, starrte auf das weite Feld, in der Hoffnung, einen geeigneten Unterschlupf zu finden, während ein zischender Blitz ihn von den Füßen riss und ihn zurück an den Waldrand schleuderte.


  Gott, hier stimmte wirklich etwas nicht!


  Panisch sah der Junge zum Firmament auf, das soeben durch zuckende Blitzstrahlen erleuchtet wurde. Sein Blick schweifte erneut in die Ferne, als das Unwetter die Nacht erhellte. Der junge Mann wollte sich aufrichten und weitergehen, als er geschockt innehielt. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, in der Ferne einen schwarz gekleideten Reiter zu Pferd gesehen zu haben.


  Eingeschüchtert atmete der Junge hastig die schwere, nasse Luft ein.


  Hatte er sich getäuscht? Hatte ihm seine Fantasie und das Unwetter dieser Nacht nur ein Trugbild vermittelt?


  Ein weiterer Blitz erhellte die Nacht, und der Jüngling blickte angestrengt in die Dunkelheit vor sich.


  Da! Erneut erblickte er den Reiter auf einem nahen Hügel, während ein lautes Donnergrollen die Erde erbeben ließ. Erschrocken zuckte der junge Mann zusammen, während er unbewusst seine nassen Kleider enger um seinen zarten Körper schloss.


  Der Regen schien noch heftiger vom Himmel zu prasseln, und Wasser lief ihm über sein Gesicht. Er war bis auf die Haut durchnässt und zitterte vor Kälte. Wieder beleuchtete ein Blitz die Nacht, dann noch einer. Der Himmel erhellte sich, und der Junge sah angestrengt in die Ferne.


  Gott, der Reiter stand noch immer auf dem Hügel, und es schien, als würde dieser in seine Richtung blicken. Aber war das möglich? Konnte der Fremde ihn wirklich sehen, obwohl er so nahe an dem dunklen Wald stand?


  Ein Blitz fuhr im selben Moment nur wenige Meter neben dem schwarzen Reiter in die Erde, und sein dunkles Pferd bäumte sich auf. Doch der mysteriöse Mann hielt sich gekonnt im Sattel, während sein Blick eisern auf dem Menschenjüngling haftete.


  Nervös und ängstlich trat der Junge einen weiteren Schritt rückwärts, während ein gellender Donner die Stille der Nacht durchbrach. Bewegungslos stand er am Waldrand, achtete nicht länger auf die unsichtbaren Augen des Forstes, sondern starrte in die hell erleuchtete Finsternis. Die Augen des Reiters schienen rot wie Feuer zu glimmen, während aus den Nüstern des Tieres heißer Dampf drang.


  Ängstlich zitterte der junge Mann, während die leuchtenden Augen des Fremden seine Haut verbrannten.


  Himmel, was sollte er nur tun? Sollte er weitergehen und das Risiko auf sich nehmen, um entweder von einem Blitz getroffen oder von dem gefährlichen, mysteriösen Reiter aufge-schnappt zu werden? Oder sollte er umkehren und in den dunklen, magischen Wald zurück-laufen?


  Der Jüngling wusste es nicht.
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  Ein Blitz erhellte erneut die Nacht, spaltete die Erde und nahm dem Jungen die Entschei-dung ab. Sich windend züngelte der Feuerstrahl unkontrolliert hin und her und zwang den Knaben in das Dickicht des Waldes zurück. Donnergetöse grollte durch die Nacht und ließ sogar die Bäume zurückweichen. Ängstlich starrte der unbekannte Junge in die Ferne, suchte nach dem Reiter, der, wie vom Erdboden verschluckt, verschwunden war. Verwirrt überflogen seine Augen das erleuchtete Gelände, doch nichts.


  Himmel, war der Fremde auf dem Rappen doch nur ein Trugbild seiner Fantasie gewesen?


  Hatte er tatsächlich Wahnvorstellungen?


  Holz knackte im selben Moment, und der Bursche riss seinen Kopf hoch. Hufschläge ertönten in unmittelbarer Nähe, während ein erneuter Blitz die Nacht erhellte.


  Der junge Mann starrte nach vorne und erblickte das heiß dampfende Pferd mit dem Reiter vor sich, dessen feuriger Blick auf ihn gerichtet war. Blitze umzüngelten den riesenhaften Mann, begleiteten ihn und führten ihn sicheren Weges näher an den Jüngling heran. Reflexartig wich dieser zurück, bevor er panisch aufschrie, sich umdrehte und zu laufen begann.


  


  


  ***


  Himmel, endlich!


  Endlich gehörte die Nacht wieder ihm. Wie sehr hatte er sich nach der kalten, peitschenden Luft eines Unwetters gesehnt, wie sehr verzehrte sich sein Körper nach dem frischen, feuchten Gras der Wiesen.


  Azral zog die feuchte, energiegeladene Luft durch seine Nase ein, während er die Augen schloss. Hrimfax-Not, sein schwarzer Hengst, blähte soeben die Nüstern auf und kratzte mit seinem unbeschlagenen Huf auf der feuchten Erde. Dampf drang aus den Nüstern des Tieres, und Azral klopfte besänftigend auf dessen Hals. Hrimfax-Not schnaubte auf.


  „Ja, alter Freund, die heutige Nacht gehört uns, … und die morgige, … und die danach.


  Himmel, Hrimfax-Not, einen ganzen Monat werden wir dieses verdammte, feuchte Wetter genießen können!“, flüsterte Azral dem Tier ins Ohr.


  Der Rappe schnaubte erneut auf, kratzte wieder mit seinem Huf auf dem Boden und riss seinen Kopf hoch.


  „Ja, du freust dich genauso wie ich, ich weiß!“, sagte Azral und klopfte erneut auf den Hals des Hengstes, dann gab er ihm die Sporen und schoss in die dunkle Nacht hinaus.


  Wind wehte durch sein langes, dunkles Haar und blies es nach hinten, während ihm der Regen in sein maskiertes Gesicht peitschte.


  Gott, es tat so gut!


  Endlich wieder richtiger Regen! Nicht diese Blasphemie, diese Täuschungen, die er Tag für Tag, Jahr für Jahr wahrnahm, die seine Fantasie anregten und doch nicht real waren. Fünfhundert Jahre waren verstrichen! Fünfhundert Jahre, die er in Täuschungen, Halluzinationen und Trugbildern verbracht hatte!


  Und jetzt endlich die Freiheit! Freiheit für dreißig Tage, bevor das Spiel von vorne begann.


  Verdammt, wie hatte er sich nach dem kalten Wind gesehnt, der sein Haar nun nach hinten blies, wie hatte er sich nach einer Brise kühler Luft verzehrt!


  Azral galoppierte über das Feld vor sich, gab Hrimfax-Not erneut die Sporen und ritt den Hügel hinauf. Oben angekommen zügelte er den schwarzen Hengst, dessen Mähne aufregend im Wind flatterte. Ja, das war die Freiheit!
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  Hrimfax-Not bäumte sich auf, schlug mit seinen Vorderbeinen in die Luft und wieherte laut.


  Teufel, es tat so gut, hier zu sein!


  Azral blickte in den Himmel, während er die Zügel seines Pferdes fest in seiner behandschuhten Hand hielt. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Hölle, sie, Göttin der Liebe, die sie war, hatte ihn verdammt! Verdammt für die Ewigkeit, und alles nur, weil er ihre Söhne verführt hatte.


  Und bei allen Göttern, die ihm heilig waren, was machte es für einen Unterschied, ob ihre Söhne unschuldig waren oder nicht? Was machte es für einen Unterschied, ob er, der Hüter der Tugend und Reinheit, der er einmal gewesen war, der größte Stecher aller Zeiten war?


  Sie verstand auch wirklich gar nichts.


  Benommen schüttelte Azral seine Gedanken ab. Heute wollte er wirklich nicht an die Vergangenheit denken. Heute wollte er nur seine Freiheit genießen.


  Langsam streckte er die Hände zum Himmel, bezwang die Natur und beschwor ein Unwetter herauf. Blitze spalteten im nächsten Moment den Himmel, und lauter Donner entlud seine volle Energie.


  Hrimfax-Not bäumte sich erneut unter ihm auf und wieherte laut, während der Regen eisern über sein glänzendes Fell peitschte und seine lange Mähne durchnässte.


  Azral lachte auf, genoss den kühlen Regen auf seiner schwarzen Maske, während Hrimfax-Not unruhig stieg.


  „Schon gut, alter Junge!“, flüsterte Azral und versuchte den Hengst zu beruhigen.


  Doch das Tier trat angespannt am Platz umher und blähte aufgeregt die Nüstern.


  Ein gellender, angsterfüllter Schrei durchbrach in der nächsten Sekunde die dunkle Nacht, und Hrimfax-Not bäumte sich erneut wiehernd auf.


  Azral starrte zu dem nahe gelegenen Wald, an dessen Rand sich soeben ein Lebewesen bewegt hatte.


  „Ein Menschenkind!“, zischte Azral und starrte wütend zu der zitternden Person am Waldrand.


  Warum verirrten sich Menschen eigentlich immer dann in seinen Wald, wenn er seine Freiheit genoss?


  Mann, fünfhundert Jahre, in denen er nicht anwesend war, fünfhundert Jahre, in denen die Menschen in dem Wald herumstreifen konnten, wie es ihnen beliebte! Sein Leben war auf dreißig Tage ausgerichtet! Warum mussten sie gerade in dieser Zeit auftauchen?


  Wütend hob Azral einen Arm und schickte einen weiteren Blitz in Richtung des Menschenkindes, das kreischend zusammenzuckte. Laut fluchend starrte Azral zu dem Lebewesen, das soeben in seine Richtung blickte.


  Wunderbar, auch das noch!


  Aphrodite spielte nach all den Jahren noch immer mit ihm. Sicher hatte sie das Menschenkind durch den Wald gehetzt, es ausgerechnet an diesem Tag in sein Reich geführt. Sie wollte ihn quälen, ihm zeigen, dass es da draußen Menschen gab, nach deren Gesellschaft er sich sehnte und doch nicht bekam!


  Und das verdammte Menschenkind starrte noch immer in seine Richtung! Es hatte Augen wie ein Adler!


  Aufmerksam betrachtete es ihn, und Azral wurde immer klarer, dass die Person am Waldrand ihn soeben erblickt hatte. Er konnte es an der steifen Haltung des Lebewesens erkennen.
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  „Zum Teufel mit dir, Aphrodite!“, schrie Azral und sammelte einige Blitze um sich, während die Blicke des Menschenkindes auf ihm brannten.


  Azrals Augen leuchteten hell auf, und er konnte das Feuer in ihnen fühlen, während sich Hrimfax-Not wiehernd auf seine beiden Hinterbeine erhob.


  Ja, der Hengst spürte die Energie seines Herrn.


  Wütend schickte Azral einige Blitze in Richtung des Fremden.


  Aphrodite wollte spielen? Gut, das konnte sie haben! Er würde das sterbliche Wesen zurück in den Wald jagen, mit Donner und Blitz würde er es hindurchhetzen, bis es endlich sein Reich verließ und nie wieder zurückkehrte.


  Azral schleuderte einen weiteren Blitz nach dem Menschenkind, das ängstlich zusammenzuckte, während sein Feuerball einen nahe stehenden Baum zerschmetterte. Lichterloh entflammte dieser und nahm ihm den Blick auf den Sterblichen, als ein weiterer Blitz am Waldrand dahinflackerte.


  Himmel, wo war der Mensch? Wohin war er gelaufen? Hatte er ihn womöglich getroffen?


  Nur das nicht! Dann wären außer Aphrodite auch noch andere Götter hinter ihm her.


  Wütend gab Azral seinem Hengst die Sporen und ritt brüllend den Hang hinunter. Er hoffte für das Menschenkind, dass es weit genug weggerannt war, denn sollte er es finden, dann würde sein Zorn mächtig sein.


  


  


  ***


  Der nächste Blitz fuhr in die Erde, und der Junge starrte ängstlich in die dunkle Nacht vor sich.


  Himmel, der Reiter kam genau auf ihn zu!


  Das schwarze Pferd schäumte am Maul, und die dunkle, lange Mähne flog wild im Wind, während die Augen auf ihn gerichtet waren und glühend heiß aufloderten. Panisch riss der Knabe seinen Kopf hoch und starrte auf den Fremden, der sich herrisch über sein Pferd beugte und auf ihn zugaloppierte.


  Eine dunkle Maske bedeckte das Antlitz des mysteriösen Reiters, und nur zwei kleine Schlitze ließen die Augen des Fremden erkennen. Hell flackerten sie auf, und es schien, als würden Flammen aus ihnen peitschen.


  Der Jüngling schrie, dann machte er kehrt, während der Reiter immer näher kam. Hatte er den Wald auch noch so gefürchtet, der Fremde auf dem Pferd wirkte viel gefährlicher.


  So schnell er konnte, lief der Junge zurück in das geheimnisvolle Dickicht. Wieder schienen unsichtbare Arme nach ihm zu greifen, und erbarmungslos zerrten sie an seinen Kleidern, doch der junge Mann ignorierte es. Er lief so schnell, wie ihn seine Beine trugen, schlug nach Ästen und Sträuchern, die ihn zurückhalten wollten. Ein Blitz erhellte erneut die Nacht, und hinter ihm hallten die harten Hufschläge des großen Tieres. Verstört brach der Junge vom Weg ab, um den finsteren Reiter im dichten Gebüsch abzuschütteln. Er stolperte, sein Mantel verfing sich, dann hörte er das Zerreißen von Stoff. Doch ungeachtet lief er weiter, sprang über einen Baumstumpf und rannte tiefer in den Wald hinein, während der Reiter ihm unermüdlich folgte. Ängstlich drehte der Junge erneut ab, zwang sich durch beinahe undurchdringliches Gestrüpp und schrie, als sich Dornen durch den dünnen und nassen Stoff seiner Kleider bohrten und seine Haut zerkratzten. Das Donnergrollen der Hufschläge näherte sich, und hastig riss der Junge an dem Geäst, das sein Vorwärtskommen hinderte.


  Die Dornen bohrten sich tiefer in sein Fleisch, und er spürte die Wärme seines Blutes, das 9


  


  wie ein kleines Rinnsal über seine Beine lief. Flüchtig sah sich der Bursche um, kämpfte noch immer mit den Stacheln in seiner Haut und starrte in den dunklen Wald hinter sich.


  Gott, der Furcht einflößende Reiter war dicht hinter ihm, nur mehr wenige Meter von ihm entfernt. Panisch vor Angst und um sein Leben kämpfend, riss sich der Junge von dem Gestrüpp los, ignorierte den Schmerz der Dornen, die ihm sein Fleisch erneut zerschnitten, und lief in die Dunkelheit hinein. Der Boden unter seinen Füßen veränderte sich, und er sah die vielen, großen Steine, die im fahlen Mondlicht silbern leuchteten.


  Mondlicht?


  Himmel, schien der Mond nun doch, obwohl man ihn nicht sehen konnte?


  Hastig lief der Junge weiter, ignorierte das fahle Licht, sprang über den nächsten Stein und horchte angestrengt in die Dunkelheit, ohne anzuhalten. Der donnernde und gefährliche Hufschlag des großen Rappen war abrupt verstummt. Verstört hielt der junge Mann an.


  Hatte der Reiter aufgegeben und war wieder verschwunden?


  Fassungslos drehte sich der Knabe im Kreis, versuchte in der Finsternis etwas zu erkennen, während der Regen eisern durch das Blätterdach auf sein Gesicht niederprasselte. Sein Herzschlag pochte schwer in seinen Schläfen, und seine Brust hob und senkte sich hastig.


  Vor Angst gelähmt starrte er in die Nacht, als er plötzlich und unerwartet den Reiter neben sich erblickte. Die Augen des Pferdes schienen rot zu funkeln, und aus dessen Nüstern drang heißer Dampf. Der Rappe kratzte aufgebracht mit seinem Vorderhuf auf dem feuchten Waldboden, während die Blicke des Reiters den Jungen durchbohrten.


  Ein gellender Schrei entfuhr der Kehle des Jünglings, bevor er wieder zu laufen begann, während der Reiter seinem Pferd die Sporen gab und dem Jungen folgte. Nur wenige Meter trennten ihn von dem Burschen, und erneut schrie dieser panisch auf. Ein fester Griff legte sich im selben Moment um den Mantelkragen des Verfolgten, und der Jüngling kreischte heiser, zerrte wie verrückt an dem Mantel, bis er sich schließlich aus ihm wand, ihn abstülp-te und ohne ihn weiterlief.


  Ein lautes, wütendes Zischen kam aus der Richtung des Reiters, als der Junge ihm entkam.


  Hastig riss der Maskierte sein Pferd herum, gab ihm erneut die Sporen und preschte hinter dem Flüchtenden her, der soeben wieder die Richtung gewechselt hatte.


  Der Knabe quälte sich erneut durch dichtes Gestrüpp, schrie und zerrte an den Ästen, die ihn festzuhalten schienen. Wild schlug er um sich, bezwang die peitschenden Schläge der Büsche und lief tiefer in den Wald hinein. Äste knackten unter seinen hastigen Schritten, dann erschallte ein lautes Poltern unter ihm. Wie angewurzelt blieb der Verfolgte stehen. Ein erneutes Rumpeln und Krachen donnerte unter ihm, und der Jüngling registrierte, dass sich die Erde bewegte. Steine fielen krachend in die Tiefe und platschten laut in stehendes Wasser. Der Boden unter dem Knaben setzte sich in Bewegung, dann verlor er den Halt unter seinen Füßen und rutschte weg. Kreischend fiel er in die Tiefe, versuchte sich an Ästen, Bü-


  schen oder Gräsern festzukrallen, doch die dunkle, tiefe Nacht schien ihn zu verschlingen, bis er schließlich auf Wasser aufschlug und durch die Wucht seines Aufpralles spritzend mehrere Meter nach unten gedrückt wurde. Wie wild schlug der junge Mann um sich und versuchte an die Oberfläche zu kommen. Nach Luft schnappend tauchte er wieder auf, schwamm mit hastigen Bewegungen und starrte nach oben.


  Gott, er war einige Meter tief nach unten gefallen! Er konnte von Glück reden, dass er den Sturz ohne Schaden überstanden hatte.


  Der Regen prasselte wie wild vom Himmel, peitschte in das Gesicht des Jungen, der sich 10


  


  kaum über Wasser halten konnte. Ein erneuter Blitz erhellte soeben die Nacht und spaltete den Himmel über ihm. Donner grollte laut und zerbrach die Stille seiner Umgebung.


  Wasser tretend und nach Luft ringend starrte der Bursche an das nahe Ufer, als ein züngelnder Blitz über die Wasserfläche tanzte.


  Panisch begann der Junge zu schwimmen, als würde ihn das vor seinem sicheren Tod bewahren. Doch der Blitz tänzelte nur über ihm, berührte das Wasser nicht, sondern trieb den Knaben nur näher an das sichere Ufer. Ängstlich starrte der junge Mann in die durch den Blitz hell erleuchtete Nacht. Er sah ans Ufer und erschrak. Dort stand erneut der fremde, dunkle Reiter und funkelte ihn durch die Schlitze seiner schwarzen, diabolischen Maske starr an. Seine Augen blitzten hell, und Flammen flackerten wild darin.


  Angsterfüllt schrie der Junge auf, ignorierte den tänzelnden Blitz über sich und schwamm auf die andere Seite des Ufers. Wasser spritzte in sein Gesicht, Wellen erhoben sich und versuchten ihn zurückzudrängen, doch der Jüngling schwamm eisern gegen die finstere, unna-türliche Macht an. Als er endlich Grund unter seinen Füssen spürte, zog er sich müde an Land. Dann riss er seinen Kopf herum, starrte an jene Stelle, an der der Reiter soeben noch gestanden hatte und erschrak, als er, noch bevor er sich wieder aufrichten konnte, die starken und massiven, von langem Fell überzogenen Hufen des Rappen vor sich erblickte. Unruhig traten sie neben seinem Kopf im Wasser umher. Außer sich vor Angst zog sich der junge Mann wieder tiefer in das Wasser zurück und blickte zu dem Reiter hoch.


  Der Fremde streckte soeben seinen Arm nach ihm aus.


  Wild und hysterisch schrie der Bursche auf, versuchte von dem Reiter wegzukommen, doch eine eiserne Hand erfasste seine durchnässten Kleider und zerrte daran. Der Jüngling schrie wie noch nie zuvor in seinem Leben, bis er abrupt verstummte.


  Ein unerwarteter Schlag auf seinem Kopf pochte eisern in seinen Schläfen, und bewusstlos fiel er mit dem Gesicht nach unten in das schwarze, stille Wasser.


  Ein Blitz erhellte die Nacht und lautes Donnergrollen folgte. Der Regen prasselte wild auf das Wasser herunter und versenkte den leblosen Körper des Jungen tiefer in dem kleinen, stillen See.


  


  


  ***


  Teufel!


  Azral fluchte, als er auf den bewusstlosen jungen Mann im Wasser starrte.


  Aphrodite spielte tatsächlich mit ihm. Nicht nur, dass sie ein Menschenkind in den Wald ge-führt hatte, nein, es musste ausgerechnet ein junger Mann sein.


  Wenn sie glaubte, sie könnte ihn quälen, dann hatte sie sich geirrt. Er ging nicht auf ihre Spielchen ein.


  Himmel, Azral wollte den Eindringling aus dem Wald vertreiben, noch ehe dieser ihn richtig zu Gesicht bekommen hatte, doch nun war es zu spät.


  Azral verfluchte die Liebesgöttin, während er stumm in das junge, attraktive Antlitz sah. Ja, sie hatte einen jungen, sterblichen Mann zu ihm geführt, hatte dafür gesorgt, dass es ein hübscher Mann war, ein Mann, nach dessen Gesellschaft und Nähe sich Azral seit Tausenden von Jahren sehnte. Doch er wusste, konnte er jetzt nicht widerstehen, dann waren die nächsten Jahre noch qualvoller.


  Das Menschenkind war wirklich clever gewesen, hatte geglaubt, es könnte entkommen, wenn es vom Weg abwich, doch Azral kannte den Wald besser als seine Jackentasche.
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  Himmel, es war sein Reich, sein Wald, in dem der junge Mann herumgeirrt war.


  Wütend hatte Azral nach dem Fremden gegriffen, als sich dieser in einem Busch verfangen hatte, dessen Dornen sich in sein Fleisch bohrten. Azral hatte das schmerzverzerrte Gesicht des Fremden gesehen, hatte gewusst, wie tief sich die Stacheln in dessen junges Fleisch ge-schnitten hatten, während der Bursche panisch an den Ästen zerrte, als er die Hufschläge des Pferdes gehört hatte.


  Azral sah noch immer die Hektik des Jünglings, die Angst vor dem schwarzen Gaul und seinem Reiter, und mitfühlend hatte er zusammengezuckt, als der Junge grob die Dornen aus seinem Fleisch gerissen hatte, um zu entkommen.


  Himmel, Dornenbüsche waren schmerzhaft, Azral kannte sie allzu gut. Das Menschenkind war hart im Nehmen, wenn es um sein Leben ging. Und um sein Leben war es gegangen, wenn es nicht bald aus dem Wald verschwunden wäre. Doch jetzt hatte sich die Situation geändert.


  Gott, alles war so schnell gegangen! Azral war näher aufgerückt. Der Knabe hatte sich von den Dornen losgerissen, bevor er schreiend den Bäumen auswich, die nach ihm gegriffen hatten, um ihn in eine bestimmte Richtung zu lenken.


  Teufel, Aphrodite wollte es wirklich wissen! Selbst die Bäume, Azrals Bäume, waren nicht vor ihrem Zauber sicher, und zielstrebig hatte sie den Burschen direkt in die Nähe seines Schlosses geführt.


  Doch dort wollte Azral den jungen, attraktiven Mann auf gar keinem Fall wissen.


  Wütend hatte er Hrimfax-Not fester in die Flanken getreten, und das Tier hatte aufgeschnaubt, während es an Tempo zulegte.


  Gott, fast hatte er den Jungen erwischt, hatte ihn bereits am Kragenmantel gepackt, doch der junge Mann war klug gewesen. Geschickt hatte er sich aus seinem nassen Mantel gewunden, hatte ihn zurückgelassen und war noch schneller als zuvor in das Dickicht des mysteri-


  ösen Waldes gelaufen. Zornentbrannt hatte Azral aufgeschnaubt. Er hatte sich geschworen, wenn er den jungen Mann zu fassen bekam, dann versohlte er ihm seinen Hintern, auch wenn dieser vermutlich noch so reizend war.


  Doch dazu kam es jetzt wohl nicht mehr.


  Gott, der Junge war um sein Leben gerannt, als Azral sich plötzlich um ihn sorgte. Der tö-


  richte Knabe war zielsicher auf einen Felsvorsprung zugelaufen. Und dann war er auch schon gefallen.


  Noch immer hörte Azral den Schrei des fremden, jungen Mannes, hörte, wie sich Geröll lös-te, und wie erneut ein gellender Aufschrei aus der Kehle des Fremden gedrungen war.


  „Aphrodite, du Närrin! Um dich an mir zu rächen, hast du soeben einen Menschenjungen in seinen Tod gestürzt!“, hatte Azral aufgebracht geschrien, während er Hrimfax-Not erneut die Sporen gegeben hatte.


  Hastig war das Pferd den Abhang hinuntergestiegen, hatte den kleinen See angesteuert, der die einzige Rettung des Sterblichen gewesen war.


  Azral hatte angestrengt gehorcht, hatte mit all seinen Sinnen nach der Anwesenheit der Liebesgöttin gesucht, doch sie war verschwunden.


  Das hatte er gern! Zuerst mit dem Feuer spielen, sich verbrennen und dann weglaufen, als wäre nichts geschehen.


  Wütend hatte Azral Hrimfax-Not gezügelt und war langsam am Ufer des Sees entlangge-gangen. Der Rappe hatte nach dem Wasser getreten, hatte kurz gewiehert, bevor er auf den 12


  


  See hinausgesehen hatte. Azral folgte seinem Blick. Und dann hatte er ihn wieder gesehen, die zierliche Gestalt, die heftig nach Luft rang.


  Himmel, das Menschenkind hatte tatsächlich Glück gehabt, war an der richtigen Stelle gefallen.


  „Er braucht deine Hilfe, Azral!“, war plötzlich Aphrodites zuckersüße Stimme an sein Ohr gedrungen.


  Azral hatte seinen Kopf herumgerissen, sich nach der Göttin umgesehen, doch wie er vermutet hatte, war sie nicht zu sehen gewesen.


  „Lass deine Spielchen, Aphrodite!“, hatte Azral leise gezischt, damit der Bursche seine Worte nicht hören konnte. „Der Junge braucht keine Hilfe. Er wird diesen Wald verlassen, noch heute Nacht!“


  Wütend hatte Azral einen Blitz zu dem Knaben geschickt und diesen gezwungen, von seinem Kurs abzuweichen. Ja, er wollte den Jungen einfangen, um ihn dann persönlich aus seinem Reich zu werfen.


  Azral lächelte bei der Vorstellung, dass er Aphrodites Pläne zerstört hatte, während das Feuer in ihm kochte und seine Augen Flammen warfen. Funkelnd hatte er zu dem Eindringling gesehen, der ihn wieder entdeckt hatte. Ein Schrei war dessen Kehle entschlüpft, bevor er, trotz des warnenden Blitzes, der über der Wasseroberfläche getanzt hatte, abbog und auf die andere Seite des Sees geschwommen war.


  Azral hatte seine Energie gesammelt und sie im nächsten Moment entladen. Blitze spalteten den Himmel, und lauter Donner durchbrach die Stille der Nacht. Wütend hatte er an Hrimfax-Nots Zügel gerissen, hatte dem Tier seinen Zorn spüren lassen, damit es sich seinem Herrn anpasste. Der Hengst hatte sich im selben Augenblick aufgebäumt, und seine Augen leuchteten rot auf, bevor lodernde Flammen darin zischten. Dann hatte Azral die Zügel herumgerissen und war um den See galoppiert.


  Der Junge war ans Ufer gekrochen, als Azral auch schon zur Stelle war. Hrimfax-Not trampelte in das kühle Wasser und war mit seinen großen Hufen viel zu dicht am Kopf des Knaben, als er unruhig mit seinen Vorderbeinen in das Wasser geschlagen hatte.


  Azral sah noch immer das Entsetzen in den Augen des Sterblichen, während ihn die Panik und die Angst überfielen, als er sich nach unten gebückt und den jungen Mann am Kragen gefasst hatte.


  Der Junge hatte geschrien und sich wild gewunden, doch Azrals Griff war viel zu stark gewesen, um ihm zu entkommen.


  „Aphrodite, dieses Spiel hast du verloren. Ich werde den Burschen jetzt aus meinem Reich werfen!“, hatte Azral stumm gesprochen und seine Gedanken der Göttin übertragen.


  „Ich verliere nie, Azral!“, war eine stumme Stimme zurückgekommen.


  Azral hatte gelacht, wollte soeben zurückkontern, als der Knabe, der noch immer schreiend an seiner Hand gehangen hatte, plötzlich verstummte. Ein Stein war aus unbestimmter Höhe auf den Schädel des Sterblichen geknallt und hatte ihn bewusstlos geschlagen. Panisch hatte Azral den Kragen des Jünglings losgelassen, und der junge Körper war leblos in das seichte Ufer des Sees gefallen.


  Mit dem Gesicht nach unten trieb der Bewusstlose nun im Wasser.


  Azral starrte noch immer fassungslos nach unten.


  Himmel, daran war er unschuldig!


  „Siehst du, ich sagte doch, er braucht deine Hilfe!“, flüsterte Aphrodite ihm plötzlich ins Ohr, um in der nächsten Sekunde zu verschwinden.
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  „Nein!“, schrie Azral in den Wald. „Nein, Aphrodite! Ich will ihn nicht!“


  „Dann muss er wohl sterben! Wie schade um den jungen Mann, welche Vergeudung!“, flüsterte die Göttin stumm in Azrals Gedanken.


  Und dann verschwand sie endgültig.


  „Neeeiiiiiinnnnnn!“, schrie Azral, wissend, dass er dieses Spiel soeben verloren hatte.


  Sein lauter Schrei hallte in der Schlucht wider, in der der kleine See lag. Fledermäuse fuhren erschrocken aus ihrem Versteck hoch und flatterten unruhig in die Nacht hinaus.


  Wütend stieg Azral von seinem Pferd und sprang in das seichte Wasser, bevor er hastig nach dem Körper des Jungen griff.


  Himmel, er könnte den Knaben zurück zu den Menschen bringen, könnte ihn dort abliefern und ohne ein Wort wieder verschwinden. Doch damit ging er das Risiko ein, von den Menschen gesehen zu werden.


  Teufel, er konnte weder seine Maske ablegen noch mit ihr zu den Menschen reiten!


  Aphrodite hatte ihren Plan wirklich genau bedacht. Sie hatte ihm den Sterblichen schlau zu-gespielt, ihn geschickt ausgetrickst.


  Und bei allen Göttern, sie wollte ihn quälen, wusste, dass er sich nach Gesellschaft sehnte, die er nicht haben durfte. Er verging vor Schmerz, wenn er sich an die Nähe des Knaben ge-wöhnte, wenn der junge Mann später nicht mehr war. Wenn die Zeit wieder für weitere fünfhundert Jahre still stand!


  Verdammt, vielleicht sollte er den Jungen einfach zurücklassen, hoffen, dass er wieder zu sich kam und nichts Gröberes passiert war. Vielleicht sollte er einfach verschwinden.


  Doch Azral konnte nicht, er konnte den Sterblichen nicht einfach seinem Schicksal überlassen! Ja, Aphrodite hatte davon gewusst, hatte gewusst, dass er es nicht über sich brachte!


  Wütend riss er den leblosen Burschen hoch, nahm ihn in seine Arme und trug ihn ans Ufer.


  Dort legte er ihn auf die weißen Kieselsteine, die durch den Vollmond silberfarben leuchteten.


  Sanft strich Azral die feuchten Haare aus dem Gesicht des jungen Mannes, bevor er seinen Körper über ihn senkte und seine Lippen die des Jungen berührten. Dann presste er die Nase des Knaben zu und hauchte sanft Luft in dessen Mund. Die Lungen des Jünglings füllten sich mit Sauerstoff, und Azral wusste, dass sein göttlicher Atem genügte, um Sterbliche vor dem sicheren Ertrinkungstod zu retten. Sekunden später hustete der Junge bereits, spuckte das Wasser aus seinen Lungen und starrte auf Azral.


  Azral wollte den Knaben hochheben, doch sein Blick viel auf die purpurn und violett schimmernden Augen des Menschenkindes. Er sah den Glanz in ihnen und hielt inne. Sekunden verstrichen, bevor der Junge leise aufatmete, seine Augen verdrehte und bewusstlos in Azrals Arme zurückfiel.


  Gütiger Himmel, der unbekannte Eindringling hatte Augen, die ihn verschlangen! Azral sah den Abgrund schon vor sich, als er den jungen Mann hochhob und auf Hrimfax-Not zuging.


  Der Rappe stand dicht am Ufer und hatte soeben ein Büschel Gras aus der Erde gerissen, als Azral nach den Zügeln griff. Hastig saß er auf, ohne den Knaben loszulassen, während Hrimfax-Not unruhig stieg.


  „Ruhig!“, befahl Azral dem Tier und legte die Zügel auf den Rücken des Pferdes, bevor er den Jungen vor sich setzte. Dann griff er in seine Satteltasche, holte den langen, dunklen Umhang hervor und warf ihn sich über, während er den Sterblichen fester an seine Brust drückte und ihn in seinen Mantel einwickelte.
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  Der zierliche Körper des jungen Mannes lag schlapp an seiner Brust, und Azral stöhnte unter der Berührung.


  Himmel, wie sehr hatte er sich nach Nähe gesehnt, wie sehr nach einer realen Berührung verzehrt! Doch die Gesellschaft des Fremden war nicht gut für ihn, zum Teufel noch einmal!


  Wütend nahm Azral die Zügel wieder auf und gab seinem Hengst die Sporen, der sich sofort in Bewegung setzte, nachdem er noch einmal hastig ein Grasbüschel aus dem Boden gerissen hatte. Langsam und ruhig schritt Hrimfax-Not die Steigung zurück nach oben, wissend, wohin die Nacht ihn führte.


  Azral stöhnte unter der Bewegung seines Pferdes. Seine Hüften rieben sich an dem Hintern des bewusstlosen Sterblichen, rieben an seiner empfindsamsten Stelle, und Himmel, es fühl-te sich so verdammt gut an! Der weiche, zarte Körper des Jünglings erwärmte sich langsam durch seine Nähe, fühlte sich noch verführerischer und sinnlicher an als zuvor.


  Azral senkte vorsichtig seinen Kopf, zog den zart herben Duft, vermengt mit Regenwasser und Schweiß des Jungen ein und erbebte.


  Verdammt, der junge Sterbliche war nicht gut für ihn, würde ihm bloß schaden. Dennoch drückten seine Hände den feingliedrigen Körper fester an seine Brust. Azral spürte die Härte in seiner Hose, spürte den sanften Druck des jungen Mannes darauf, und zog zischend die Luft ein.


  Gott, der Fremde würde ihm so höllisch guttun! Und bei allen Göttern, die Azral lieb waren, der Sterbliche würde sich noch viel besser unter ihm anfühlen!


  


  Zwei


  Jeeves lief in die finstere Nacht hinaus, als sein Lord wütend und brüllend in den Hof des Schlosses geritten kam. Hastig warf er sich seinen Mantel über, zog die Kapuze über seinen Kopf und lief zu den Stallungen.


  Himmel, der Lord hatte es heute Nacht mit dem Wetter wirklich übertrieben! Gegen ein kleines Unwetter hatte ja niemand etwas einzuwenden, und alle Bediensteten des Hauses verstanden auch den Groll des Lords den anderen Göttern gegenüber, die seinen Zorn ruhig spüren sollten, aber musste es immer gleich ein Weltuntergang sein? Musste der Regen sint-flutartig vom Himmel stürzen?


  Ein erneutes Donnergrollen hallte in den steinernen Mauern des Schlosses wider, und Jeeves rannte noch schneller als sonst. Die tümpelartigen Pfützen im Hof des Schlosses leuchteten silbern durch den Vollmond, als Jeeves schnellen Schrittes vorwärtslief.


  Himmel, der Lord musste wirklich wütend sein!


  Hastig schlüpfte er durch die Türen der Stallungen und schloss sie eifrig hinter sich, um den tobenden Wind daran zu hindern, sie erneut aufzureißen und sie gegen die nasse, feste Mauer zu schlagen. Er nahm die Öllampe von dem Strohballen und entzündete sie, während er durch den Gang der Stallungen lief.


  Pferde schnaubten aufgeregt auf, und Jeeves erkannte ihre Unruhe. Doch von Panik vorwärtsgetrieben, achtete Jeeves nicht länger auf die Tiere, sondern lief zu der letzten Pferdebox in den Stallungen und starrte nervös auf die dunkle, große Gestalt vor sich.


  „Eure Lordschaft, Ihr habt gerufen?“, fragte Jeeves und hielt die Öllampe höher, um die Gestalt besser zu erblicken.
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  Im selben Moment drehte sich der schwarz gekleidete Mann um, zerrte an seinen nassen Handschuhen und drückte sie dem Butler in die Hand.


  „Hier, Jeeves!“, keuchte der Lord und drehte sich sofort wieder um.


  „Eure Lordschaft, ist alles in Ordnung?“, fragte Jeeves und starrte auf die nassen Handschuhe in seinen Händen.


  Das dunkle Leder verfärbte seine Finger, und panisch ließ der Butler die Handschuhe fallen.


  Um Himmels willen, Blut!


  „Eure Lordschaft!“, rief Jeeves erneut aufgebracht und lief hinter dem Lord her. „Seid Ihr verletzt? Was ist geschehen?“


  „Nichts, Jeeves! Nichts ist geschehen!“, fauchte der Lord seinen Butler an. „Nur das Übliche. Aphrodite hat mir meinen ersten Tag in der Freiheit ordentlich vermasselt.“ Der Lord schritt ohne ein weiteres Wort in die Box seines dunklen Pferdes und riss wütend den Sattel von dem Rappen. Dann kam er wieder heraus und trug diesen in die anliegende Kammer.


  „Aber das Blut, Sir! Eure Handschuhe sind von Blut getränkt!“, keuchte Jeeves erschrocken.


  Ein lautes Zischen ertönte aus der Sattelkammer, und hastig lief der Lord an seinem Butler vorbei in die Pferdebox zurück. Dort bückte sich der dunkel gekleidete Mann nach einem am Boden liegenden Bündel und hob es hoch.


  Jeeves hielt die Öllampe dicht an seinen Herrn und starrte auf den schwarzen Mantel des Lords, in dem ein junger Mann eingewickelt war, der eine Kopfwunde aufwies. Blut rann aus der Verletzung und verfärbte die helle Haut viel zu schnell.


  „Eure Lordschaft!“, stieß Jeeves hervor. „Wer ist der Fremde?“


  „Keine Ahnung!“, zischte der Lord und ging an Jeeves vorbei. „Aphrodite hat so lange mit dem Jungen gespielt, bis er sich verletzte und das Bewusstsein verlor. Und jetzt darf ich mich darum kümmern, dass er überlebt!“


  Wütend schritt Azral in die Nacht hinaus, während er den leblosen Körper des Knaben nä-


  her an sich presste.


  Ein heller Blitz durchbrach im selben Moment die Nacht, und lauter Donner grollte zwischen den Mauern des Schlosses.


  Verdammt, dass der Sterbliche blutete, hatte er nicht bemerkt!


  Himmel, womöglich war es schon zu spät!


  Hurtig schritt der Lord auf die großen Tore des Schlosses zu, während ihm Jeeves mit der Öllampe in seiner Hand folgte. Wie von selbst öffneten sich die beiden großen Flügel des Eingangstores vor den beiden Männern, und eilig trat der Lord in das warm beheizte Schloss.


  Der Regen prasselte unaufhörlich vom Himmel herab und schoss jetzt wie eine Gischt auf hoher See durch die geöffneten Tore des Schlosses. Der Lord hielt für einen Moment inne, und seine dunkle Silhouette zeichnete sich eindeutig von dem hellen Mondlicht hinter ihm ab.


  Himmel, hätte die dickliche, runde Frau ihren Lord nicht gekannt, hätte sie vermutlich soeben um ihr Leben geschrien, als die große Statur ihres Herrn im Tor erschien.


  Der Lord bewegte sich wieder vorwärts, während die kleine Frau aus der dunklen Ecke der Vorhalle des Schlosses trat. Sie stemmte ihre Hände in die Seiten und funkelte ihren Herrn wütend an, als er mit seinen nassen Stiefeln durch die Eingangshalle lief und die Treppen ansteuerte.
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  „Eure Lordschaft, wagt es ja nicht mit diesen Stiefeln den roten Teppich der Treppen zu betreten!“, zischte die Frau im selben Moment hinter Azral und funkelte wütend in das maskierte Gesicht ihres Herrn.


  „Himmel!“, schrie der Lord, und ein lauter Donner durchbrach die dunkle Nacht. „Ich habe andere Sorgen als deinen Reinlichkeitssinn, Korala!“


  Wütend trat der Herr auf die mit rotem Samt bezogenen Stufen und stieg eilig in den oberen Stock empor.


  „Eure Lordschaft!“, kreischte Korala aufgebracht wie noch nie und lief hinter ihrem Herrn her.


  Jeeves schloss währenddessen gemeinsam mit dem Stallburschen die großen Türen des Schlosses. Wind blies in die Halle herein, und die Flamme der Öllampe flackerte hell auf und warf Schatten auf die umliegenden, steinernen Mauern des alten Gebäudes. Regenwasser preschte in die Gesichter der beiden Männer, als sie ihre beiden Körper eisern gegen die Tore drückten.


  Teufel, der Lord war wirklich wütend, wenn sich nicht einmal die Pforten des Schlosses schließen ließen!


  Mit letzter Kraft pressten die beiden Männer die großen, hölzernen Türflügel zu, dann hoben sie den schweren Riegel in seine Halterung und schlossen den Eingang des Schlosses sicher ab.


  „Korala!“, rief Jeeves im selben Moment und drückte dem Stallburschen die Öllampe in die Hand. „Holen Sie heißes Wasser und reine Tücher!“


  Korala hielt auf den Treppen inne und sah sich verwirrt zu dem Butler um.


  Heißes Wasser? Reine Tücher?


  Himmel, war der Lord etwa verletzt?


  „Wieso? Was ist geschehen?“, fragte die dicke, runde Frau.


  „Der Lord hat einen Verletzten mitgebracht!“, sprach Jeeves, während er seinen nassen Mantel auf den Boden warf.


  Dann eilte er seinem Lord hektisch hinterher, während Korala fassungslos auf die schmutzigen und tropfenden Schuhe des Butlers starrte.


  „Machen Sie schon! Der junge Mann ist schwer verwundet!“, schrie Jeeves von der Galerie des Schlosses herab, während er eilig den langen, schmalen Gang vorwärtslief.


  Gütiger Himmel! Ein junger Mann? Schwer verletzt? Und der Lord hatte ihn mitgenommen?


  Ein schelmisches Grinsen breitete sich um Koralas Lippen aus, während sie wieder langsam die Treppen hinunterstieg.


  Aphrodite war doch nicht gnädig gewesen und hatte dem Lord Gesellschaft gebracht? Nein, das konnte sich Korala nicht vorstellen. Es sei denn, Aphrodite wollte den Herrn quälen.


  Erneut breitete sich ein Lächeln um Koralas Lippen aus, während sie durch die Halle schritt und in die Küche eilte.


  „Heißes Wasser!“, zischte sie in Richtung der jungen Magd. „Und du, Bursche, hole mir frische Tücher aus dem Vorratsraum.“


  Korala griff nach dem Schlüsselbund um ihre Mitte und zog einen großen, alten Schlüssel von dem eisernen Ring, um ihn dem Küchenjungen zu reichen. Eilig lief der Knabe, der noch viel zu sehr Kind war als ein junger Mann, aus dem Raum. Korala ließ sich auf einem hölzernen Stuhl nieder.
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  Zufrieden lächelte sie, während sie Sara, der Magd, zusah, wie diese über dem großen Herd Wasser aufstellte.


  „Ist etwas geschehen?“, flüsterte Sara leise und sah fragend zu der Haushälterin und Köchin des Schlosses.


  „Ja, das kann man wohl sagen!“, lächelte Korala und sah die Magd freudestrahlend an. „Wir haben Besuch! Von einem Jüngling! Und der Lord hat ihn mitgebracht!“


  „Der Lord?“, fragte Sara fassungslos und ließ sich neben der runden Frau nieder.


  „Ja“, antwortete Korala, dann lachte sie laut auf. „Und du hättest ihn sehen sollen! Er kam panisch ins Schloss gelaufen, den Fremden so fest an sich gedrückt, dass ich ihn nicht einmal bemerkte, als er ihn die Treppen nach oben brachte! Himmel, Sara, weißt du, was das bedeutet?“


  Sara lächelte, dann schüttelte sie den Kopf. Natürlich wusste sie, was es bedeutete, aber sie wollte der alten Frau die Freude nicht nehmen, um das Ereignis laut auszusprechen.


  „Das heißt, meine Liebe, dass wir einen Gast haben. Einen jungen, männlichen Gast! Der Lord wird also Gesellschaft haben“, sagte Korala vielversprechend. „Und ich werde dafür sorgen, dass die Gesellschaft des jungen Mannes von langer Dauer ist!“ Schmunzelnd griff Korala nach einer Traube auf dem Küchentisch und schob sie sich lä-


  chelnd in den Mund, während Ladin mit den Tüchern in seinen Händen zurückkam. Der Küchenbursche reichte der lächelnden Frau die feinen Loden und den Schlüssel.


  Himmel, er verstand gar nichts! Die Nacht war dunkel wie noch nie, Regen peitschte vom Himmel herab, der Lord war wütend, und dennoch lächelte die Köchin zufrieden. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Verwirrt zog sich Ladin in die Ecke der Küche zurück und nahm sein Messer aus der Hose, das ihm der Lord vor einem Monat geschenkt hatte. Es war ein besonderes Messer, ein spezielles Messer Seiner Lordschaft, dennoch hatte er es dem Jungen geschenkt. Ladin griff nach dem Stück Holz unter seinem Schemel und begann schweigend zu schnitzen, während die beiden Frauen in helles Gelächter ausbrachen.


  Vielleicht war der Lord morgen besser gelaunt, und dann durfte er eventuell das Schloss verlassen. Ja, Ladin sehnte sich nach Freiheit, sehnte sich danach, endlich wieder unter Menschen zu sein.


  „Ladin!“, schimpfte Korala und stemmte ihre Hände gegen ihre überdimensionalen Hüften.


  „Hörst du mir jetzt endlich zu?“


  Ladin fuhr aus seinen Gedanken hoch, legte das Stück Holz zur Seite und versteckte sein Messer in seiner Hose.


  „Himmel, der Lord hätte dir niemals dieses Messer schenken dürfen“, wisperte die kleine Frau. „Hilf Sara mit dem Wasserkessel, wir brauchen ihn oben!“ Dann wandte sich Korala wieder Sara zu und lächelte zufrieden.


  „Gut, und ich werde mich jetzt um die Verletzungen des Gastes kümmern“, sagte sie, nahm den Stapel Tücher vom Tisch, den Ladin gebracht hatte, und verließ die Küche.


  „Gast? Verletzungen?“, fragte Ladin die Magd und sah sie verwirrt an.


  Sara nickte heftig.


  „Ja, der Lord hat einen verletzten jungen Mann mit nach Hause gebracht. Weißt du, was das vielleicht bedeuten könnte, Ladin?“, fragte Sara und funkelte das Kind aufgeregt an.


  Ladin nickte heftig. Natürlich wusste er das.


  Gott, es wäre zu schön, um wahr zu sein. Wenn der Lord von dem Fluch befreit war, dann waren auch all seine Bediensteten frei. Und Ladin würde endlich wieder seine Brüder und seine Mutter sehen.
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  Himmel, hoffentlich waren ihm die Götter gut gesinnt!


  Hastig fasste der Junge nach dem einen Henkel des großen Topfes, während Sara nach dem anderen griff. Gemeinsam hoben sie das heiße Wasser vom Herd und eilten der Haushälterin hinterher.


  Doch am Treppenansatz riss Korala Sara bereits den Griff des Wassertopfes aus der Hand.


  „Sara, beeil dich, hole Nadel und Faden! Der junge Mann ist schwer verletzt und muss ge-näht werden!“, sprach die Frau aufgeregt und zerrte Ladin bereits die Treppen empor.


  Heißes Wasser spritzte aus dem Topf und ergoss sich über seine Hand.


  Der Junge schrie auf, doch Korala nahm keine Rücksicht, sondern zerrte den Jungen weiter die Treppen nach oben. Als Korala mit Ladin oben ankam, eilte auch schon Sara hinter ihnen her, und gemeinsam liefen sie in den kleinen Salon des Lords.


  Sara erschrak, als sie in den Raum eintrat. Auf der mit teurem Stoff bezogenen Ottomane lag ein junger Mann, dessen Gesicht mit Blut bedeckt war. Der Körper des Jünglings war in den Mantel des Lords gewickelt, und Sara hoffte, dass dessen Leib nicht ebenso verletzt war wie der Schädel des Fremden.


  Fassungslos blickte sie auf die handschuhlosen Finger des Lords.


  Gütiger Himmel, der Herr streifte seine Handschuhe nie ab, nicht, wenn er in seinen dunklen Kleidern steckte und die Maske sein Gesicht bedeckte.


  Erstaunt sah Sara auf die langen, geschmeidigen Finger, als Korala sie plötzlich aus ihren Gedanken riss.


  „Sara, was stehst du hier herum und starrst Löcher in die Luft. Mach dich nützlich!“, zischte die ältere Frau und warf Sara ein Tuch zu.


  Sara nickte unbeholfen, tauchte dann den Stoff in das warme Wasser und trat an den jungen Fremden heran. Unruhig drückte sie sich zwischen den Lord und Jeeves und wischte das Blut aus dem Gesicht des jungen Fremden.


  Alabasterfarbene Haut kam zum Vorschein, und Sara erschrak bei dem Anblick des Jünglings.


  Himmel, die Haut des Fremden sowie sein Gesicht glichen einer Statue, die über Jahrhunderte perfektioniert worden war. Sein Anblick ließ Sara innehalten, und fassungslos starrte sie auf das makellose, reine Antlitz, während erneut ein dünnes Rinnsal Blut aus der Wunde auf der Stirn rann. Verwirrt wischte Sara das Blut wieder weg, strich dann die dunklen, langen Locken des Fremden vollständig aus seinem Gesicht und blickte ihn verträumt an.


  Teufel, der Unbekannte war eine Vergeudung für ihren Herrn! Sosehr sie sich auch nach Freiheit sehnte, der Jüngling würde an dem Lord zerbrechen. Ganz bestimmt.


  „Dummes Ding!“, zischte Korala im selben Moment und riss Sara das Tuch aus der Hand.


  „Lass mich das machen. Überzieh eines der Gästebetten und bereite ein Zimmer für unseren Gast vor. Hier kann er unmöglich bleiben!“


  Sara nickte stumm, erhaschte einen letzten Blick auf den jungen Mann und lief dann aus dem kleinen Salon.


  „Wie ist das passiert?“, fragte Korala, ohne ihren Herrn anzusehen und setzte sich neben den Jungen auf die Ottomane.


  „Ein Stein hat ihn am Kopf getroffen!“, antwortete der Lord, ohne das Gesicht des Knaben aus den Augen zu lassen.


  „Ein Stein“, wiederholte Korala und öffnete den Mantel des Lords, in den der Bursche noch immer eingewickelt war.


  Schweigend sah sie auf die durchnässte Kleidung des Fremden, sah, wie der leblose Körper 19


  


  erzitterte und erbebte, während sie an dem nassen Gewand zerrte. Sie öffnete vorsichtig die oberen Knöpfe des Hemdes, das der Unbekannte trug, und starrte fassungslos auf dessen nackte Brust. Etwas Grünes klebte an der Haut, und schweigend löste die Frau es herunter.


  Dann betrachtete sie es.


  „Und wie kommt das Blatt einer Seerose unter seine Kleidung?“, fragte sie verwirrt, während sie es achtlos zu Boden warf und erneut das Blut von der Stirn des Jünglings wischte.


  „Er ist in den See gestürzt!“, sprach der Lord leise, während seine Blicke über die nackte Brust des Fremden glitten.


  „Hm!“, wisperte Korala. „Ich will gar nicht wissen, wie es zu diesem Unfall kam.“ Hastig fasste sie nach Jeeves Hand und drückte ihm ein neues, frisches Tuch zwischen seine Finger.


  „Hier!“, sagte sie. „Drücken Sie gegen die Wunde auf seiner Stirn. Vielleicht können wir so den Blutfluss stoppen.“


  Jeeves nickte eifrig, während er das weiche Tuch gegen die Wunde presste. Innerhalb von wenigen Minuten verfärbte es sich rot.


  Korala seufzte, dann öffnete sie hastig die restlichen Knöpfe des Hemdes und streifte es achtlos von dem Körper des jungen Mannes. Weiße, alabasterfarbene Haut leuchtete hell in dem schlecht beleuchteten Raum, und Korala wunderte sich über den Anblick des Jünglings.


  Himmel, aus dieser Gegend war der Junge wohl nicht! Hier hatte niemand so weiße Haut.


  Ungeachtet zerrte sie an dem Hemd, doch durch die Nässe klebte es viel zu fest an dem jungen Körper.


  „Eure Lordschaft, helfen Sie mir!“, zischte Korala.


  Der Lord ging langsam neben dem Jüngling in die Knie, dann schob er seine Hände unter den leblosen Leib des Knaben und hob ihn hoch, während Korala das nasse Hemd von seinen Schultern und Armen zerrte.


  „Gütiger Himmel!“, flüsterte Korala und starrte auf den nackten Oberkörper des Fremden.


  „Seine Mutter war wohl die Schneekönigin!“


  Jeeves nickte, als auch er auf die helle, reine Haut des Fremden blickte, während er nach wie vor das Tuch gegen die Wunde auf dessen Stirn presste.


  „Der junge Mann muss dringend aus den nassen Kleidern heraus. Der Körper muss ge-wärmt werden, bevor er sich den Tod holt!“, jammerte Korala und sah zu der offenen Salon-tür, wo der Küchenjunge stand.


  „Ladin, lauf und bring Holz in das Zimmer unseres Gastes! Beeil dich!“, schrie die Frau dann, während sie an den Bändern der nassen Hose des Jünglings zerrte.


  „Heben Sie ihn hoch, Eure Lordschaft!“, sagte Korala.


  Der Lord griff erneut unter den Leib des Jungen und hob ihn hoch, während Karola an dem nassen Stoff zog. Achtlos warf sie auch die Hose zu Boden.


  „Er braucht Wärme!“, rief Korala. „Der Bursche ist so stark unterkühlt, dass er nicht an seiner Blutwunde stirbt, sondern an Unterkühlung!“


  Hastig riss sie den Kopf hoch und sah zu ihrem Lord, der schweigend vor ihr stand und auf den Jüngling starrte. Der nackte, alabasterfarbene Körper des Fremden bebte vor Kälte, während die Augen des Lords immer wieder über seinen Leib glitten.


  Flammen zuckten in seinen, hinter der Maske versteckten Augen auf, und der Lord spürte das Feuer in sich, das in soeben verschlang.
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  Teufel, der Junge war eine Augenweide! Der nackte, haarlose Körper schien nicht von dieser Welt zu sein.


  Karola schwieg für einen Moment, beobachtete ihren Herrn und erkannte den rötlichen Schimmer, der in seinen Augen glomm. Hastig sprang sie von der Ottomane auf, lief zu der Chaiselongue vor dem kleinen Kamin und riss die weiche, dunkelrote Decke an sich. Dann kehrte sie zu dem Verletzten zurück und warf sie über dessen Körper.


  Ohne ein weiteres Wort an ihren Herrn zu verlieren, griff sie nach der Nadel und dem Faden und machte sich daran, die Wunde auf der Stirn des Fremden zu nähen, während Jeeves immer wieder das Blut um die Wunde wegwischte.


  Der Lord stand noch immer neben der Ottomane, starrte schweigend auf Koralas Hände, die flink die Nadel in die helle Haut stachen. Kleine, feine Stiche zierten die Stirn des Jungen.


  Korala spürte die feurigen Blicke ihres Lords, erkannte das Feuer, das in ihm brannte, als er den Fremden anblickte.


  Himmel, wenn sie den Blick nicht verkannt hatte, dann rang der Lord soeben mit sich selbst! Ja, der Anblick des nackten Körpers des jungen Mannes hatte dem Lord den Boden unter den Füßen weggezogen. Ihr Herr sehnte sich nach Gesellschaft, sehnte sich nach der Nähe eines Liebhabers. Aber war der fremde, junge Mann dafür geeignet? Würde er dem Charme des Lords unterliegen?


  Korala starrte auf das maskierte Gesicht ihres Herrn.


  Himmel, wenn der Junge klug war, dann würde er darauf bestehen, dass der Lord die Maske abnahm!


  Ein heftiges Zittern des bewusstlosen Körpers vor ihr holte Korala in die Wirklichkeit zu-rück, und hastig legte sie einen Druckverband um die Stirn des Knaben an, dann seufzte sie.


  Sie hatte alles getan, was sie tun konnte. Mehr lag nicht in ihrer Macht.


  „Sein Körper ist viel zu stark unterkühlt!“, wisperte Korala und zog die weiche Decke hö-


  her. „Der kleine Kamin in dem Gästezimmer wird nicht ausreichen.“


  „Nehmen Sie meines!“, sagte der Lord plötzlich und Korala riss ihren Kopf herum.


  Fragend sah sie ihren Herrn an.


  „Meine Gemächer sind ständig bewohnt, der Raum ist aufgeheizt. Bringen wir ihn dorthin“, sagte der Lord und drängte Korala von dem Jüngling weg.


  Hastig griff er unter den leblosen Körper des Fremden, wickelte ihn in die weiche, rote Decke und hob ihn hoch.


  Stumm starrte der Lord auf das Gesicht des Jungen, das sich gegen seine Brust lehnte, dann zog er zischend die Luft ein, bevor er sich in Bewegung setzte und aus dem Salon eilte.


  Korala warf Jeeves einen fassungslosen Blick zu.


  Gütiger Gott, entweder der Lord hatte Schuldgefühle wegen des Unfalls oder sie hatte irgendetwas nicht mitbekommen! Das Schlafzimmer des Lords war seit jeher tabu gewesen.


  Niemand hatte darin je gastiert. Niemand war länger geblieben als für einige Stunden.


  Was bedeutete der plötzliche Wandel?


  Verwirrt riss sie ihren Blick von Jeeves los und eilte dem Lord hinterher. Als sie die Gemä-


  cher ihres Herrn betrat, brannte bereits ein hell flackerndes Feuer im Kamin, das hohe Schatten auf die Granitmauer warf. Wärme durchströmte den Raum und ließ Korala aufkeuchen.


  Der Lord hatte den dunkelroten, schweren Baldachin seines rustikalen Bettes auf einer Seite weggezogen und bettete soeben den leblosen Körper des Fremden in die weichen Kissen.
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  Hastig zog er die Decke von dem Körper und warf sie achtlos zu Boden, bevor sein Blick auf der alabasterfarbenen Haut des Jünglings hängen blieb.


  Korala, dicht gefolgt von Jeeves, beobachtete ihren Herrn schweigend, bevor sie durch die Tür trat und den Lord zur Seite drängte.


  „Verschwindet, Sir!“, sagte sie freundlich, aber bestimmt. „Zieht Euch trockene Kleider an, nehmt ein Bad, aber verschwindet. Ich werde mich um den Jungen kümmern. Ich werde ihn erstmals waschen und die kleinen Wunden auf seinem Körper mit Jod versorgen. Dann sehen wir weiter.“


  Lächelnd baute sie sich vor ihrem Herrn auf und bemerkte die Hilflosigkeit des dunklen Mannes.


  Gott, sie hatte ihn noch nie so zerstreut gesehen!


  „Ihm wird nicht gefallen, dass eine Frau seinen nackten Körper berührt!“, sagte der Lord plötzlich und versuchte Korala wieder von seinem Bett wegzudrängen.


  „Ihm wird noch weniger gefallen, dass ein schwarz gekleideter Gott, mit dem Ruf eines ho-mosexuellen Casanovas, seinen nackten Körper berührt!“, widersprach Korala, lächelte süffisant und baute sich vor ihrem Herrn auf.


  Der Lord starrte seine Haushälterin an, dann nickte er und trat einen Schritt von dem Bett zurück.


  „Aber vielleicht brauchen Sie Hilfe!“, warf der dunkle Lord dann leise ein und blickte die Frau flehend an, hoffend, dass sie ihm ihre Einwilligung gab, um bleiben zu dürfen.


  Himmel, er wollte doch nur helfen!


  „Jeeves kann mir ja helfen!“, sagte Korala ernst, trat auf den Lord zu und schob in aus dem Zimmer.


  Als er endlich im Flur stand, legte sie ihre dicke, runde Hand auf seine Schulter und sprach leise:


  „Macht Euch keine Sorgen, Eure Lordschaft. Ich werde mich um den jungen Mann kümmern. Wenn uns die Götter gut gesinnt sind, dann wird der Fremde den Unfall überleben.“ Damit drehte sie sich um, trat in das Schlafzimmer des Lords zurück und schloss hastig die Tür.


  Der Lord starrte auf das dunkle Holz vor sich.


  Himmel, warum sollten ihm die Götter gut gesinnt sein? Der Junge würde vermutlich nicht überleben, und alles nur, weil Aphrodite ihn quälen wollte.


  Es war an der Zeit, dass er der Liebesgöttin einen Besuch abstattete.


  Hastigen Schrittes lief der Lord den Flur entlang, achtete nicht auf Sara und Ladin, die ihrem Lord ängstlich auswichen, als er die Treppen herunterkam.


  Minuten später war der Herr des Schlosses in der Finsternis verschwunden.


  Ein lautes Donnern grollte durch die Nacht, und Blitze erhellten das Schloss wie nie zuvor.


  Ja, Götter zeigten ihren Unmut, donnerten und polterten durch die Nacht, als wäre es ihre letzte.


  


  


  ***


  Azral preschte durch die Nacht. Wind blies ihm durchs Haar, während Donner und Blitz die Stille der Nacht störten. Wütend trat er seinem Rappen erneut in die Flanken, trieb den Gaul weiter an und schoss durch die Dunkelheit.
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  Himmel, Aphrodite hatte es eindeutig übertrieben! Wenn der Fremde starb, dann war das ihre alleinige Schuld!


  Ein tiefes, wütendes Grollen drang aus Azrals Kehle, als er sein Pferd durch den Wald trieb, kurz bevor er an den Zügeln zerrte und das Tier herumriss. Hrimfax-Not bäumte sich unter seinem Herrn auf, wieherte und schlug mit seinen Hufen in die energiegeladene Luft.


  „Ruhig!“, zischte Azral, während seine Augen sich forschend umsahen.


  Ein lautes Knacken hallte um ihn, und Azral riss seinen Gaul erneut herum. Das Pferd drehte sich panisch im Kreis, bevor es wütend aufschnaubte und am Boden schabte.


  Gott, der Wald schien tatsächlich Augen zu haben! Und das war nicht Azrals Magie! Unsichtbare Hände zerrten an seiner dunklen Kleidung, und wütend ließ der Mann einen Blitz vom Himmel schießen, worauf sich die Hände hastig zurückzogen.


  „Tantalus!“, schrie Azral wütend. „Komm heraus und zeige dich! Wage es nicht mit mir zu spielen!“


  Ein mürrisches Knurren drang an Azrals Ohren, während ein eisiger Wind durch seine nassen Kleider fuhr.


  „Tantalus! Ich warne dich!“, schrie Azral erneut und starrte in den dunklen Wald vor sich.


  Erneut fuhr eisiger Wind durch Azrals Kleider, Blätter wirbelten um sein Haupt, bis plötzlich ein großer, fürstlich gekleideter Mann vor ihm erschien.


  „Azrail, der Todesengel!“, sprach der Mann und lächelte heuchlerisch. „Du machst deinem Namen alle Ehre, wie man hört!“


  „Was willst du Tantalus?“, fauchte Azral, nicht gewohnt, dass jemand noch die Ursprungs-form seines Namens kannte.


  Teufel, die Zeiten waren längst vorbei!


  „Ach, ich streife einfach nur durch die Nacht!“, flötete Tantalus und trat näher an den Rappen heran.


  Hrimfax-Not blähte seine Nüstern und schnaubte gereizt auf, während er einige Schritte am Stand machte.


  „Lüge mich nicht an, Tantalus!“, zischte Azral. „Du streifst niemals einfach herum. Du hast immer Gründe. Also, was gibt es?“


  Um Tantalus Mund bildete sich ein Lächeln, und heuchlerisch blickte er zu dem dunklen Gott auf dem Pferd auf.


  „Ich hörte, dass dir Aphrodite Schwierigkeiten macht?“, sagte er dann und lächelte noch süffisanter als bereits zuvor.


  „Aphrodite macht mir seit jeher Schwierigkeiten. Worauf willst du hinaus?“, fauchte Azral den Mann vor sich an.


  „Ich hörte, sie ist dir noch immer schlecht gesinnt, aufgrund des Vorfalles mit ihren Söhnen!“, murmelte Tantalus, wissend, dass er vorsichtig sein musste.


  Azral zog heftig Luft ein.


  Himmel, wenn Tantalus nicht bald die Wahrheit sprach, dann trampelte er ihn mithilfe seines Rappens nieder. Und es war ihm egal, welche Strafe sich die Götter für ihn ausdachten.


  „Schon gut, Azrail! Du brauchst nicht gleich mürrisch zu werden“, sagte Tantalus, als er Azrals Zorn erkannte. „Ich bin auf dem Weg zu Amburbien! Du erinnerst dich doch sicher noch an das Entsündigungsfest?“


  Azral nickte. Natürlich erinnerte er sich daran. Es war jenes Fest, auf dem er den Vorsitz ge-führt hatte. Amburbien war seine Veranstaltung gewesen, bevor Aphrodite ihn verflucht hatte.
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  Himmel, er erinnerte sich an das Fest, das alle sechs Monate abgehalten wurde. Nicht, weil Azral entsündigt werden musste, nein, sondern weil die Götter dort gereinigt wurden!


  Blasphemie, ja, das war es! Er war der Gott der Reinheit und der Bewahrer der Tugend gewesen und sprach auf dem Fest alle Götter von ihren Sünden rein, darunter auch Aphrodite.


  Tausende von Jahren tat er nichts anderes, und dann machte er einmal einen Fehler, sündigte selbst, als er Aphrodites Söhne in sein Bett lockte, und was tat man? Man verurteilte ihn!


  Teufel, warum war er damals nicht auch auf dem Entsündigungsfest gereinigt worden wie all die anderen? Es war nur ein Fehler gewesen, ein einziger Fehler, den er als Lichtengel begangen hatte, und den legte man ihm zur Last, als wäre er ein Unhold, als wäre er kein Gott mehr.


  Aber zum Teufel auch, die Versuchung war zu groß gewesen, die Söhne der Liebegöttin zu anziehend, um ihnen widerstehen zu können. Es war eine Falle, eine böse, hinterhältige Falle gewesen, die er nun seit jenem Tag büßte.


  „Amburbien? Jetzt?“, fragte Azral und riss seine Gedanken von der Vergangenheit los. „Hat man die fixen Termine geändert? Oder beschwört man ein Unglück herauf?“ Azral erinnerte sich daran, dass das Fest niemals zu anderen Zeiten als zu den vorherbe-stimmten abgehalten wurde. Es sei denn, jemand aus dem Götterkreis sah ein Unglück nahen. Dann wurde ein Extrafest abgehalten.


  Teufel, seit er nicht mehr den Vorsitz leitete, erreichten ihn die Nachrichten immer viel zu spät.


  „Ach!“, säuselte Tantalus. „Sag nicht, dass du nichts von den monatlichen Festen weißt!


  Herr im Himmel, monatlich?


  Azral sah überrascht zu dem Mann nieder.


  „Was?“, zischte er unglaubwürdig.


  Um Tantalus Mundwinkel formte sich ein wissendes Lächeln. Ja, er hatte Azrals Neugierde geweckt.


  „Du weißt es nicht?“, fragte Tantalus, wissend, dass er sein Gespräch soeben in die richtige Richtung lenkte, um Azrals Zorn heraufzubeschwören. „Aphrodite, oder soll ich sie lieber Venus nennen, verführt mehr denn je! Sie soll einen wonnevollen Liebes- und Freudenhof gegründet haben, in den sie Menschen lockt!“


  Tantalus lächelte zufrieden, als er die Wut in Azrals Augen erkannte, bevor er weitersprach:


  „Man sagt, jene Menschen, die sich ihr unterwerfen, sollen mit allen Genüssen belohnt werden. In ihrem Freudentempel sollen die ausschweifendsten Gelüste praktiziert werden.“ Zufrieden lächelte Tantalus Azral an.


  Azral schluckte. Er konnte die Gefühle, die in ihm tobten, kaum in Worte fassen.


  Teufel, Aphrodite führte einen Freudentempel, und ihn hatte man verflucht? Fassungslosigkeit stand in Azrals Gesicht, und der Schmerz des Betruges formte sich in seinen Augen.


  Ja, man hatte ihn betrogen! Aphrodite hatte ihn betrogen!


  Verwirrt starrte er auf Tantalus, der heuchlerisch lächelte.


  „Und was ist der Preis, dass sie Menschen in ihren Tempel lässt?“, fragte Azral gequält, die Antwort bereits ahnend.


  „Der Preis?“, fragte Tantalus und lachte auf. „Der Preis ist ihr Seelenheil! Die Menschen verkaufen ihre Seele an die Liebesgöttin!“


  Azral schluckte erneut. Er hatte es befürchtet.


  Himmel, wie konnte man nur zusehen, ohne der Göttin das Handwerk zu legen? Und dann die zahlreichen Amburbienzeremonien! Es war eine Farce, für die Azral die Worte fehlten.


  24


  


  „Wer hat meinen Platz als Vorsitzender übernommen?“, fragte Azral wütend.


  „Ach!“, sagte Tantalus und machte eine abwehrende Geste. „Das willst du nicht wissen, mein Freund!“


  „Ich bin nicht dein Freund, Tantalus! Vergiss das nicht!“, zischte Azral, während seine Gedanken wieder in die Vergangenheit abschweiften.


  „Oh doch, das bist du! Mehr als du ahnst, Azrail!“, sprach Tantalus und lächelte. „Deinen Einsatz beim Göttergericht werde ich dir nie vergessen!“ Azral starrte auf den Mann vor sich, dessen Lächeln zum ersten Mal seit ihrem Zusammentreffen ehrlich war.


  Himmel, das Göttergericht! Azral erinnerte sich.


  Tantalus hatte den Missmut der Götter auf sich gezogen, weil er Tempelgut abgeleugnet und einen falschen Eid geleistet hatte. Doch dem nicht genug! Er übertrieb es endgültig, als er ihre Allwissenheit prüfte, indem er ihnen statt Tierfleisch Menschenfleisch vorsetzte. Die Götter sannen auf Rache und das Gericht verurteilte Tantalus, nahm ihm seinen Götterstatus, während man ihm Nektar und Ambrosia reichte und ihm damit Unsterblichkeit verlieh.


  Eine Unsterblichkeit im Totenreich.


  Teufel, man ließ ihn von der göttlichen Frucht kosten, regte seine Sinne an, nur um ihn dann zu verdammen und in den Hades, in die Unterwelt, zu werfen. Dort fristete er seit seiner Verurteilung sein ewiges Leben. Ewig auf der Suche nach der Götterspeise, ewige Verdammnis und unstillbare Gier, die er niemals zu löschen vermochte.


  Azral hatte damals Einspruch erhoben, wies auf die Torheit Tantalus` hin, sprach für ihn vor dem Pantheon vor, doch die Götter hatten mehrheitlich entschieden und Tantalus verdammt.


  Azral wunderte sich, dass Tantalus der Einlass zum Entsündigungsfest gewährt wurde.


  „Und man lässt dich tatsächlich ein? Die Götter gewähren dir Einlass, obwohl du ein Verdammter bist?“, fragte Azral fassungslos.


  Tantalus lächelte heuchlerisch.


  „Weißt du, die Zeiten ändern sich, und viele Götter haben sich vom Pantheon losgesagt.


  Hinter ihrer goldenen Fassade glänzt längst nicht mehr alles!“, sprach Tantalus und ging um Azral herum, wissend, dass er die Neugierde des Todesengels erneut entfacht hatte.


  „Was soll das nun wieder heißen?“, schrie Azral wütend.


  „Wie ich bereits sagte, Azrail, hinter ihrer Fassade beginnen sie zu bröckeln! Sie wahren ihr Gesicht für die Welt, während die Wirklichkeit ganz anders aussieht“, sagte Tantalus und wandte sich von Azral ab.


  Er hatte gesagt, was zu sagen war. Hatte in alten Wunden herumgestochert, Pfeffer hinein-gestreut und Öl in das brennende Feuer geschüttet. Ja, die Flamme brannte nun wieder lichterloh, und er sah die Wut in Azrals Antlitz, obwohl der Mann dunkel wie die Nacht war.


  „Ich darf mich nun empfehlen, Azrail! Du weißt, Amburbien wartet auf mich!“, sagte Tantalus und ging den schmalen Pfad entlang.


  Er spürte die brennenden Blicke des Todesengels hinter sich, fühlte die Wut, die Azral versengte, und lächelte zufrieden. Er hatte seinen Auftrag ausgeführt. Azral hatte die Nachricht erhalten.


  „Warum erzählst du mir das, Tantalus!“, schrie Azral plötzlich und folgte dem Mann mit seinem Rappen.


  Tantalus hielt an, drehte sich zu der finsteren Gestalt hoch zu Ross um und lächelte zufrieden.


  „Ich dachte, du solltest wissen, was seit deiner Abwesenheit passiert ist. Ich dachte, du soll-25


  


  test davon erfahren, dass Aphrodite dich verflucht hat, während sie selbst ihren Trieben frönt, um sich dann Monat für Monat von ihren Sünden reinzuwaschen!“, sagte Tantalus in einem Ton, der keine Missverständnisse zuließ.


  Azral nickte.


  „Gut, ich habe deine Nachricht erhalten! Was versprichst du dir davon?“, gab Azral in einem scharfen Ton zurück.


  „Ich?“, fragte Tantalus. „Ich verspreche mir gar nichts!“ Azral musterte den Mann vor sich, der in seinem fürstlichen, hellen Gewand neben ihm fehlplatziert wirkte.


  „Tantalus, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du nie etwas tust, ohne nicht einen Vorteil daraus zu ziehen!“, sagte Azral wissend.


  Tantalus schwieg für einen Moment, bevor er dem Todesengel antwortete:


  „Himmel, ich will einfach Gerechtigkeit walten lassen, Azrail. Ist das so schwer zu verstehen?“


  Seine Stimme klang schmerzhaft.


  Azral nickte unglaubwürdig, während er in seinem Gegenüber wie in einem offenen Buch las. Tantalus` Schmerz saß viel zu tief, dass Azral ihn nicht bemerkt hätte. Dennoch wusste er, dass der verdammte Gott nichts tat, wenn er sich keinen Nutzen davon versprach.


  „Ich darf mich nun empfehlen, Azrail! War schön, dich wiederzusehen!“, sprach Tantalus und marschierte in die Dunkelheit des Waldes hinein.


  Azral nickte stumm als Abschied, während er in seinen Gedanken versank.


  Gott, was war bloß los in der Welt der Götter? Waren ihre Instinkte über die Jahrtausende verkümmert? Hatten sie sich so verändert, seit er verflucht war?


  Azral gab Hrimfax-Not die Sporen und trieb das Tier durch die Nacht.


  Tantalus hatte soeben einen Auftrag ausgeführt. Einen Auftrag, der diesem Genesung ein-brachte. Azral wusste nicht, von wem die Anweisung ausging, doch egal, wer es war, egal, wer ihm die Nachricht sandte, es war Verrat an den anderen Göttern.


  Und Verrat hieß Untergang!


  Im Pantheon musste einiges schieflaufen, damit jemand eine solche Bürde auf sich nahm.


  Der stille Sender der Botschaft sah in Azral einen Funken Hoffnung. Doch Himmel, was sollte er tun? Das Pantheon hatte ihn seit Tausenden von Jahren nicht mehr eingelassen, und solange Aphrodite ihren Fluch nicht zurücknahm, solange waren Azral die Hände gebunden.


  Wie sollte er für Ordnung sorgen, wenn er nicht einmal das Chaos sah, das die Götter verursacht hatten?


  Gott, der unbekannte Absender der Nachricht war entweder ein Narr oder hatte einen Plan, von dem Azral nichts wusste.


  Aufgebracht trat Azral fester in die Flanken seines Rappen und preschte durch den Wald.


  Noch vor wenigen Minuten hatte ihm der Mond den Weg gezeigt, doch jetzt verblassten die Samtfarben der Nacht zögernd, und der Himmel über ihm begann sich langsam zu verfärben. Azral ritt aus dem Wald hinaus und überquerte das weite Feld vor sich. Ein Hauch von Morgennebel, der mit dem Sturmwind reiste, lag vor ihm, doch Azral ritt ohne zu zögern mit Hrimfax-Not hindurch, achtete nicht auf die üppig verzierte Landschaft um ihn. Der Mond erlosch im selben Moment, und das Licht der Sonne gewann an Kraft, während der Todesengel gigantische Schatten über die Landschaft warf.


  


  


  ***
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  Dumpfes Klopfen riss Korala aus ihrem Dämmerschlaf. Hastig riss sie ihren Kopf hoch und sah sich um. Nach wie vor saß sie in dem hölzernen, geschnitzten Schaukelstuhl ihres Herrn und wachte über den fremden Jüngling, der noch immer bewegungslos in den weichen Kissen des großen Himmelbettes vor ihr lag. Sie hatte gemeinsam mit Jeeves den jungen Mann gewaschen und seine Blessuren und Schürfwunden versorgt. Sein Körper war von Kratzern und Schrammen übersät gewesen, doch das war das geringste Problem. Die Wunden würden schnell heilen. Viel mehr sorgte Korala die Wunde auf dem Kopf des Unbekannten und das hohe Fieber, das seinen Körper erzittern ließ, obwohl der Raum warm beheizt war.


  Jeeves hatte weiteres Holz gebracht, und die zunehmende Hitze zerrte nun an Koralas Wachzustand. Die wohlige Wärme und das ständige Schaukeln des Stuhls ließen sie immer wieder einnicken.


  Erneut klopfte es leise.


  Korala erhob sich und durchquerte den Raum, ohne den Knaben aus den Augen zu lassen.


  Vorsichtig öffnete sie einen Spaltbreit die Tür und lugte hinaus.


  Der Lord stand vor ihr und sah sie durchdringend an. Ohne auf ihren Einlass zu warten, schob er die Tür weiter auf und trat in den Raum. Korala schloss sie hastig, aufgewühlt, weil der Herr ohne ihre Erlaubnis eingetreten war.


  „Wie geht es ihm?“, fragte der Lord und starrte auf den Burschen, der bis zum Kinn in Decken gehüllt war.


  „Er hat hohes Fieber, Mylord. Der junge Mann muss schon seit Tagen in nasser Kleidung herumgeirrt sein. Ich habe getan, was ich konnte. Alles andere liegt nicht mehr in meiner Hand“, flüsterte Korala entschuldigend.


  Der Lord nickte.


  „Gut!“, sprach er dann so ruhig er konnte. „Gehen Sie jetzt zu Bett, Korala. Sie haben lange genug an seiner Seite gewacht. Sie brauchen jetzt Ruhe. Ich werde bei ihm bleiben und auf ihn aufpassen.“


  „Nein, Sir, ich kann noch länger bleiben!“, antwortete Korala eilig.


  „Nein. Sie werden jetzt zu Bett gehen. Sie haben bereits die ganze Nacht bei dem Jungen zugebracht. Sie können nichts mehr für ihn tun. Wir können nur warten“, sprach der Lord und sah erneut zu dem Jüngling, dessen Körper soeben erbebte. „Ich werde bei ihm bleiben.


  Sollte ich ihre Hilfe benötigen, dann werde ich Sie rufen.“ Korala wollte ihrem Herrn erneut widersprechen, doch dann erkannte sie die Unnachgiebig-keit in seinen Augen und wusste, dass es keinen Sinn machte, weiter mit ihm darüber zu dis-kutieren.


  „Wie Ihr wünscht!“, sprach Korala. „Sollte sich sein Zustand verändern, dann ruft mich, Mylord.“


  Der Lord nickte stumm, achtete nicht mehr auf die dicke, runde Frau, sondern sah nur auf den Fremden, der fiebrig in seinem Bett lag. Nachdem Korala gegangen war, trat er näher an den Jüngling heran. Sachte ließ er sich am Bettrand nieder und sah in das junge, fremde Gesicht.


  „Gott!“, flüsterte der Lord zu dem Knaben, wissend, dass ihn dieser nicht hörte. „Du Narr!


  Streifst ahnungslos durch die Wälder, ohne nach seinem Besitzer zu fragen. Dein Ausflug nach Trindad könnte dir nun dein Leben kosten!“


  Der Jüngling atmete im selben Moment hastig ein, hob seinen Brustkorb und wand sich in den weichen Kissen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und panisch schlug er um sich.
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  Vorsichtig griff der Lord nach den Handgelenken des Burschen und drückte sie sanft in die Kissen zurück.


  „Ruhig!“, flüsterte er und beugte sich tiefer über den Fremden in seinem Bett. „Ruhig! Es ist nur ein Traum!“


  Der Junge versuchte sich aus dem festen Griff zu lösen, doch er war viel zu schwach.


  Erneut wiederholte der Herr seine Worte, und fast schien es, als würde der Knabe trotz seines hohen Fiebers den beruhigenden Ton des Fremden wahrnehmen. Erleichtert seufzte der junge Mann schließlich auf, wandte seinen Kopf und beendete seinen aussichtslosen Kampf gegen das Unbekannte. Erleichtert aufatmend wälzte er sich zur Seite, während der Lord die Handgelenke des Jungen wieder losließ.


  „Ruhig!“, wiederholte der Schlossherr erneut und strich sanft über das glühend heiße Gesicht des Jünglings.


  Dunkle Strähnen seines geflochtenen Haares hatten sich aus dem schweren Zopf gelöst und klebten nun in dem fein geschwungenen Gesicht des Knaben, dessen Stirn mit einem Druckverband bedeckt war. Sachte strich der Lord das Haar zurück und glitt mit seinen behandschuhten Fingern sanft über die reine, alabasterfarbene Haut, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen. Der Jüngling seufzte unter der Berührung, wand seinen Kopf noch einmal zur Seite, bevor er erneut schmerzvoll und vom Fieber geplagt aufseufzte.


  Seine Lordschaft erhob sich und trat an die Kommode an der steinernen Wand, wo eine Schüssel mit einer Wasserkanne stand. Hastig griff er nach der Kanne und goss Wasser in die Schale. Dann nahm er vorsichtig das Gefäß und trat zurück an das Bett, setzte sich erneut neben den Burschen und stellte die weite Schale gut fixiert zwischen einzelnen Kissen ab. Achtsam griff er nach einem der weichen, frisch gewaschenen Tücher, die Korala neben dem Bett auf dem Nachtkästchen gestapelt hatte, und tauchte es in das Wasser.


  Der Junge seufzte erneut auf, während der Lord das nasse Tuch über dem Becken auswrang.


  „Psst!“, flüsterte der Herr des Schlosses und strich mit dem feuchten Tuch über das reine Gesicht des jungen Mannes, während seine zweite Hand den Verband an dessen Kopf löste.


  Die Wunde blutete nicht mehr und schien auch gut zu heilen. Eigentlich zu schnell, aber der Herr ignorierte es, achtete gar nicht darauf. Sachte wischte er den Schweiß von der jungen Haut und strich die dunklen Haare zurück. Wieder atmete der Verletzte laut auf, wand sich in den Kissen hin und her, während der Lord das Tuch erneut über dessen Gesicht strich.


  Sanft glitt er über die Wangen nach unten zu dem Kinn des fremden Jünglings, dann weiter zu dessen Hals, bis der Herr schließlich nach den dicken Decken griff, in die Korala und Jeeves den Verletzten gewickelt hatten. Vorsichtig, als könnte er dem Knaben schaden, zog er die Decken nach unten und entblößte dessen weiße, glatte Brust.


  Ein schmerzhaftes Stöhnen drang aus der Kehle des Lords, als er auf die nackte Haut des jungen Mannes starrte, und ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen, als er schließlich mit dem feuchten Tuch, das er soeben wieder in die Wasserschüssel getaucht hatte, über die Brust des Jünglings strich. Die Sanftheit der Berührung ließ den Burschen erneut aufatmen, um sich schließlich wohlig in die Kissen zu drücken, während die Augen des Schlossherrn den Knaben stumm beobachteten, dessen Wohlbehagen erkannten, und sich die Bitterkeit seines Lächelns noch mehr verstärkte.


  Gott, warum quälte man ihn so sehr? Warum hatte ihm das Schicksal diesen Jüngling zugeführt, der nun kränklich und schwach in seinem Bett lag und Hilfe benötigte? Warum war es kein Mädchen, das da vor ihm lag? Warum war es kein alter, ausgedörrter Mann, dem er hier soeben den Schweiß abwusch?
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  Nein, die Götter spielten mit ihm, hatten ihm einen überdurchschnittlich gut aussehenden jungen Sterblichen zugeführt, dessen Haut alabasterfarben schimmerte und sich unter seiner Berührung so wahnsinnig gut anfühlte.


  Zischend zog der Lord die Luft zwischen seinen Zähnen ein, während er das weiche Tuch erneut in die Wasserschüssel tauchte, um es dann wieder auszuwringen.


  Der Junge seufzte im selben Moment, riss seinen Kopf herum und wand sich in den Decken. Hastig griff der Herr nach der Schüssel, die durch die unerwarteten Bewegungen des Kranken leicht kippte, doch er war nicht schnell genug. Wasser spritzte über den Rand, dann fiel sie endgültig um und ergoss sich in den warmen, dicken Decken des Himmelbettes.


  Der Lord fluchte und riss die Schüssel hoch, doch sie war längst leer. Wütend erhob er sich, stellte die Schale neben dem Bett auf das Kästchen, bevor er sich wieder dem sterblichen, jungen Mann zuwandte, der sich in den nassen Laken wälzte. Zur Reglosigkeit verharrt starrte der Schlossherr auf den jungen, von Fieber gepackten Körper in seinem Bett und fuhr sich gereizt mit seinen gespreizten Fingern durch sein dunkles, schulterlanges Haar.


  Himmel, auch das noch!


  Hastig griff er nach den Decken und hob sie hoch, dann verharrte er. Teufel, sollte er es tatsächlich wagen und den Körper des Jungen zur Gänze entblößen? Konnte er dem Druck, der seit langer Zeit in ihm schlummerte, standhalten?


  Der Lord überlegte, starrte auf die nackte Brust des Knaben, blickte auf die feine, glatte Haut unter seinem Bauchnabel, bevor er wütend die Decken wegzerrte.


  Himmel, es war nur ein gewöhnlicher Sterblicher, ein Jüngling, der sich unter Fieber wand und schwach kränkelte. Er war nur ein einfaches Menschenkind, das hilfsbedürftig in einem nassen Bett lag. Die Versuchung konnte gar nicht so groß sein.


  Der Lord hob die Decken von dem sterblichen Mann, wickelte die langen, schlanken Beine aus den Laken, in denen sie sich verhangen hatten, bevor er die nassen Decken zu seinen Füßen warf.


  Gott, es war so einfach, er brauchte nur den jugendlichen Körper von der Nässe befreien, ihn dann wieder in frische Decken stecken und die Sache war erledigt. Doch der Schlossherr ahnte von der Flamme, die in ihm loderte, wusste von dem Feuer, das ihn viel zu schnell erhitzte, wenn es einmal entfacht war. Vorsichtig drehte sich der Lord zu dem nackten Körper um und starrte auf den Jungen, der sich in den Kissen wand. Seine Augen glitten über die helle Haut des Knaben, verharrten zwischen dessen Beinen und brandmarkten den Jüngling schließlich. Er stockte, spürte die Sehnsucht in seinen Lenden, während sein Verstand ihn ermahnte.


  Himmel, die Gegenwart des fremden Sterblichen würde die Hölle werden, sollte dieser nicht bald genesen und wieder aus dem Schloss verschwinden!


  Wut keimte in ihm auf, und aufgebracht griff der Lord nach der feuchten Wäsche zu seinen Füßen. Zornig warf er sie in die nächste Ecke des Raumes, bevor er das Zimmer verließ, um Minuten später mit frischen Decken zurückzukehren. Hastig überzog er sie mit den dunkelroten, samtenen Laken, die farblich zu den edlen, schweren Vorhängen des Himmelbettes passten, keinen Hehl aus seinem Missmut machend, als er seinen Ärger an den dicken Decken abließ, bevor er sie achtlos auf die Füße des kranken Jungen in seinem Bett warf. Den Fremden nicht beachtend, griff der Herr des Schlosses nach der Wasserschüssel, um sie erneut zu befüllen. Hastig trat er an die Kommode, goss den Rest des Wassers aus der Kanne und trat dann zurück an das Bett. Vorsichtig stellte er die Schale auf das Nachtkästchen, bevor er sich neben dem entblößten Körper setzte.
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  Der Lord starrte auf das Gesicht des Jünglings, das vor Schweiß tropfnass war. Hastig tränk-te er das Tuch in der Wasserschale, um es dann feucht und nass über die glatte Haut des Burschen zu streichen. Der junge Mann stöhnte unter der Berührung, wand sich in den Kissen, bevor er erneut aufseufzte und sein Körper durch das Fieber erzitterte. Sanft strich der Lord die feuchten, klebrigen Haare des Jünglings aus dessen Gesicht, glitt mit dem Tuch über die Stirn des Jungen, bevor er sich aufrichtete und sich über den Knaben beugte. Das dunkle Haar des Sterblichen lag wirr um dessen Kopf herum, der Zopf hatte sich großteils gelöst und durch die Feuchtigkeit, die durch das Fieber entstand, ringelten sie sich nun um sein hübsches Antlitz. Seine Lordschaft schob sachte eine Hand unter den Nacken des Jungen und hob ihn hoch, bevor er die schweren Haare des Kranken aus dem gelösten Zopf wand und sie locker um seinen Kopf ausbreitete. Dann wischte er erneut über die feuchte Stirn des Jungen, während sich dieser hilflos in dem Bett wand.


  „Ruhig!“, flüsterte der Herr erneut, drückte den jungen Körper sanft in die Kissen zurück, als er mit dem Tuch über den Hals des Knaben nach unten zu dessen Brust glitt.


  Alabasterfarbene Haut schimmerte aufregend in dem dunklen, düsteren Raum, dessen schwere Vorhänge die aufsteigende Mittagssonne ausschlossen.


  Sachte wischte der Herr über die glatte Haut, während seine Augen das Gesicht des Jünglings fixierten.


  Himmel, der junge Sterbliche verführte ihn, brachte seine schwer errichteten Grundsätze zum Fall! Unter größter Aufbietung seiner Willenskraft zwang sich der Lord nicht auf den Unterleib des Fremden zu starren. Doch die süße Frucht der jungen Lenden, die Versuchung, reizte ihn viel zu sehr, und unbemerkt glitten seine Augen über den bebenden Körper.


  Gott, der Schlossherr wusste, dass ihm Gefahr drohte, wenn er sich dem Anblick des jungen Mannes hingab! Doch die Magie, die von dem Unbekannten ausging, zog in viel zu sehr in seinen Bann. Der rötliche Schein der Sonne, der durch die dicken, schweren Vorhänge schien, schmeichelte den Konturen des jungen Körpers, und schwer atmend zog der Lord seine Hände zurück. Mit sich selbst ringend tauchte er den Lappen erneut in das Wasser, wrang ihn dann aus und drückte ihn auf den Bauch des Jungen. Sachte glitt er über die helle, glänzende Haut, strich sanft tiefer hinab, bis er an jenem Punkt angekommen war, der ihn magisch anzuziehen drohte.


  Seine Lordschaft seufzte, zwang sich den Sterblichen zu waschen, ohne auf das lodernde Feuer in seinem Inneren zu achten.


  Teufel, die Gefahr, die von dem Knaben ausging, raubte ihm schier den Verstand! Er sah den Abgrund der Vernichtung deutlich vor sich, wusste, dass es nicht mehr weit war, bis er endgültig fiel. Viel zu langsam glitt das Tuch über die Lenden des Burschen, viel zu langsam strich es sanft über dessen Männlichkeit.


  Gott, die Sinnlichkeit, die die harmlose Berührung in dem Lord auslöste, flutete seinen Geist wie ein warmer Strom! Der Funken der Faszination sprühte in ihm, und hastig zwang er sich von der Stelle zwischen den Beinen wegzusehen.


  Ein bitteres Stöhnen drang aus seiner Kehle, als er den feuchten Lappen über die Innenseite der jugendlichen Schenkel gleiten ließ, hinab bis zu den Knöcheln, zu den feingliedrigen Zehen. Erneut keuchte der Lord auf, wusch den Jungen unter Aufbietung seiner letzten Willenskraft, bevor er den Lappen achtlos in die Schüssel warf. Wasser spritze auf das dunkle Holz, doch der Mann ignorierte es. Stattdessen hob er endlich die frisch bezogenen Decken an, hüllte den Jüngling darin ein und rettete sich selbst vor der ewigen Verdammnis.
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  Der Knabe seufzte schwerfällig, wand sich unter den dicken Decken, bevor er leise aufstöhnte und seinen Kopf fester in die Kissen unter sich drückte.


  Sanfte Hände strichen über die Stirn des Jungen, schenkten ihm Geborgenheit und sicheren Schutz, und furchtlos glitt der Geist des Jünglings in den Tiefschlaf hinüber. Seine Welt war in Ordnung, solange die weichen, besänftigenden Hände in seiner Nähe waren.


  


  


  ***


  Jeeves ging die Treppen nach oben. Auf seinen Armen balancierte er ein schweres, gedecktes Tablett, und bei jedem Schritt schwappte das heiße Getränk in der Tasse beträchtlich nahe an den Rand. Vorsichtig nahm er eine Stufe nach der anderen, ohne den Inhalt der Tasse aus den Augen zu lassen.


  Der Lord verbrachte bereits die dritte Nacht schlaflos an dem Bett des jungen Mannes. Eine seltsame Magie schien ihn an den Fremden zu binden, und die Bediensteten sorgten sich langsam um ihren Herrn.


  Himmel, Korala sowie all die anderen Untertanen seiner Lordschaft hatten dem Herrn ihre Unterstützung bei der Pflege des Jungen zugesagt, doch der Lord war uneinsichtig gewesen, bestand darauf, die Pflege des Jünglings selbst zu übernehmen, obwohl ihm vermutlich Gefahr drohte. Andererseits war da die Sache des Fluches, die seit Tausenden von Jahren auf dem Herrn sowie auf ihnen lastete. Vielleicht, wenn man es geschickt anstellte und der Herr genügend Zeit mit dem Fremden verbrachte, dann könnte man das Menschenkind für sich gewinnen. Für sich und den Lord. Doch zunächst musste der Knabe erst sein hohes Fieber abschütteln. Seit drei Tagen und Nächten wälzte er sich in den Kissen des Lords, ohne dass das Fieber sank.


  Himmel, Jeeves ahnte, dass der junge, schlanke Körper an Kräften verlor, dass das Fieber endlich sinken musste, damit der Sterbliche eine reelle Überlebenschance hatte.


  Vorsichtig ging Jeeves den Flur entlang, hielt an der Tür zu den Gemächern des Lords inne und atmete tief durch. Er wusste, der Anblick seines Herrn raubte ihm wieder jede Fassung.


  Die schlaflosen Nächte, die wachen Stunden an dem Bett des fremden, jungen Mannes während des Tages zerrten an den Kräften seines Lords, und müde saß er seit viel zu vielen Stunden unentwegt und wachsam an der Seite des Sterblichen. Eine unsichtbare Macht schien den Herrn an das Bett des Jungen zu fesseln, die ihn immer tiefer in den Abgrund zog.


  Auch dieser Tag war verstrichen, und die letzten Strahlen der Sonne färbten nun den Flur, in dem Jeeves stand, rot schimmernd. Das gedämpfte Licht strahlte durch das einzige Fenster am Ende des Flurs und warf seine Schatten weit hinein in die Verzweigungen des Schlosses.


  Jeeves schloss für einen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder, atmete ein letztes Mal durch und klopfte vorsichtig an die dunkle Holztür der Gemächer seines Herrn. Leise Bewegungen drangen an Jeeves Ohr, die sich hinter der Tür abspielten. Sekunden später öffnete sie sich einen Spaltbreit, und der Lord blickte starr auf seinen Lakaien.


  „Mylord, ich bringe das Abendessen!“, sagte Jeeves und versuchte die Angeschlagenheit seines Herrn zu verdrängen.


  „Ich habe keinen Hunger!“, antwortete dieser und trat in den Raum zurück, ohne die Tür vor seinem Bediensteten zu schließen.


  Jeeves trat unaufgefordert in den Raum ein, balancierte das vollgedeckte Tablett kurz auf einem Arm, um die Tür zu schließen, und stellte es dann auf dem kleinen, runden Tisch vor dem rustikalen Stuhl und neben der Chaiselongue ab.
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  „Ihr müsst etwas essen, Sir!“, sagte Jeeves vorsichtig, um seinen Herrn nicht zu erzürnen.


  „Ihr habt zu lange gehungert. Die ersten Spuren Eures Kraftverlustes zeichnen sich bereits in Eurem Antlitz deutlich nieder.“


  Der Lord riss den Kopf herum und starrte wütend auf seinen Diener, der ihm standhaft in die Augen blickte.


  Himmel, er trug eine Maske, und dennoch erkannte sein Diener die Müdigkeit seines Antlitzes? Aufgebracht raufte sich der Herr die Haare, die ihm wirr über seine Schultern hingen, während er wieder auf den Jüngling sah, dessen Körper nach wie vor zitterte. Triefnass vor Schweiß wälzte er sich seit Stunden in den weichen Kissen, während der Lord machtlos zusah, wie der Junge an Kraft verlor.


  Jeeves trat einen Schritt näher an seinen Herrn heran.


  „Das Fieber ist nicht gesunken, Mylord?“, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  „Nein, es ist gestiegen. Seit Stunden wälzt er sich in dem Bett, als würde sein Körper seine letzten Kräfte entbehren, um sich noch einmal zu bewegen, bevor er endlich von seinem Leben loslässt“, antwortete der Herr müde.


  Fassungslos starrte Jeeves auf den jungen Mann, dessen wimmernde, von Schmerz geplag-ten Laute an sein Ohr drangen und sich für immer in ihm festigten.


  „Wenn das Fieber heute Nacht nicht sinkt, dann sehe ich keine Chance mehr, dass der Sterbliche überlebt“, sprach der Lord zu seinem Bediensteten, als er die sorgenvollen Gesichtszü-


  ge des Mannes erkannte.


  Jeeves nickte, ohne den Jüngling aus seinen Augen zu lassen.


  Teufel, es wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein! Der Plan, den sich die Angestellten für ihren Lord ausgedacht hatten, war zu einfach gewesen.


  Verwirrt drehte sich Jeeves um und setzte sich in den Schaukelstuhl seines Herren, während er schweigend auf den fiebrigen Körper blickte.


  Der Lord betrachtete stumm seinen Lakaien, schwieg über das unaufgeforderte Platzneh-men des Mannes und setzte sich schließlich in den großen, rustikalen Stuhl vor dem Tisch.


  Dann stocherte er unappetitlich in seinem Essen herum.


  „Ihr müsst essen, Sir. Ansonsten seid Ihr dem Jungen keine weitere Hilfe!“, sagte Jeeves und sah seinen Herrn vorwurfsvoll an.


  Der Lord nickte stumm, wusste, dass sein Diener recht hatte und spießte schließlich ein Stück des verbrannten Essens auf, bevor er die Maske, die sein Antlitz zierte, ein Stück hochzog.


  Zögernd nahm er das verkohlte Stück Fleisch in seinen Mund und kaute vorsichtig.


  Himmel, Korala musste wirklich besorgt sein, wenn sie ihrem Herrn dieses Essen vorsetzte!


  Es war die reinste Zumutung, doch schweigend kaute der Lord darauf herum, bevor er es viel zu groß hinunterschluckte. Hastig griff er nach dem Weinkelch auf dem Tablett und schüttete den Inhalt hinter dem Bissen hinterher.


  Jeeves beobachtete seinen Herrn, sah auf das verbrannte Essen auf dem Teller und schwieg.


  Ja, auch er hatte es gesehen, hatte die furchtbare Mahlzeit wahrgenommen und sogar zu sich genommen, nur um die Haushälterin nicht noch mehr zu erzürnen. Ihr Groll war schlimmer wie der Zorn seines Herrn, den er viel zu oft spürte. Sich mit der runden, dicken Frau anzulegen, hieß jedoch Verderbnis bis in die Ewigkeit.


  „Ich wagte nicht, Beschwerde über das Essen einzulegen, Mylord. Korala ist ohnehin seit Tagen gereizt wie noch nie. Ich wollte ihren Missmut nicht noch mehr heraufbeschwören!“, sprach der Lakai entschuldigend.
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  Der Lord blickte kurz auf, winkte dann ab und schob, ein Lächeln andeutend, den nächsten Bissen in den Mund. Tapfer kaute er. Ja, den Missmut seiner Haushälterin wollte auch er nicht auf sich ziehen. Also schwieg er im Moment. Zum richtigen Zeitpunkt würde er mit ihr darüber reden.


  Jeeves nickte, erhob sich und wandte sich um, damit der Lord sein Lächeln auf den Lippen nicht sehen konnte.


  Himmel, selbst der Herr des Schlosses unterordnete sich der Haushälterin! Und auch wenn Jeeves wusste, dass über die Sache mit dem Essen nur im Moment nicht diskutiert wurde, so rang ihm die Situation doch ein Lächeln ab. So stark und mächtig der Lord auch war, seine Haushälterin machte ihn jederzeit mundtot.


  Langsam trat Jeeves an das Fenster heran und zog den edlen, schweren Vorhang zur Seite.


  Die Sonne erlosch soeben, und das Licht des Mondes gewann an Kraft. Silbern glänzte er vom Horizont herab und machte sich langsam auf den Weg, seinen nächtlichen Bogen zu ziehen.


  Wieder gefasst drehte sich Jeeves zu seinem Herrn um, dessen Antlitz mit der Maske durch das silberne Licht des Mondes und das rötliche Glimmern des Kaminfeuers aufregend glänzte. Seine Augen schienen in einem rotfuchsigen Schimmer zu flimmern, und Jeeves war sich nicht sicher, ob es nur ein Trugbild des Mondlichtes war oder ob in den Augen seines Herrn tatsächlich ein Feuer glomm.


  Müde starrte der Lord auf das Bett, in dem der Junge sich unruhig hin und her wälzte. Die Decke war bis zu dessen Brust hinabgerutscht, und seine Hände ballten sich ständig zu Fäusten, während er seinen Kopf hin und her warf. Unruhiges Stöhnen drang aus seiner Kehle, und Jeeves ahnte von dem letzten Kampf des sterblichen, jungen Mannes. Heiser keuchte der Junge in dem Bett auf, seine Brust hob sich, bevor er eisern die Luft ausstieß, dann erschlaffte sein Körper.


  Jeeves starrte fassungslos auf den reglosen Leib des Jünglings, starrte auf seinen Herrn, der wie ein Blitz seine Gabel fallen gelassen hatte und von seinem Stuhl aufgesprungen war.


  Hastig eilte er an die andere Seite des Bettes, zerrte an dem schweren Vorhang, der auf dieser Seite geschlossen war, und beugte sich dann über den schlappen Körper des Knaben.


  Vorsichtig pressten sich seine Finger gegen den Hals des Jungen, und eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bevor er seine Hände wieder von dem Sterblichen löste.


  „Er ist noch am Leben!“, sprach der Lord zu Jeeves, der in der Zwischenzeit an die andere Seite des Bettes getreten war. „Aber er ist schwach, und das Fieber viel zu hoch. Es zerrt an ihm, und die heutige Nacht wird über sein Leben entscheiden!“ Jeeves nickte, wusste, der Knabe war dem Tod näher als dem Leben. Ein Wunder war nötig, um ihn von dem nahenden Jenseits wegzuzerren.


  „Jeeves!“, zischte der Lord im selben Moment und riss seinen Diener aus den Gedanken.


  „Holen sie Leinentücher und eiskaltes Wasser. Vielleicht können wir so das Fieber senken.


  Es ist unsere letzte Chance! Die letzte Chance des Sterblichen!“ Jeeves nickte hastig, während er bereits aus dem Zimmer rannte und sich nach weiterem Personal umsah. Er würde Hilfe benötigen, wenn der Lord tatsächlich eiskaltes Wasser wollte. Das Wasser des Brunnens im Hof des Schlosses war zwar angenehm kühl für diese Jahreszeit, doch für den Gebrauch, um den Körper des Sterblichen zu kühlen, nicht geeignet. Man musste das kalte Wasser des Gebirgssees oder des Baches holen.


  Hastig lief Jeeves die Treppen hinunter, erblickte den Stallmeister mit seinem Burschen, die sich gerade auf dem Weg zum Abendmahl machten, und schrie sie verzweifelt an: 33


  


  „Hey, ihr da! Wir brauchen Gebirgswasser, eiskaltes Gebirgswasser, am besten direkt aus der entspringenden Quelle!“


  Der Stallmeister und der Junge sahen sich verwirrt an, während Jeeves sie an ihren Hemden packte und sie mit sich zog.


  „Jetzt? Wieso?“, stammelte der Stallmeister und sah verstört zu seinem Zögling, der unsicher neben Jeeves herlief.


  Doch der Diener antwortete nicht, sondern zog sie kaltherzig hinter sich her in die Küche, um dort auch Korala zu informieren. Er wusste, kannte sie den Plan des Herrn, würde sie die Aufgabenverteilung übernehmen. Keiner würde es wagen, sich ihr zu widersetzen.


  Stürmisch rannte Jeeves in die Küche und störte die kleine Runde am Küchentisch, die gerade schweigend ihr Essen hinunterquälte. Korala stand am Fenster und starrte stumm nach draußen.


  „Der Herr sagt, er braucht Gebirgswasser!“, schrie Jeeves, ohne auf die Reaktion der anderen zu achten. „Das Fieber des Fremden ist beträchtlich gestiegen, und der Lord verlangt zu-sätzlich noch nach Leinen!“


  Korala starrte für einen Moment den Diener an, der atemlos an der Tür stand, während sich der Stallmeister vorsichtig von ihm entfernte. Dann verstand sie. Hastig kommandierte sie die Angestellten herum, teilte die Personen in Gruppen ein und zwang sie in die dunkle Nacht hinaus, während sie nach dem Schlüsselbund an ihrer Mitte griff und aus dem Raum eilte, um die Leinen zu holen.


  „Wir wollten nur kurz etwas essen!“, sprach der Stallmeister und zog seinen Jungen von Jeeves weg.


  Der Diener musterte den Mann, bevor er antwortete.


  „Glaube mir, du wirst nicht essen wollen, was man dir vorsetzt. Ich tu dir einen Gefallen und verschone deinen Gaumen. Und jetzt sieh zu, dass du mit deinem Jungen die Pferde sat-telst“, sprach Jeeves, nicht ahnend, dass Korala hinter dem Diener erschienen war.


  Der Stallmeister schluckte, als er das dicke Weib erblickte, riss seinen Burschen am Kragen mit sich und schlüpfte hastig aus der Küche, ohne den stechenden Blick der Frau ignorieren zu können.


  Jeeves wandte sich um und starrte auf die vor Wut schäumende Haushälterin, die soeben ihre Hände in die Hüften stemmte.


  „So, mein Essen ist also nicht mehr gut genug für Sie, Jeeves!“, zischte die Frau in einem messerscharfen Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  Jeeves öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, doch die stechenden und durchbohrenden Blicke des Weibes zwangen ihn zur Besinnung, und schweigend schloss er ihn wieder.


  Entschuldigend blickte er sie an.


  „Nur gut, dass der Lord meine Hilfe braucht, Jeeves, ansonsten würden wir dieses Gespräch jetzt nicht beenden!“, zischte sie und rannte schließlich an ihm vorbei.


  Jeeves nickte hastig, dankte Gott für dessen Erbarmen, und lief dann aus der Küche.


  Währenddessen hatte der Lord die Flügel des großen Fensters in seinen Gemächern weit aufgerissen, damit die kühle Nachtluft den Raum flutete. Dann hatte er die dicken Decken über dem Jungen weggezogen und ihm lediglich ein dünnes Laken über seine Lenden geworfen. Die Versuchung war einfach viel zu groß, und der Lord wollte nicht von dem Anblick des Jünglings betört werden. Doch die Gefahr war deshalb noch lange nicht gebannt.


  Unten im Hof vernahm der Lord laute Stimmen, erkannte den befehlenden Ton seiner Haus-34


  


  hälterin und wusste, dass sich seine Bediensteten in die dunkle Nacht stürzten, um eiskaltes Wasser zu holen.


  Der Lord setzte sich an das Bett des Burschen und ergriff dessen Hände.


  Gott, er glühte so sehr! Hoffentlich waren seine Angestellten schnell genug.


  Vorsichtig legte der Herr seine Hände auf die nackte Brust des Jünglings und versuchte dessen Körper zu kühlen. Doch die anstrengenden Tage und Nächte, die hinter ihm lagen, hatten an seinen Kräften gezerrt, und seit dem Fluch waren ihm seine heilenden Mächte geraubt worden. Der Körper des jungen Mannes war viel zu heiß, dass er ihn hätte kühlen können, auch wenn er seine gesamte Energie um sich sammelte. Das Fieber war zu hoch.


  Doch dessen ungeachtet glitt der Lord erneut mit seinen Händen über den Körper des Jungen, versuchte ihn erneut zu kühlen, soweit seine Kräfte es zumindest zuließen. Es war immerhin besser, als stumm neben dem Burschen zu sitzen und abzuwarten, bis er von ihm schied. Stumm starrte der Lord auf den leblosen Körper, der im Mondlicht aufregend und silbern blitzte. Es schien, als würde sich der Leib des Knaben erhellen, als würde ein Licht in ihm brennen, das nicht von dieser Welt war. Der Lord schloss für einen Moment die Augen, versuchte sich zu sammeln, um dann wieder auf den Sterblichen zu starren. Das Leuchten war verschwunden, und der Schlossherr ahnte, dass das fahle Mondlicht und seine Mü-


  digkeit ihm einen Streich gespielt hatten. Erneut zwang er sich zur Ruhe, während seine Hände immer wieder über den glühend heißen Körper glitten. Das Laken über dessen Lenden war längst verrutscht, doch der Lord achtete nicht darauf, sondern warf es wütend zur Seite. Sein unbewusstes Handeln, den Fremden zu heilen und am Leben zu halten, ließen ihn seine Leidenschaft vergessen. Das Feuer in ihm loderte zwar nach wie vor, doch die Furcht, den Sterblichen zu verlieren, zügelte und dämmte es ein.


  Stunden schienen zu verstreichen, während der Herr immer wieder das Aufleuchten des leblosen Körpers vor sich wahrnahm. Es schien so, als würde ein inneres Licht versuchen aus-zubrechen, das sich von einer Art Zauber befreien wollte, der auf dem Körper lastete. Der Lord ignorierte das Licht, schrieb es dem Mondschein zu, das durch das Fenster strömte, obwohl er wusste, dass er sich etwas vormachte, während er eisern an seinem Versuch festhielt, den Körper des Unbekannten zu kühlen. Er musste den Knaben am Leben halten, bis seine Angestellten mit dem kalten Wasser zurückkehrten. Dann hatte der Junge vielleicht noch eine Chance. Wieder glitt der Herr des Schlosses mit seinen Händen über den Körper des Jungen, achtete längst nicht mehr auf die Nacktheit des Fremden und starrte erneut auf das Erleuchten des Körpers vor sich. Dann spürte er plötzlich die Energie, die von dem Leuchten in seine Hände floss, ihm seine Kräfte für kurze Zeit zurückgab und das Fieber des Körpers beherrschte. Der Lord verstand die Energie nicht, aber er kümmerte sich nicht darum. Wichtig war nur, dass er an Macht gewann, und so den fiebrigen Leib des Jungen besiegte, auch wenn es nur von kurzer Dauer war.


  Vermutlich vergingen Stunden, als die Bediensteten endlich das ersehnte kühle Nass brachten, denn die Nacht war bereits viel zu sehr vorangeschritten, als der Lord endlich seine Hände von dem Jungen nahm, als Korala polternd und ohne zu Klopfen in das Zimmer ihres Herrn stolperte. Verwirrt starrte sie auf den nackten jungen Mann, starrte auf die Hände ihres Lords, die soeben über die Lenden des Knaben nach oben zu seiner Brust strichen. Zischend zog sie die Luft ein und warf dann die Leinenlaken, die sie mitgebracht hatte, auf den Schaukelstuhl neben dem Bett. Der Lord zog seine Hände zurück und schmiss hastig die Kissen aus dem Bett des Sterblichen.


  Korala starrte auf den nackten Körper des Fremden, sah ein kurzes Leuchten, ignorierte es 35


  


  jedoch, weil es vermutlich nur das silbrige Mondlicht war, das durch das geöffnete Fenster schien und ihre Augen trübte. Minuten später lief Jeeves zusammen mit dem Küchenjungen in den Raum und stellte zwei Eimer mit kaltem Gebirgswasser neben dem Lord ab.


  „Unten in der Vorhalle ist noch mehr, Eure Lordschaft!“, sagte Jeeves und gab Ladin ein Zeichen, dass er einen weiteren Eimer holen sollte.


  Der Junge lief schweigend aus dem Zimmer, jedoch nicht, ohne seinen Blick kurz auf das Bett seines Lords zu werfen.


  Gütiger Himmel, der Lord hatte dem Fremden tatsächlich die Kleider geraubt!


  „Mach schon!“, zischte im selben Moment Korala, und eilig lief das Kind aus dem Raum.


  Dann trat die Haushälterin an ihren Lord heran und schob ihn von dem Bett weg, während sie ein Leinentuch in das kalte Gebirgswasser tauchte.


  „Mylord, ich werde nun übernehmen. Ihr habt den Jüngling lange genug versorgt!“, sprach die Haushälterin in einer Lautstärke, die keine Missverständnisse zuließ.


  Der Lord erkannte den unterschwelligen Ton in ihrer Stimme und wusste, sie machte An-spielungen auf seine Hände, die soeben über den Körper des Sterblichen geglitten waren. Er nickte, bevor ihm bewusst wurde, dass ihm soeben wieder einmal das Kommando von Korala entrissen wurde. Wütend schnaubte er auf, riss ihr das Laken aus den Händen, das sie gerade auf den Körper des Jungen legte, und fauchte sie aufgebracht an.


  „Himmel, nein!“, schrie er. „Jeeves, holen sie den Badezuber. Und beeilen sie sich!“


  „Den Badezuber?“, rief Korala aufgebracht und versuchte das Laken aus den Händen des Lords zu zerren. „Wollt Ihr den jungen Mann umbringen oder sein Fieber senken?“


  „Ich will sein Leben retten, Korala!“, fauchte der Lord in einem scharfen Ton und riss die Laken endgültig an sich.


  Jeeves wandte sich währenddessen um und verließ hastig den Raum. Schmunzelnd lief er den Flur entlang und eilte in einen Nebenraum des Schlafzimmers, in dem der große Zuber des Herrn stand. Dorthin, wo der Lord zu baden pflegte.


  Gütiger Himmel, der Krieg zwischen dem Lord und der Haushälterin währte schon zu lange, verlief seit Tausenden von Jahren unverändert.


  Erneut lächelte Jeeves, als er die klagenden Laute Koralas aus dem Nebenraum hörte. Ja, sie hatte verloren. Der Lord hatte nicht nachgegeben. Und Teufel, wozu auch? Seit Tagen wusch und pflegte er den nackten Körper des Fremden. Warum hätte er sich nun von dem Leib abwenden sollen? Nur, weil Korala es anmaßend fand?


  Unter Stöhnen zog Jeeves den Badezuber einige Zentimeter nach vorne, als er Ladin an der Tür vorbeieilen sah.


  „Ladin, Himmel, stell den Eimer ab und hilf mir!“, schrie er dem Jungen hinterher.


  Ladin erschien wenige Sekunden später in dem Baderaum, den Eimer hatte er bei seinem Lord abgestellt. Dann lief er zu Jeeves und zog gemeinsam an dem schweren Bottich. Minuten später erschien Korala, wütend, weil sie dem Lord unterlegen war, und half den beiden Männern, den Zuber in das Schlafzimmer des Lords zu bringen. Laut atmend trugen die drei Angestellten den Bottich in den Raum, während Korala ihrem Herrn einen verächtlichen Blick zuwarf, als sie sah, dass dieser erneut seine Hände über den jungen, vermutlich unberührten Körper des Sterblichen gleiten ließ.


  Aufgebracht schnaubte sie auf und ließ den Badezuber laut krachend zu Boden fallen. Jeeves und Ladin zuckten unter dem zusätzlichen Gewicht zusammen, ließen aber schließlich ebenfalls los, da die einseitige Last zu schwer war. Knallend stürzte der Behälter auf den 36


  


  Boden, und das Geräusch hallte für Sekunden durch das Schloss. Ladin warf Jeeves einen verängstigten Blick zu, bevor er wieder zu seinem Lord sah.


  „Ladin, lauf und hole mehr Wasser!“, rief der Herr im selben Moment, und Ladin lief aus dem Raum, froh darüber, die angespannte Situation verlassen zu dürfen.


  „Und was nun, Mylord?“, fragte Korala gereizt und sah ihren Herrn an. „Wollt Ihr den Jungen in dem kalten Wasser baden?“


  Der Lord sah auf seine Haushälterin, dann nickte er.


  „Ja, das werde ich!“, sagte er ruhig. „Schüttet das Wasser in den Bottich!“ Jeeves griff nach einem Eimer und tat, was sein Herr ihm befohlen hatte, doch dann hielt er inne, als er die wütenden Blicke der Haushälterin auf sich spürte. Ihre Blicke versengten seine Haut, bevor sie sich wieder an den Lord wandte.


  „Ihr zweifelt an meinen Heilkünsten, Eure Lordschaft?“, zischte sie aufgebracht.


  „Nein, Korala, das tu ich nicht. Nur manchmal muss man von seinen Gewohnheiten abwei-chen und Neues ausprobieren!“, antwortete der Lord so ruhig er konnte.


  Dennoch entging Jeeves der schneidende Unterton in der Stimme seines Herrn nicht.


  „Aber Mylord!“, zischte Korala ein weiteres Mal. „Die einzige Lösung das Fieber des Sterblichen zu senken, ist, es ihm ausschwitzen zu lassen.“ Triumphierend sah sie ihren Herrn an, der soeben nach einem Eimer mit Wasser griff.


  „Der Körper ist viel zu heiß. Wenn wir ihn weiter erwärmen, ist das sein sicherer Tod“, sprach der Lord und goss den ersten Eimer mit Wasser in den Zuber.


  Korala folgte seinem Handeln mit skeptischen Augen.


  „Ich bin bereit, den Jüngling in kalte Laken zu wickeln, das kann ihn vielleicht retten, Mylord. Aber den Knaben in eiskaltes Wasser zu setzen, wird ihn umbringen. Das wird der kranke Körper nicht verkraften!“, zischte Korala, während der Lord einen weiteren Eimer mit Wasser in den Zuber goss.


  Hilfe suchend reichte Jeeves dem Herrn seinen Eimer, weil er sich Koralas Ärger nicht zuziehen wollte. Schweigend nahm der Lord ihn an und goss ihn in den Bottich.


  „Und ich sage Ihnen, Korala, ich setze den Jungen in die Wanne!“, fauchte der Lord nun zu-rück und griff nach dem nächsten Eimer, den Ladin soeben neben Jeeves abgestellt hatte, bevor er wieder aus dem Zimmer flüchtete.


  Korala funkelte wütend, dann trat sie schweigend zur Seite und betrachtete den nackten Körper des Unbekannten.


  Himmel, der Lord war aber auch zu hartnäckig! Sie hatte keine Chance, das wusste sie. Sie hatte es in seinen Augen gesehen, die sie kalt und wütend angefunkelt hatten. Wenn der Sterbliche das überlebte und der Herr sich wieder beruhigt hatte, dann musste sie ein ernst-haftes Wort mit Seiner Lordschaft reden.


  Wo kam sie hin, wenn man all ihre Anweisungen infrage stellte?


  Aber zunächst musste der Knabe die Attacke ihres Herrn überstehen.


  Der Lord hatte den leeren Eimer an die Tür gestellt und trat nun an das riesige Bett heran.


  Hastig griff er unter den leblosen, heißen Leib des jungen Mannes und trug ihn zu dem Badezuber. Er spürte die verächtlichen Blicke seiner Haushälterin auf sich, als er den Körper des Jungen langsam in das eiskalte Wasser senkte. Ein leises Stöhnen drang aus der Kehle des Knaben, als das kühle Nass seine Haut berührte und ihn schließlich bis zu seinem Hals versenkte.


  „Psst!“, flüsterte der Lord leise, ohne den Jüngling loszulassen, um nicht zu riskieren, dass er im kalten Wasser ertrank.
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  Ein wütendes Zischen hallte an seine Ohren, und der Herr wusste, dass Korala noch immer mit sich rang, um nicht auf ihn loszugehen. Nun rümpfte sie schweigend ihre Nase und verließ wütend die Gemächer.


  Jeeves warf seinem Lord einen mitfühlenden Blick zu, doch der Herr ignorierte es. Stattdessen griff er nach einem Lappen und tauchte ihn in das kühle Wasser, um damit das Gesicht des Jungen zu kühlen.


  „Holen Sie frische Handtücher, Jeeves. Wir werden sie nachher benötigen!“, sprach der Lord, ohne seinen Blick von seinem Schützling abzuwenden. „Und beziehen Sie das Bett neu!“


  Der Diener nickte eifrig, zog sich dann hastig zurück und lief den Flur entlang.


  Der Lord tränkte währenddessen erneut den Lappen in dem eiskalten Wasser und strich über das Gesicht des jungen Mannes, dessen Kopf bewegungslos auf seinem Arm ruhte.


  Jetzt konnte er nur mehr abwarten, wusste er, während er immer wieder das heiße Gesicht des Knaben kühlte. Ein leises Stöhnen drang aus der Kehle des Jungen, und der Lord sah das Aufflattern seiner Augenlider.


  Himmel, das Fieber sank tatsächlich!


  Minuten später starrten ihn zwei violett schimmernde Augen an und musterten ihn verwirrt.


  Der Schlossherr sah die Angst des Jünglings, die Verwirrtheit, bevor dieser seine Augen wieder schloss und seinen Kopf auf dem Arm des Lords zur Seite rollte. Dann sank der junge Mann wieder in seinen Dämmerzustand zurück.


  Gütiger Himmel, noch nie in seinem Leben hatte der Lord solche Augen gesehen, die ihn innerhalb weniger Sekunden gefangen nahmen und das Feuer in ihm wieder entzündet hatten. Pure Leidenschaft fraß sich nun durch seine Adern, und der Lord sehnte sich nach dem erneuten Blick des Fremden. Unbeholfen ließ er den Lappen ins Wasser fallen, fasste dann nach dem Kinn des Jungen und drehte dessen Kopf wieder zu sich. Der Jüngling stöhnte unter der Bewegung, atmete heftig ein, bevor sein Körper erzitterte. Ja, das eiskalte Wasser tat seine Wirkung, doch der Lord ignorierte es. Sanft umfasste er das Kinn des Fremden, während sich sein Kopf wie automatisch zu dem Jungen hinabsenkte. Der Lord starrte auf die weichen, einladenden und wunderschön geschwungenen Lippen des Sterblichen, als ihn ein Augenpaar plötzlich starr durchbohrte. Seine Lordschaft sah in die Augen unter sich, und für Sekunden verlor er sich in den Tiefen eines schimmernden Violetts, eines Violetts, das er noch nie zuvor gesehen hatte.


  An alle Götter und Teufel dieser Welt, wie hatte er je ohne diesen Anblick existieren können? Fasziniert versenkte sich der Lord in dem reizenden Antlitz, als die Tür hinter ihm zu hastig aufgerissen wurde. Verwirrt starrte der Lord auf das Gesicht des jungen Mannes, dessen Kinn er noch immer zwischen seinen Fingern hielt, als er plötzlich die Angst und die Panik in den Augen des Jünglings erkannte.


  Währenddessen lief Jeeves ungeachtet an dem Lord vorbei und brachte die gewünschten Handtücher und Decken. Hastig griff er nach der Bettwäsche des Lords und begann die Kissen zu wechseln, nicht ahnend, dass sein Herr soeben einen Kampf mit sich selbst führte.


  Denn der Junge starrte noch immer ängstlich in das Gesicht des Lords, als dieser dessen Kinn endlich losließ. Ein Keuchen drang aus der Kehle des Knaben, bevor er sich schließ-


  lich unerwartet zur Wehr setzte und nach dem Lord schlug.


  Jeeves starrte verwirrt auf die Szene vor sich. Noch vor wenigen Minuten schien es so, als würde der Fremde diese Nacht nicht überstehen, und jetzt schlug er nach dem Lord, der 38


  


  noch immer einen Arm um den Knaben geschlungen hatte, um ihn vor dem Ertrinken zu retten.


  „Teufel, was bist du für ein Wildfang!“, schrie der Lord und versuchte, die um sich schlagenden Hände des Jünglings zu fassen.


  Der Junge schrie auf, als der Lord ihn endlich gepackt hatte und aus dem Badezuber hochzog. Panisch schrie der fremde, junge Mann, bevor er den Halt unter seinen Füßen verlor und in dem Wasserbottich ausrutschte. Starke Arme umschlangen ihn im selben Moment, pressten ihn an eine breite, männliche Brust, ohne seine Hände freizugeben und hoben ihn schließlich hoch. Der Junge wimmerte, hatte aber längst seine Energie aufgebracht und sackte nun müde in den Armen des Lords zusammen.


  „Gütiger Himmel, in dir steckt eine unbezähmbare Wildkatze!“, flüsterte der Lord und starrte fasziniert in das Gesicht des Jünglings, der soeben seine Augen schloss.


  Wehklagend jammerte der Sterbliche an der Brust des Lords, als dieser ihn zu seinem Schaukelstuhl trug, dort die Handtücher und Laken zu Boden warf und sich mit dem Knaben in seinen Armen setzte. Hastig griff er nach einem Handtuch, wickelte den zitternden Körper des Fremden darin ein und rieb ihn trocken, während er ihn leise mit sanften Worten besänftigte.


  „Ist ja gut!“, flüsterte er kaum hörbar an das Ohr des Unbekannten. „Keiner wird dir etwas tun!“


  Erneut winselte der Jüngling, doch der Lord wickelte den nackten Körper geschickt in ein Laken, bevor er den Kopf des Knaben an seine Brust presste und ihn sanft, wie ein Kleinkind, hin und her wiegte.


  „Psst!“, flüsterte der Lord und strich sanft über dessen Rücken.


  Jeeves starrte mit offenem Mund auf seinen Herrn, sah verwirrt auf den Sterblichen, der für einen Moment zu sich gekommen war, während er hastig die Decken und Kissen seines Lords überzog.


  Gütiger Himmel, so viel Liebe und Zuneigung hatte sein Herr noch nie jemanden geschenkt! Und Teufel, genug Männer hatten das Leben des Lords gekreuzt und waren in seinen Armen versunken. Aber das hier glich einem unbeschreiblichen Schauspiel!


  Jeeves blickte auf den Fremden, dessen Körper soeben wieder zur Gänze erschlaffte und beinahe ohnmächtig wurde, bevor er in das Gesicht seines Herrn blickte. Die dunkle Maske vor dessen Antlitz verriet nichts über dessen Gefühle, aber die hell lodernden Flammen in seinen Augen verbrannten ihn schier.


  Herr im Himmel und alle Götter dieser Welt, vielleicht konnte man den Plan ja doch noch umsetzen! , dachte Jeeves. Vielleicht war der junge Mann ja doch die Rettung ihrer aller Leben.


  Ein leichtes Schmunzeln zuckte um Jeeves Lippen, während er eilig die neu bezogenen Kissen auf das Bett warf, dann schlug er die Decken darüber und sah seinen Lord wartend an.


  Der Herr blickte zu seinem Diener hoch, während er den Jungen immer noch sanft hin und her wiegte.


  „Das Bett ist neu bezogen, Mylord!“, sprach Jeeves, sich selbst zwingend, nicht zu lächeln.


  „So, wie Ihr es gewünscht habt!“


  Der Lord nickte, erhob sich und legte den jungen Körper sachte zwischen die Kissen und Decken, dann warf er eine letzte Schicht über den jungen Mann und vergrub ihn in dem tiefen Rot der Überzüge.
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  Wohlig seufzte der Fremde auf, als er die vertraute Wärme spürte, bevor er sich in dem Bett wand und schließlich einschlief.


  Der Herr seufzte erleichtert, als er die Blicke seines Dieners auf sich spürte. Ja, er hatte das Lächeln um dessen Mundwinkel gesehen, das er seit einigen Minuten vor ihm zu verbergen versuchte.


  Himmel, war es so zum Lachen, wenn er einen sterblichen, jungen Mann beruhigte, der Minuten zuvor noch nach ihm geschlagen hatte?


  Jeeves wandte sich im selben Moment ab und lächelte erneut, zeigte seinem Herrn den Rücken und ging auf den Tisch mit dem rustikalen Stuhl davor zu. Dort stand noch immer das verkohlte Essen der Haushälterin, die, wütend wie noch nie, die Gemächer des Lords verlassen hatte.


  Starr blickte Jeeves auf den Teller, bevor er sich langsam in den hohen Stuhl fallen ließ.


  Dann sah er müde zu seinem Lord, der ihn schweigend beobachtete, bevor sich dieser selbst von dem Bett zurückzog und zu dem Schaukelstuhl ging. Langsam setzte er sich.


  „Hör auf so dämlich zu grinsen, Jeeves!“, zischte der Lord und starrte seinen Diener wütend an.


  „Verzeiht!“, sprach Jeeves und versuchte das Lächeln zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht.


  Zu groß waren die Freude und die Hoffnung einer Erlösung.


  Ärgerlich schüttelte der Lord den Kopf, bevor er seinen Blick wieder auf das Bett richtete.


  Der Junge schlief sanft und ruhig in den weichen Kissen. Das Fieber war rasch gesunken.


  Zu rasch, gestand sich der Lord ein und fürchtete einen Rückfall.


  „Wenn er wieder zu sich kommt, werdet ihr euch um ihn kümmern!“, sprach der Schlossherr plötzlich und riss Jeeves aus seinen Gedanken.


  „Wie Ihr wünscht, Mylord!“, antwortete dieser und sah seinen Herrn fragend an.


  Der Lord blickte zu seinem Diener und ahnte die unausgesprochenen Fragen, wissend, dass er sie irgendwann beantworten musste.


  „Ich habe die Furcht in seinen Augen gesehen, als er mein Antlitz erblickte! Ich konnte den Jungen bändigen, weil er viel zu schwach war, aber ich will mich nicht mit einem Sterblichen herumärgern, wenn dieser wieder bei vollen Kräften ist“, sagte der Lord und starrte sehnsüchtig zu dem Fremden.


  Jeeves erkannte den verlangenden Blick seines Herrn, erkannte die Lüge in dessen Worten, dennoch schwieg er zu diesem Thema. Vielleicht konnte man den jungen Mann ja anders locken.


  „Warum, Mylord, holt Ihr nicht Lord Gabriel? Sein Antlitz wird den Jungen besänftigen, und er wird über Eure dunkle Maske hinwegsehen“, sprach Jeeves und sah seinen Herrn vertrauensvoll an.


  „Gabriel?“, zischte der Lord wütend. „Gabriel ist tot, seit Jahren!“


  „Nein, Sir! Ihr wisst so gut wie ich, dass Gabriel nicht tot ist, er hat sich nur zurückgezogen.


  Vielleicht ist es an der Zeit, Gabriel nach Hause zu holen!“ Hoffend sah Jeeves seinen Herrn an, der über die Worte seines Dieners nachdachte.


  „Gabriel nach Hause holen?“, wiederholte er die Worte Jeeves`. „Und was versprichst du dir davon?“


  „Nichts, Mylord!“, antwortete der Bedienstete. „Ich sorge mich nur um das Wohlbefinden unseres ungebetenen Gastes. Wenn er wirklich Euer Antlitz fürchtet, dann könnte Gabriel Euch vielleicht helfen!“
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  Der Lord starrte auf den Mann vor sich und erkannte die Lüge in dessen Worten. Von wegen, Gabriel könnte helfen! Jeeves führte etwas ganz anderes im Schilde!


  „Gabriel“, flüsterte der Lord und sah finster in das Gesicht des Dieners. „Wenn du glaubst, dass Gabriel etwas ausrichten kann, dann werde ich nach ihm suchen. Aber ich kann nichts versprechen. Und ich warne dich, Jeeves, wenn der Sterbliche genesen ist, dann werde ich ihn zurück zu den Menschen bringen, auch ohne Gabriels Hilfe, wenn es sein muss!“ Jeeves nickte eifrig.


  „Selbstverständlich, Mylord. Selbstverständlich!“, sprach er.


  Dann senkte er seinen Blick und unterdrückte das breite Grinsen in seinem Gesicht.


  


  Drei


  Wohlige Wärme breitete sich im Raum aus, als das Feuer im Kamin das Holz leise vor sich hin knacken ließ. Flammen züngelten brausend in den weiten Rauchfang hinein und warfen Schatten an die Mauer des Zimmers. Draußen tobte ein Unwetter und brach die heimelige Stille des Raumes. Ein Blitz spaltete die Erde, und lautes Donnergrollen hallte durch die Räume des Gebäudes.


  Müde öffnete der Jüngling seine Augen und versuchte seine Umgebung zu realisieren. Sein Körper war in dicke Decken gehüllt, und er lag in einem dunklen, riesigen Holzbett mit Baldachin. Schwerer Gobelinstoff fiel auf einer Seite von der Decke herab. Die andere Seite war geöffnet. Der Junge blickte sich verwirrt um. Neben dem Bett war ein großer Kamin, in dem ein Feuer hell brannte, daneben ein rustikaler Stuhl und ein Tischchen. Müde griff der Bursche nach dem geschlossenen Vorhang des Bettes und blickte durch den schmalen Spalt hindurch. Ein leerer Schaukelstuhl schwang leise vor sich hin, und fast schien es, als hätte soeben noch jemand darin gesessen. Verwirrt blickte der Jüngling darüber hinweg und sah auf die schweren, edlen Vorhänge vor dem Fenster, die geschlossen waren. Zwischen den schmalen Spalten fiel das fahle Mondlicht in den Raum und vermengte sich silberfarben mit dem rötlichen Schimmer des Feuers. Müde ließ der junge Mann seine Hand sinken, und der schwere Baldachin schloss sich wieder, während er auf die andere Seite des Raumes blickte.


  Ein Rascheln drang aus einer dunklen Ecke, dann eine stumpfe Bewegung. Angeschlagen drückte sich der Jüngling hoch und starrte in die Dunkelheit. Im selben Moment durchzuckte ein Blitz die Nacht und erhellte den Raum. Der Bursche blickte gebannt in die Ecke, und es schien, als habe er im hellen Schein des Blitzes einen Mann in der Dunkelheit wahrgenommen. Vorsichtig richtete sich der Junge in seinen Kissen weiter auf und starrte befangen in die dunkle Ecke.


  Ein lautes Donnern grollte nun am Firmament, und der Knabe zuckte unter dem Schall zusammen. Ängstlich und müde ließ er sich in seine Kissen zurückfallen.


  Gütiger Himmel, wo war er bloß?


  Erneut erhellte ein Blitz den Raum, und hastig riss er seinen Kopf hoch, und starrte in die hell erleuchtete Ecke vor sich. Doch die Konturen des Mannes waren verschwunden. Es war ein Trugbild gewesen, redete sich der Jüngling ein, während er sich vom Fieber geplagt in seinen Kissen wälzte und Minuten später wieder in den erholsamen Schlaf hinüberschwank-te.


  Der Lord trat aus der dunklen Ecke des Raumes und starrte auf den schlafenden Sterblichen.


  Himmel, der junge Mann hatte ihn fixiert, als wäre er ein Ungeheuer, als spüre er die göttli-41


  


  che Energie, die von ihm ausging, obwohl sie seit Jahrtausenden stark gedrosselt war. Ja, ein weiteres Privileg, das er seit seiner Verfluchung einbüßte.


  Der Lord ging auf den Schaukelstuhl zu, hob ihn hoch und trug ihn in die finstere Ecke des Raumes zurück. Wütend ließ er sich in seinen Stuhl sinken und schaukelte unbewusst vor sich hin. Das Holz knirschte durch die Bewegung, doch er ignorierte es. Immer wieder schwankte er hin und her, bis er sich erbost erhob und an den Kleiderschrank im hinteren Ende des Raumes trat. Aufgebracht riss er die Türen auf und starrte auf die Kleidung darin.


  Dann griff er nach einer glänzenden Tunika und fühlte den geschmeidigen Stoff zwischen seinen Fingern.


  Himmel, die weiche Seide hatte sich so herrlich auf seiner Haut angefühlt, und er spürte das Kribbeln seines Körpers, als er den Stoff langsam zwischen seine Finger hindurchgleiten ließ.


  Der Schlossherr hielt inne.


  Verdammt, der Jüngling fühlte den Todesengel wie kein anderer vor ihm, spürte den Engel der Finsternis wie nie jemand zuvor! Vielleicht war es an der Zeit, dass er tatsächlich Gabriel heimsuchte. Gabriel, der wunderschöne, glänzende Gott, der seit seiner Verfluchung für den Lord verbannt war.


  Jeeves hatte womöglich recht. Vielleicht konnte Gabriel tatsächlich helfen und den fremden, jungen Mann die Angst nehmen, sobald er wieder das Bewusstsein erlangte. Vielleicht war Gabriel tatsächlich eine Hilfe.


  Wütend durchstöberte der Lord den Schrank und riss einen schimmernden Umhang von dem Bügel.


  Zum Teufel mit dem Fluch! Gabriel musste helfen, ob er wollte oder nicht!


  


  


  ***


  Müde erwachte der Junge und sah sich verwirrt, und durch das Fieber noch immer benommen, in dem Raum um. Schwerer Gobelin hing als Baldachin drapiert von der Decke des Himmelbettes und schützte ihn nun vor unangenehmen Blicken. Angeschlagen drehte sich der Jüngling zur Seite und starrte durch den halb geöffneten Betthimmel in den Raum. Unsichtbare Blicke schienen ihn zu beobachten, und reflexartig fuhr der Bursche von den weichen Kissen hoch und starrte in die dunkle Ecke vor sich. Ein leises, regelmäßiges Knacken drang an seine Ohren, und der Junge versuchte seinen Blick zu schärfen. Doch das Fieber hatte ihn zu sehr mitgenommen, und schwer atmend ließ er sich auf seine Hände zurücksinken. Verwirrt starrte er nun durch den Raum und blickte auf die üppig verzierte Stuckdecke und auf den goldenen Kandelaber, der auf dem kleinen Tisch vor dem rustikalen Stuhl stand. Die edlen, schweren Vorhänge des Baldachins waren in derselben dunkelrot schimmernden Färbung wie die Chaiselongue vor dem Kamin und der Ohrenstuhl vor dem Tisch, der in goldenen und schwarzen Nuancen aufregend schimmerte.


  Das regelmäßige Knacken in der dunklen Ecke verstummte abrupt, und Stoff raschelte leise.


  Der Junge riss seinen Kopf herum und starrte in die Finsternis.


  „Ist da jemand?“ fragte er vorsichtig, doch nichts geschah.


  Niemand antwortete.


  Das leise, regelmäßige Knacken ertönte wieder, und panisch zog der Bursche die schweren, dunkelroten Decken höher, als hätten sie ihm Schutz geboten.


  „Wer ist da?“, zischte der junge Mann plötzlich und starrte in die dunkle Ecke vor sich.
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  Das regelmäßige Geräusch verstummte jäh. Dennoch kam keine Antwort, nur ein lautes, wütendes Zischen ertönte.


  „Wer seid Ihr?“, wiederholte der Junge seine Frage. „Und wo bin ich?“ Dann sank er erschöpft auf seine abgestützten Arme zurück und atmete viel zu heftig ein.


  Gott, das Fieber ermüdete seinen Körper noch immer.


  „Hallo?“, flüsterte der Knabe kaum hörbar. „Ich weiß, dass Ihr hier seid, wer immer Ihr auch seid. Ich bitte Euch, zeigt Euch und sagt mir, wo ich mich befinde und wie ich hier herkam.“


  Ein erneutes, lautes Zischen ertönte in der Ecke, Stoff knisterte aufregend, und schließlich räusperte sich der Fremde, bevor er zu sprechen begann.


  Eine tiefe, monotone Stimme erklang:


  „Du bist hier auf Schloss Trindad. Und ich bin der Schlossherr.“ Der tiefe, männliche Ton erfüllte den Raum, und ein Schauer lief über den Rücken des Jünglings, der verzweifelt seine Augen schärfte, um den Mann in der Ecke zu sehen.


  „Und wie lautet dein Name?“, fragte der Fremde, ohne sich blicken zu lassen.


  Vom Klang der Stimme ging etwas Beruhigendes aus, und der junge Mann ließ sich sanft in die Kissen zurücksinken, wissend, dass der Fremde ihm keinen Schaden zufügte.


  Das Bild eines schwarz gekleideten Lords tauchte vor seinem geistigen Auge auf, und panisch zog der Junge seine Decken höher an sein Kinn, bevor er seine Augen schloss.


  Teufel, der schwarze Lord würde wohl kaum in diesen Gemächern sein!


  Mit geschlossenen Augen antwortete er dem fremden Mann mit der beruhigenden, exoti-schen Stimme.


  „León, mein Name ist León“, flüsterte er.


  „León!“, wiederholte der Fremde und machte eine kurze Pause. „Ein ungewöhnlicher Name für diese Gegend.“


  León nickte, wand sich unter den schweren Decken und vergrub sein Gesicht tiefer in den Kissen.


  „Ich bin nicht von hier“, flüsterte León schließlich und seufzte schwer auf.


  Gott, das Fieber bereitete ihm Kopfschmerzen, und er fühlte, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Ein leises Knacken ertönte in der dunklen Ecke, dann raschelte erneut Stoff, bevor der Fremde aus der Ecke trat und langsam näher kam.


  León registrierte die Bewegung und starrte auf den Mann, den er nur schemenhaft wahrnahm. Ein großer, starker Körper, der in dunkle Kleidung gehüllt war, stand dicht neben seinem Bett und fixierte ihn. Das Flackern des Feuers ließ markante Konturen erkennen, und verwirrt blickte León auf den Fremden. Der Mann erinnerte ihn an jemanden, den er vor nicht allzu langer Zeit kennengelernt hatte. Ein ungutes Gefühl breitete sich in León aus, und verwirrt starrte er erneut auf den Unbekannten vor sich.


  Gott, er konnte sich einfach nicht mehr erinnern! Das Fieber hatte seinen Verstand getrübt, und die Vergangenheit lag wie in einem Schattenreich hinter ihm. Benebelt blickte er in das Gesicht des Unbekannten, der ihn argwöhnisch fixierte.


  „Nicht von hier? Also bist du nur auf der Durchreise?“, fragte der Fremde plötzlich und riss León aus seinen Gedanken.


  Gott, auch die Stimme war so vertraut, als wäre sie die letzten Tage ständig um ihn gewesen!


  „Sozusagen, ja!“, antwortete León müde. „Ich war vom Weg abgekommen und fand mich in einem dunklen Wald wieder.“


  43


  


  „Forst Trindad!“, unterbrach der Fremde León. „Ein mystischer Ort. Man sagt, nachts gehen dort gefallene Engel umher.“


  „Engel? Ich glaube, ich habe einen schwarzen Reiter auf einem Rappen gesehen, aber keinen Engel“, erinnerte sich León plötzlich.


  „Wesen der Nacht, mein Junge“, sagte der Fremde viel zu hastig. „Und der schwarze Reiter war vermutlich aus der Unterwelt.“


  Der Fremde machte eine kurze Pause und fixierte den Jüngling, der nur mit Mühe seine Augen offen hielt.


  „Aber was erzähle ich dir da“, sprach der Mann schließlich weiter. „Du bist müde und glaubst vermutlich längst nicht mehr an solche Geschichten. Dafür bist du schon zu alt.


  Nicht wahr?“


  León schwieg.


  Ein mystischer Wald, ein schwarzer Reiter, ein Schloss und sein geheimnisvoller Herr. Ja, er war vermutlich zu alt für solche Geschichten. Obwohl der dunkle Reiter viel zu realistisch gewirkt hatte.


  Gott, wäre er im Besitz seiner vollen Kräfte gewesen, wäre er vermutlich nie hier gelandet.


  Doch die Situation war anders gewesen. Seine Kräfte waren vor Jahren versiegt und würden erst in wenigen Tagen wieder auftauchen. Solange musste er sich gedulden.


  Der Fremde unterbrach Leóns Gedanken.


  „Wie alt bist du?“, fragte der Mann, und die geheimnisvolle Stimme des Fremden versetzte León einen erneuten Schauer.


  Himmel, was war bloß los mit ihm? Ansonsten reagierte er doch auch nicht auf die Stimme eines Mannes, selbst wenn sie noch so erotisch war!


  „Achtzehn, in zwei Tagen werde ich achtzehn“, antwortete León müde und machte dann eine kurze Pause.


  Himmel, oder waren es drei Tage? Oder war er womöglich bereits volljährig? Er hatte durch das Fieber jegliches Gefühl für Zeit und Raum verloren, und verwirrt wälzte er sich nun in den weichen Kissen, während er auf den Mann starrte. Sein Schädel pochte, und seine Glieder schmerzten. Stöhnend wand León sich auf dem Bett, während der dunkel gekleidete Mann näher an ihn herantrat. Vorsichtig beugte er sich über ihn, so als würde er einen Angriff Leóns erwarten. Als der Lord sah, dass der junge Mann ihn skeptisch musterte, drückte er sanft seine flache Hand gegen Leóns Stirn.


  „Du hast wieder Fieber!“, flüsterte der Fremde und setzte sich dann auf den Bettrand, während Leóns Augen jeder seiner Bewegungen folgte.


  Langsam griff der Fremde nach einem Lappen, tauchte ihn in die mit Wasser gefüllte Schüssel und wrang das Tuch dann aus, bevor er es auf die Stirn des Jungen legte.


  León riss erschrocken die Augen auf, als er die Kälte spürte, doch das Pochen in seinem Schädel dämpfte sich, und so schloss er müde die Augen. Er stöhnte auf, wand sich in den Kissen des Himmelbettes und kämpfte gegen die Müdigkeit an, die ihn wieder einholen wollte.


  „Du solltest gegen den Drang des Schlafes nicht ankämpfen“, flüsterte der Fremde beruhigend, während er mit dem nassen, kühlenden Lappen über Leóns Gesicht strich. Sachte glitt er über die glatte Haut, die keinen Bartwuchs aufwies.


  León schloss für einen kurzen Moment die Augen, genoss die zarten Berührungen, bevor er sich wieder zur Besinnung rief und krampfhaft die Augen aufriss. Der Fremde zog soeben die Decke ein Stück von seinem Körper und fuhr mit dem neu getränkten Lappen über seine 44


  


  Brust. Verwirrt über die sanfte Berührung des Unbekannten starrte León auf den Mann, der ihn schweigend musterte. Erneut tauchte dieser den Lappen in das kühlende Wasser, wrang ihn aus und strich dann über Leóns Brust hinab.


  León schluckte, als er die fremden Hände auf seinem Bauch wahrnahm, presste die Augen zusammen, als der Unbekannte die Decke ein weiteres Stück von seinem Körper zog und sanft um seinen Nabel strich. Vorsichtig öffnete León seine Augen und blickte auf den Mann, der ihm viel zu nahe kam. Noch nie hatte er jemanden so dicht an sich herangelassen, noch nie hatte jemand seinen Körper auf diese Art und Weise berührt.


  Der fremde Lord tauchte erneut den Lappen in die Wasserschüssel, während er beruhigend mit einer Hand über Leóns Gesicht strich.


  Gütiger Himmel, der Junge war sein Untergang!, ahnte der Lord. Die violett schimmernden Augen beobachteten ihn immer wieder, registrierten trotz des hohen Fiebers jeden seiner Handgriffe, und dennoch ließ der Knabe zu, dass er ihm soeben viel zu nahe kam. Der Lord zog die Decke erneut ein Stück weiter nach unten, schob seine Hand unter den Nacken des Jungen und richtete ihn auf. León fiel durch die unerwartete Bewegung gegen die Schulter des Fremden. Unruhig versuchte er sich aufzurichten, doch das Fieber hinderte ihn daran.


  Schwer lag seine Wange auf dem Körper des fremden Mannes, der soeben mit dem Lappen Leóns Rücken wusch. Dann legte er den Jüngling wieder sanft in die Kissen zurück.


  León stöhnte unter der raschen Bewegung, während der Lord ihn fasziniert beobachtete.


  Himmel, der Sterbliche versengte mit seinen Augen seine Haut! Auch wenn dessen Blick durch das Fieber getrübt war, sah der Lord dennoch dessen Wachsamkeit.


  Erneut strich der Schlossherr mit dem Lappen über Leóns Bauch, prüfte, wie weit der junge Mann ihn gehen ließ, bevor sich dieser gegen seine Berührungen wehrte. Doch der unbekannte Sterbliche schwieg, starrte auf ihn und musterte ihn, als suchte er nach einem bekannten Merkmal in seinem Gesicht.


  Der Lord wrang soeben wieder den Lappen aus, bevor er die Decke über die Hüften des Jungen zog und dann hastig den nassen Lappen zwischen dessen Beine presste.


  León riss die Augen auf, starrte fassungslos auf den fremden Mann, als ihn die Realität plötzlich einholte. Unruhig wand er sich unter den übergreifenden Händen des Fremden, doch der Mann drückte ihn in seine Kissen zurück.


  „Ruhig, León!“, flüsterte der Fremde in einem vertrauten Ton. „Ganz ruhig. Entspanne dich, ich werde dir nichts tun.“


  León hielt inne und starrte müde auf den Mann, der ihn beruhigend über seine Wangen streichelte, während er den feuchten, kühlen Lappen erneut zwischen seine Beine presste und ihn an seiner empfindsamsten Stelle wusch.


  Himmel, wie krank war er, dass ein fremder Mann ihn säuberte? An einer Stelle, die nie zuvor jemand anderer als er selbst berührt hatte?


  León stöhnte und presste panisch seine Beine zusammen, als der Fremde die Decke schließ-


  lich zur Gänze von seinem Körper hob und sie zur Seite warf. Leóns Hände fuhren zwischen seine Beine, stießen die Hände des Mannes zur Seite und bedeckten schließlich seine Männlichkeit.


  „Psst!“, wisperte der Fremde leise, griff nach Leóns Hände und schob sie wieder weg.


  León erkannte die weiche Stimme des Fremden, erinnerte sich, dass jemand ihn schon einmal auf dieselbe Art und Weise beruhigt hatte. Doch sosehr er sich auch anstrengte, er kam nicht dahinter, wer der Fremde an seiner Seite war.
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  „Wie, sagtet Ihr, ist Euer Name, Sir?“, wisperte León plötzlich, während der Fremde vorsichtig Leóns Füße spreizte und mit dem kühlen Lappen zwischen seine Beine fuhr.


  Der Jüngling schloss nervös seine Augen, als er das weiche Tuch über seinen Schließmuskel gleiten spürte, die sanfte Berührung fühlte, die ihn zu sehr verwirrte. Sachte wusch der Lord den jungen Mann, dann schloss er die Beine des Jünglings wieder.


  „Ich sagte gar nichts. Aber du kannst mich Gabriel nennen, Gabriel von Trindad“, sprach der Fremde und tauchte den Lappen erneut in die Wasserschüssel.


  Gabriel von Trindad? Ein seltsamer Name, wie León fand. Erleichtert aufatmend, weil der Fremde endlich seine intimste Stelle verlassen hatte und nun seine Beine wusch, legte León unbemerkt seine Hände über seinen Lendenbereich, bevor er sich endlich durch den kühlenden Lappen entspannte.


  Lord Gabriel schmunzelte, als er die peinliche Berührtheit des Sterblichen sah, während er Leóns Beine wusch. Oh ja, er besaß Schamgefühl, obwohl er sich gelassen und standhaft zeigte.


  „Ebenfalls ein ungewöhnlicher Name“, flüsterte León plötzlich und riss den Lord aus seinen Gedanken. „Gabriel, der Name des gefallenen Erzengels in Verbindung mit einem Schloss-namen?“


  Der letzte Satz war nicht mehr für die Ohren des Lords gedacht gewesen, dennoch war der Satz einfach über Leóns Lippen gekommen.


  León dachte nach. Trindad! Er hatte den Namen schon einmal gehört. Und Gabriel passte auf gar keinen Fall zu Trindad.


  Himmel, hätte León nur seine vollen Kräfte gehabt, dann hätte er dieses Rätsel schnell lösen können. Doch so musste er dem Fremden glauben, dass er tatsächlich der Besitzer und Eigentümer des Schlosses war.


  Langsam schloss León wieder die Augen, während Lord Gabriel von Trindad den Lappen in die Wasserschüssel warf und sie dann vorsichtig auf den Boden neben dem großen Himmelbett abstellte.


  León beobachtete die ruhige Bewegung des Lords, und erneut hatte er das Gefühl, den Lord schon einmal gesehen zu haben, doch er wusste, dass er Sir Gabriel noch nie in seinem Leben getroffen hatte.


  Himmel, vielleicht hatte ihn der Fremde ja gepflegt, vielleicht hatte er in seinem Fieber-wahn die Augen geöffnet und den Lord angestarrt, bevor er wieder ohnmächtig in die Kissen zurückgesunken war.


  Lord Gabriel beugte sich im selben Moment vorsichtig über León und legte sachte seine Hand auf dessen Stirn, um erneut dessen Temperatur zu fühlen. Dann sprach er leise:


  „Du hast zu hohes Fieber, León. Du solltest schlafen. Lass uns später darüber sprechen.“ León blinzelte zu Lord Gabriel von Trindad hoch.


  Gott, noch nie in seinem Leben hatte er so markante Gesichtszüge gesehen! Die Nase war schmal und gerade, der Mund voll, geschwungen und einladend, die Augen mandelförmig mit langen, goldenen Wimpern versehen und das Haar fiel hell wie Seide von dessen Kopf herab, während die Haut gold- und kupferfarben schimmerte.


  Himmel, Lord Trindad war ein wahrhaftiger Gott! Nicht nur wegen seines überirdischen Aussehens, nein, León konnte die Macht in dem Mann fühlen, auch wenn sie stark eingeschränkt war.


  Verdammt, wo war er hier gelandet?
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  León blickte noch immer auf den Mann, dessen Antlitz sich soeben tief in seine Seele gebrannt hatte.


  „Schlaf, mein Junge. Ruh dich aus!“, flüsterte Gabriel. „Wenn du wieder bei Kräften bist, dann werde ich dich in deine Welt zurückbringen. Je früher, desto besser.“ Mit diesen Worten warf er die vielen Decken über Leóns Körper und drückte den Jüngling sanft in die Kissen zurück, während er ihm das dunkle Haar aus dem Gesicht strich.


  León seufzte, bevor ihn das Fieber überrollte und ihn wieder in einen tiefen Schlaf versetzte.


  „Ja, schlaf, León!“, flüsterte Gabriel. „Sobald dein Fieber gesunken ist, werde ich für deine Rückkehr sorgen. Um deiner Seele willen. Um des Schlossherrn Seele willen.“


  


  


  ***


  Zwei Tage wälzte sich León in hohem Fieber. Am dritten Tag war es wie durch ein Wunder verschwunden, und León konnte endlich sein Bett verlassen. Mit Elan und Esprit sprang er aus dem großen Himmelbett und sah sich im Raum um. Der schwere Baldachin hing noch immer von der Decke herab und versperrte eine Seite des Bettes. Die andere Seite war, wie bereits vor Tagen, geöffnet.


  León atmete tief durch.


  Himmel, war der prunkvoll eingerichtete Raum und der Mann, der ihn gewaschen hatte, doch kein Traum gewesen? León konnte sich nur noch schemenhaft an den Mann erinnern, der ihm viel zu nahe gekommen war. Er wusste, es war ein Gott gewesen, doch an dessen Gesicht konnte er sich nicht mehr erinnern. Nur an die sanften Hände, die ihn berührten, die ihn gewaschen und beruhigt hatten. Schlagartig wurde León seine Nacktheit bewusst, und hektisch schlüpfte er unter die Decken des großen und breiten Himmelbettes zurück, als würde ihn jemand beobachten.


  Er brauchte dringend Kleidung. Prüfend sah er sich im Raum um, während er den schweren, dunkelroten Vorhang des Baldachins zur Seite zog. In der Ecke vor ihm stand ein hölzerner Schaukelstuhl, der mit einem roten Samtkissen bestückt war.


  Daran konnte er sich nicht mehr erinnern. Überhaupt schienen die letzten Tage wie im Nebel verschluckt zu sein. Nur Bruchstücke waren noch vorhanden, wobei sich León nicht sicher war, ob seine Fantasie ihm einen Streich spielte oder nicht.


  Gedankenverloren sah sich León um. Am hinteren Ende des Raumes stand ein riesiger Schrank. Vielleicht fand er ja dort Kleidung. León schnippte kurz mit den Fingern, und die Türen des Schrankes öffneten sich. Seine Kräfte waren also endlich wieder da.


  Himmel, war das ein gutes Gefühl! Zwei lange Jahre hatte er auf seine Magie verzichten müssen, zwei volle Jahre! Und endlich besaß er sie wieder. Das Leben war so viel leichter mit ein wenig Magie und Zauberei.


  Freude keimte in León auf, und spielerisch schnippte er ein paar Mal mit seinen Fingern.


  Die Schranktüren öffneten und schlossen sich hintereinander.


  León grinste. Das Gefühl der Selbstkontrolle war wirklich herrlich!


  Lächelnd stand er vom Bett auf und lief zu dem Schrank, während er immer wieder schnippte. Die Türen schlossen sich soeben wieder. León lachte zufrieden, und wäre das Feuer nicht anklagend aus dem Kamin geschossen, hätte der junge Mann sein Spiel fortgesetzt.


  Starr blickte León auf die Flammen, die plötzlich viel zu hoch aus dem Schornstein heraus-47


  


  zischten. Das Holz knisterte laut, und der Junge trat ein Stück zurück, als die Flammen nach ihm zu greifen schienen.


  Gütiger Himmel, hier spielte jemand mit den Naturelementen! Hier mischte sich jemand in den Lauf der Dinge ein!


  Verwirrt trat León näher an den Schrank und schnippte ein letztes Mal. Die Türen öffneten sich wieder. Wortlos trat er näher, die züngelnden Flammen noch immer beobachtend.


  Gott, war das ein Zeichen? Erinnerte ihn sein Meister, dass ihm die Zeit davonlief? Oder war hier eine Macht am Werk, die Leóns Magie störte?


  Hastig drehte sich León um und starrte in den Schrank.


  Verdammt, er hatte womöglich schon viel zu viel Zeit verloren! Er musste so schnell wie möglich hier weg und seine Aufgabe erfüllen.


  León überflog den Inhalt des Schrankes. Die Hälfte bestand aus tiefschwarzer Kleidung, während der Rest aufregend schimmerte und in den Nuancen schneeweiß bis golden gehalten waren.


  Wem gehörte die Kleidung? Einem gefallenen Engel? Oder etwa einem Dämon mit Hang zu Glitter und Glamour?


  Verwirrt griff León hastig nach einer schwarzen Hose und dem passenden Hemd und schlüpfte hinein. Die viel zu große Hose band er mit einem schwarzen Seidentuch um seine Hüften. Prüfend sah er an sich hinunter.


  Himmel, er sah absolut lächerlich aus! Seine nackten Zehen waren kaum zu sehen, da die Hose viel zu lang war. Das Hemd reichte ihm bis zu seinen Oberschenkeln, und die Ärmel standen weit über seine Finger hinaus. Eilig stülpte León sie nach oben und fand, dass er nun noch lächerlicher aussah. Doch Gott, er hatte keine Zeit sich um seine Kleidung Gedanken zu machen. Er musste so schnell wie möglich fort, musste sein Ziel erreichen, bevor es zu spät war.


  Barfuß schlüpfte er aus dem Zimmer, ohne die zischenden Flammen hinter sich zu beachten. Dann sah sich León im Flur um.


  Gütiger Himmel, wo war er nur? Funken der Faszination trübten seinen Verstand und ließen ihn für Minuten sein eiliges Unterfangen vergessen. Der dunkle Flur war mit goldenen Kan-delabern versehen, wodurch die üppig verzierte Stuckdecke schimmernd glänzte. Der Boden war mit purpurfarbenem Samt ausgelegt, während die Wände aus purem Granit zu sein schienen. Überall glänzte und glitzerte es, und obwohl sich das Licht der Sonne nur durch ein großes Fenster am Ende des Flurs brach, dort wo er sich spaltete und in ein weiteres Treppenhaus mündete, leuchtete es den langen Gang hell aus. Die teuren und aus purem Gold schimmernden Kandelaber taten ihr Übriges.


  Fasziniert blickte León auf die weitläufigen Verzweigungen vor sich, bevor er seinen In-stinkten freien Lauf ließ und seine unsichtbaren Fühler nach menschlichem Leben ausstreckte. Ja, er fühlte sie, nahm ihre Nähe war, obwohl irgendetwas an den Menschen nicht stimmte. Eine seltsame Aura umgab sie, so als würde ein Bann sie umgeben und León hindern, tiefer in ihren Geist einzudringen. Verwirrt lief León den Flur entlang, dann die Stufen hinab, um sich in der weit auslaufenden Halle umzusehen. Monströse Marmorsäulen hielten die obere Galerie wie einen Himmel über sich, und pompöse Götterstatuen starrten gebieterisch auf León herab.


  Zerstreut sah sich der Junge um und durchquerte die prunkvolle Halle, während sein Blick über die edlen, schweren Vorhänge glitt, die vor die großen, kolossalen Fenster gezogen wa-48


  


  ren und das helle Sonnenlicht aussperrten. Stattdessen waren die goldenen Kandelaber mit langen Kerzen bestückt und brannten lichterloh.


  León schüttelte seinen Kopf. Teufel, wenn man die Vorhänge öffnete, bräuchte man am Tag die Kerzen nicht entzünden. Wozu das Ganze also?


  Vorsichtig trat der junge Mann von dem weichen Samtteppich und berührte langsam die hellen, glänzenden Marmorfließen, die seine Füße angenehm kühlten. Dann sah er sich suchend um. In unmittelbarer Nähe mussten Menschen sein, doch ihre Anwesenheit trübte seinen Verstand, und unklar erkannte er die Richtung, in der sie sich aufhielten.


  Himmel, entweder sein Geist war durch das Fieber geschwächt oder hier stimmte tatsächlich etwas nicht!


  Langsam lief León nach links und ging auf die große, dicke Buchentür zu. Erneut streckte er seine unsichtbaren Fühler aus, erkannte die Menschen schemenhaft in dem Raum vor sich, während ein dickes Nebelfeld seine Kräfte eindämmte. Völlig durcheinander betrat León den Raum und starrte gebannt auf die Menschen. Mehrere Personen stapelten Bücher, katalogisierten und ordneten, während andere zerschlissene Exemplare zu einem Haufen in eine Ecke warfen.


  Interessiert sah sich León um, ohne von den Menschen registriert zu werden. Auch hier waren die Fensterscheiben des Raumes verdunkelt, um die Sonne auszusperren. Der weitläufige Raum, der einer dreistöckigen Galerie glich, war mit Bücherregalen übersät, die beinahe fast alle leer standen. Die dazugehörigen Bücher stapelten sich meterhoch quer durch den Raum.


  Fasziniert drehte sich León im Kreis und zog genießerisch den Duft der alten Bücher ein, den Duft von Pergament und Papyrusrollen, bevor er für Sekunden seine Augen schloss.


  Himmel, jede Bibliothek hatte seinen eigenen Geruch, seine eigene Wirkung auf die Besucher. Doch diese raubte León fast die Sinne. Nicht nur der Duft nach altem Papier war es, der León in seinen Bann zog, nein, es schien, als hätte der riesige Raum seine eigene Geschichte, seine eigene Magie, die ihn soeben verzauberte. Diese Bibliothek war die Erfüllung jeder Prophetie!


  León wünschte, dass er diesen Ort nie verlassen musste, doch die Natur schien eine andere Melodie für ihn angestimmt zu haben.


  Langsam öffnete er seine Augen, und schlagartig überrollte ihn die Realität. Hoffnungsvolle und sehnsüchtige Blicke ruhten auf ihm, und überrascht sah er in den Raum. Die Menschen hatten in ihrer Bewegung innegehalten und starrten auf ihn. Nervös trat León von einem Bein auf das andere, während er skeptisch in die fremden Gesichter blickte. Hoffnung und Sehnsucht las er in ihren Blicken, aber auch Angst und Schmerz.


  Gott, es schien, als würden sie seit Tausenden von Jahren eine Last auf sich tragen, die sie nun auf León übertrugen. Der unsichtbare Druck haftete schwer auf seinen Schultern, und ein in seiner Intensität beunruhigender Ballast zwang ihn fast in die Knie. Reflexartig wich León einen Schritt zurück, ohne die Menschen aus den Augen zu lassen, die ihn noch immer reglos anstarrten.


  Nur ein Einziger löste sich schließlich aus der Gruppe und kam auf León zu. Dessen Kleidung nach zu beurteilen, war er der Butler des Hauses.


  „Sir, ich sehe, es geht Ihnen viel besser. Kann ich Ihnen mit etwas behilflich sein?“, fragte der Mann freundlich, während seine Augen über Leóns Körper glitten.


  León schüttelte den Kopf, musterte seine Umgebung skeptisch, um dann erneut einen Schritt rückwärts zu machen. Der Butler vor ihm beobachtete schweigend Leóns Rückzug, 49


  


  bis er die Angst in dem jungen Mann erkannte. Hastig trat er einen Schritt vor und versuchte den Jungen zu besänftigen.


  „Verzeihen Sie die belastenden Blicke, Sir. Aber die Menschen hier haben schon lange kein neues Gesicht gesehen. Und Sie sind der einzige Gast nach langer Zeit“, sprach der Mann und sah sich hastig um.


  León sah den vorwurfsvollen Blick in dessen Gesicht, den er den anderen zuwarf, kurz bevor diese ihre Köpfe senkten und ihre Arbeit wieder stumm aufnahmen. Der Druck auf Leóns Schultern verringerte sich, doch das Ausmaß ihrer Qual war noch immer zu spüren.


  Panisch, weil er selbst mit seinen übernatürlichen Kräften die Situation nicht einschätzen konnte, wich León einen weiteren Schritt zurück und drückte seinen Körper gegen die dunkle, massive Tür hinter sich, die an der Innenseite mit dunkelgrünem, eingefärbtem Leder ausgepolstert war.


  Der Butler hatte seine Augen erneut auf ihn gerichtet und folgte dem jungen Mann.


  „Sir, verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, aber ich vergaß, mich Ihnen vorzustellen. Mein Name ist Jeeves. Jeeves Hopkins“, sagte der Mann und lächelte León freundlich an.


  „León!“, antwortete der Jüngling und nickte kurz.


  Skeptisch musterte er den Bediensteten vor sich.


  Himmel, er hatte doch auch ansonsten kein Problem, Menschen richtig einzuschätzen!


  Warum konnte er den Geist der Anwesenden nicht erreichen? Warum umgab sie ein Hauch von Dunstnebel, den er nicht zu durchdringen vermochte?


  Verwirrt schloss León die Augen und streckte seine unsichtbaren Kräfte aus. Irgendeine Art von Magie musste auf den Menschen haften, ansonsten hätte er spielerisch ihre Gedanken erreichen können.


  Geschockt riss León die Augen auf, als ihn ein unbekannter Energieball traf. Gütiger Himmel, das war nicht die Art von Zauber, die er kannte! Das hatte nichts mit der Magie in den Büchern zu tun, die in diesem Raum lagerten und ihn magisch anzogen. Es war auch kein Hexenwerk, das ihm nun fast den Atem nahm.


  Gott, spielte sein Meister etwa mit ihm? Hielt sich der Lehrmeister nicht an die Vereinba-rung und erschwerte León die Erreichung seines Ziels?


  Krampfhaft hielt sich León an dem goldenen Türgriff fest und versuchte den Energieball zu lokalisieren, doch es gelang ihm nicht. Heftig aufatmend sank er vor dem Butler in die Knie, während er sich die Schläfen rieb.


  „Master León!“ rief der Butler aufgeregt, als er die Schwäche des Knaben bemerkte und zu León auf den Boden glitt. „Was ist geschehen? Himmel, Sie sind viel zu früh auf den Beinen! Noch gestern wälzten Sie sich im Fieber! Sie sind noch zu schwach, um Ihr Bett zu verlassen!“


  León nickte zunächst, dann jedoch schüttelte er seinen Kopf.


  Verdammt, es war nicht das Fieber, das ihm den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, es war nicht die körperliche Schwäche, die er als gewöhnlicher Mensch nach der Fieberatta-cke verspürt hätte, nein, etwas viel Mächtigeres, Größeres und Schlimmeres hatte ihn zu Fall gebracht.


  „Gott!“, flüsterte León und rieb sich seine Schläfen. „Hier stimmt etwas nicht!“ Seine Worte waren mehr an sich selbst gerichtet, als an den besorgten Mann vor ihm, der soeben versuchte ihn hochzuheben. Doch León wehrte ab.


  „Master León, ja, Sie haben recht. Seltsame Dinge gehen hier vor, aber das braucht Sie 50


  


  nicht zu beunruhigen. Es hat nichts mit Ihnen zu tun!“, sprach der Butler sanft und versuchte den jungen Mann zu beruhigen.


  „Nein?“, fragte León und sah Jeeves Hopkins prüfend an. „Was ist es dann?“ Der Butler stutzte, musterte León skeptisch, bevor er antwortete.


  „Es ist eine alte Macht, die Sie nicht zu fürchten brauchen. Sie hat nichts mit Ihnen zu tun.


  Sie wird Ihnen nicht schaden, Master León!“, sagte Jeeves wissend.


  „Nein?“, antwortete León erneut, ahnend, dass der unsichtbare Energieball sehr wohl Macht auf ihn ausüben konnte.


  Himmel, sogar die Flammen des Feuers hatten ihre Arme nach ihm ausgestreckt, als er vor wenigen Minuten mit dem Kleiderschrank gespielt hatte. Hier war eine Macht am Werk, die er nicht kannte, und, was noch viel schlimmer war, die ihn nicht mochte. Es schien, als wür-de sie ihm schaden wollen, obwohl er vermutlich gar nichts gegen sie ausrichten konnte.


  Verwirrt richtete sich León wieder auf und trat einen Schritt in den Raum, während seine Augen suchend über die obere Galerie glitten.


  Jeeves erkannte die Furcht in den Augen des Jungen, hatte das Entsetzen gesehen, als er eine unbekannte Kraft fühlte, die seit Tausenden von Jahren auf jeder einzelnen Person des Schlosses lastete.


  Warum zogen die Götter den Sterblichen in den alten Kampf hinein? Warum ließen sie nicht ihre Finger von dem jungen Mann?


  Jeeves wusste es nicht, und beinahe hätte er der Versuchung erlegen, die schmerzhaften Gedanken zu vergessen, als ihm ein Einfall kam. Wehrte sich der Götterfluch gegen den Jungen, weil er vermutlich eine Gefahr für ihn darstellte? Sah die unsichtbare Macht womöglich den Erlöser des Fluchs in dem Fremden?


  Hoffnung keimte in Jeeves auf, und die Euphorie, die ihn gepackt hatte, als der Lord den Unbekannten mit nach Hause brachte, erreichte ihn wieder.


  Konnte es wahr sein? Sahen die Götter tatsächlich mehr in dem Burschen? Ließen sie ihm deshalb ihre Macht spüren?


  Jeeves lächelte zufrieden, bevor er sich wieder dem Jüngling zuwandte, der in der Kleidung des Lords steckte.


  Gütiger Gott, er hoffte nur, dass er dafür die Erlaubnis hatte! Ansonsten würde er den Zorn des Herrn schnell auf sich ziehen.


  Hastig schüttelte Jeeves seine Gedanken ab und trat an den jungen Mann heran.


  „Es ist nichts, Master León, nichts, das Sie beunruhigen sollte!“, sprach Jeeves und erkannte selbst die Lüge in seinen Worten.


  León musterte den Butler skeptisch. Irgendetwas verschwieg der Mann und, Teufel, allen Erklärungsversuchen zum Trotz, die unsichtbare Macht in diesem Haus beunruhigte ihn sehr wohl. Etwas zerrte an seinen Kräften. Wenn es der Meister war und er die Spielregeln brach, die man vereinbart hatte, dann würde León vor Gericht gehen und den Fall aufrollen.


  Der Lehrmeister brauchte nicht zu glauben, dass er seinen Kopf in den Sand steckte, sobald ihm Ärger drohte.


  Prüfend sah sich León erneut um, blickte auf die Unordnung vor sich, bevor er zu dem Haufen von Büchern in der Ecke trat und ein Exemplar ergriff. Eisige Kälte erfasste im selben Moment seinen Körper, wirbelte um ihn und berührte seine Haut. Es schien, als würde eine unsichtbare Macht unter seine Kleider gleiten und seine Haut versengen.


  León ließ das Buch fallen, drehte sich verwirrt im Kreis und sah sich um, während er die drängenden Blicke der Menschen auf sich spürte. Erneut nahm er den kühlen Luftzug wahr, 51


  


  und panisch glitten seine Augen über den weitläufigen Saal, während sich seine wiederge-wonnen Kräfte automatisch auf die Suche machten und stumm die Ursache der Frostigkeit erforschten. Eisige Kälte durchfuhr im selben Moment Leóns Glieder, und sein Körper erschauderte. Dann verschwand die unsichtbare Macht so schnell, wie sie aufgetaucht war.


  Panisch blickte León sich um.


  Gott, dieser Ort machte ihm Angst, genauso stark wie der Wald, durch den er gerannt war!


  Wald? Verwirrt schloss León die Augen. Bruchstücke seiner Vergangenheit tauchten vor seinem geistigen Auge auf, und León fröstelte, als er erkannte, dass seine Erinnerung langsam zurückkehrte. Er sah den dunklen, mysteriösen Wald vor sich, fühlte den Schmerz und die Panik, als er durch die Dunkelheit gelaufen war, dennoch verstand er die Ursache seiner Qualen nicht. Verwirrt öffnete er wieder die Augen, spürte die beobachtenden Blicke der Menschen, doch da war noch etwas anderes. Etwas Neues, etwas Fremdes, das seine Augen auf ihn gerichtet hatte und nun schmerzhaft seine helle Haut versengte. Hektisch fuhr León herum. In der dunklen Ecke hinter ihm stand jemand, er fühlte es ganz genau!


  Stumm schärften sich Leóns Sinne, während sich seine Augen zu schmalen Schlitzen formten, um angestrengt in die Dunkelheit zu blicken.


  „Wer ist da?“ flüsterte León aufgebracht, ohne den Blick von der Finsternis zu nehmen.


  Ein lautes Zischen ertönte in der Ecke, und León glaubte einen dunklen Schatten wahrzunehmen, kurz bevor eine große, dunkle Gestalt hervortrat und nur wenige Meter vor León stehen blieb.


  León musterte den Fremden.


  Himmel, der Kerl musste fast zwei Meter sein, denn seine schlanken Beine in den dunklen Hosen wirkten unendlich lang. Stählerne Muskeln zeichneten sich unter der dunklen Kleidung ab, und der Stoff spannte sich angenehm über den Körper. Weiche, dunkle Leinen fielen geschmeidig über die Brust des Mannes, die stählerne Konturen von Muskeln preisga-ben. León schluckte, als sein Blick erneut über die langen, schlanken Beine hinauf zu dessen Männlichkeit glitt, dort kurz verharrte, ohne die Ausbuchtung in der Hose zu übersehen, um dann die kräftigen Arme und die muskulöse Brust des Mannes zu bewundern. Dann erst glitt sein Blick zu dem Gesicht des Fremden. Eine dunkle Maske verdeckte das Antlitz des Unbekannten, der anmutig wie ein Gott vor ihm stand. Zwei kleine Löcher unterhalb der Nase sorgten für ausreichend Sauerstoff, während die Konturen des Mundes nur angedeutet waren. Zwei weitere Öffnungen, in Form von schmalen Schlitzen, ließen den Mann durch die Maske blicken.


  León erstarrte, als ihn zwei rot funkelnde Augen im selben Moment verbrannten.


  Gütiger Himmel, León erkannte den mysteriösen Fremden vor sich! Gedankenfetzen seiner Erinnerung tauchten wieder vor seinem geistigen Auge auf, und ein schwarzer Reiter auf einem glänzenden Rappen erschien in seinen Gedanken. León erschrak.


  Teufel, die Bilder waren kein Trugbild gewesen, seine Fantasie hatte ihm keinen Streich gespielt, die Angst und Panik waren berechtigt gewesen!


  León war sich sicher, dass der Mann der schwarze Reiter der Nacht war. Erschrocken schritt er rückwärts, stolperte über Bücher, fing sich jedoch wieder und hielt inne. Panik versetzte sein Blut in Wallung, und eisern pochte es in seinen Schläfen.


  Sein Gegenüber folgte ihm unnachgiebig.


  „Wie ich sehe, bist du wieder bei Kräften“, zischte der dunkle Mann gedämpft hinter seiner Maske hervor.
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  Doch trotz der Dumpfheit und der Aggression in seiner Stimme schwang etwas Vertrautes mit, das León aufhorchen ließ.


  Himmel, er brauchte seinen Verstand, seine Erinnerung, seine Vergangenheit, bevor er sich selbst verlor!


  Die Blicke des Mannes durchbohrten León, der sein Gegenüber noch immer musterte.


  „Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen? Oder hast du soeben deine Zunge verschluckt?“, fauchte der Fremde León an, bevor er einen weiteren Schritt auf ihn zumachte.


  León wich zurück, ohne das feurige Lodern der Augen des Mannes außer Acht zu lassen.


  „Du bist also wieder gesundet?“, fragte der Dunkle erneut und kam noch näher auf León zu.


  León wich nervös den Büchern zu seinen Füßen aus, bevor er eingeschüchtert nickte.


  „Gut, dann kannst du uns ja wieder verlassen“, meinte der Fremde eisern und hielt endlich in seiner Bewegung inne.


  Erleichterung keimte in León auf, weil der Fremde ihn tatsächlich gehen ließ.


  Himmel, er hatte eine Gefangennahme erwartet, eine Geiselnahme, aber nicht das verwir-rende Drängen ihn loszuwerden!


  „Ja, wenn ich vielleicht noch meine Kleidung haben könnte?“, stammelte León leise und verwirrt.


  Gott, man ließ ihn tatsächlich gehen! Der Fremde wollte ihn tatsächlich loswerden, wenn er dem Drängen in der männlichen Stimme glauben durfte.


  Der schwarze Mann musterte im selben Moment León, glitt mit seinen rot schimmernden Augen über dessen Körper und haftete dann auf den nackten Füßen.


  León glaubte, plötzliches Verlangen in den Augen des Fremden zu sehen, spürte die sehnsüchtigen Blicke auf sich, kurz bevor der Maskierte seine behandschuhten Hände zu Fäusten ballte und sich wieder fasste. Blitzschnell sprang er auf León zu und riss ihn hastig an sich. Eine kräftige Hand legte sich um seine Mitte und drückte ihn gegen eine feste Brust.


  Stählerne Muskeln pressten sich hart und eisern gegen seinen Körper, und León ahnte, dass er keine Chance hatte, wenn er versuchte, zu flüchten. Verwirrt starrte er nach oben, sah in das bedeckte Antlitz des Fremden und erkannte das Feuer in den Augen.


  Himmel, furchterregende Flammen schienen aus den schmalen Schlitzen zu züngeln, schienen von dem Zorn zu erzählen, der in dem Mann wucherte.


  „Hast du etwa in meinem Schrank gewühlt?“, zischte es hinter der Maske, während sich die Brust des Mannes schwer hob und senkte.


  León schüttelte seinen Kopf und blickte durch die zwei Augenschlitze der Maske des Fremden. Erneut züngelten Flammen hervor, und panisch wand León sich in dem festen Griff, der ihn umschlang. Doch die starke Hand spannte sich mehr an, presste ihn fester an den Mann, den er so sehr fürchtete.


  „Du wagst es, mich zu belügen, obwohl du die Frucht deines Diebstahls auf deinem Körper trägst?“, fauchte der dunkle Reiter der Nacht.


  Erneut schüttelte León seinen Kopf, während er seinen Körper nach hinten bog, doch der Fremde drückte ihn fester an sich, umklammerte seinen Leib mit stählerner Kraft, die León nur noch mehr einschüchterte.


  „Nein, Sir!“, wisperte León ängstlich. „Ich habe nicht in dem Schrank gewühlt. Doch ich brauchte Kleidung, und so habe ich nach dem Ersten, das sich mir anbot, gegriffen. Es tut mir leid, wenn ich Euch damit erzürnt habe.“


  Verwirrt starrte der Fremde auf den jungen Mann in seinen Armen.


  Himmel, war er nicht süß mit der Angst in seiner Stimme, die aufregend zitterte, während 53


  


  der Körper sich in seinen Armen verkrampfte? Der zarte Leib des Jünglings fühlte sich so verdammt gut an, lockte ihn und versprach Entzückung und Befriedigung. Befriedigung, die er so lange entbehrt hatte. Er wollte den jungen, fremden Mann mehr als seinen nächsten Atemzug, auch wenn er es noch so leugnete.


  Der Bursche war seine Versuchung, sein Sündenfall, sein persönlicher Satan, der ihn verdammte.


  Ein schmerzvolles Stöhnen drang aus der Kehle des Lords, das von seinen Lenden ausging, die sich soeben quälend zusammenzogen.


  Verdammt, er musste sich sammeln, seine Nachgiebigkeit und Sehnsucht drosseln, bevor er sich vergaß und dem Jungen noch schmeichelte. Erinnerungen des nackten Körpers tauchten vor seinem geistigen Auge auf, und krampfhaft spannte der Lord seine Muskeln an, als er die brennenden Blicke des Fremden auf sich spürte. Amethystfarbene Augen beobachteten ihn, sahen seine strahlend blauen Augen, die sich für Sekunden hinter der Maske markant abzeichneten. Er hatte sich vergessen, hatte sich dem Drang, den Jüngling unter sich zu spüren, hingegeben, als wäre er ein törichter Halbwüchsiger, der seinen Körper und seine Hormone nicht im Griff hatte.


  Wütend riss der Lord León fester an sich, presste den jungen, geschmeidigen Körper gegen seine Brust und funkelte ihn erneut aufgebracht an. Hell aufleuchtende Flammen zischten aus seinen Augenhöhlen und brandmarkten den Burschen in seinen Armen.


  León schluckte und erkannte die erneute Gefahr des Mannes.


  Himmel, für Sekunden hatte er atemberaubende, ultramarinblaue Augen hinter der Maske erkannt, hatte die Sehnsucht und die Lust in dem Blick gesehen, bevor die Flammen die Augen des Fremden wieder verzehrt hatten und León erneut ängstigten. Die Hand um seine Mitte drückte ihn fester an den Fremden, und reflexartig presste León seine Hände gegen die Brust des Mannes, der ihn um mindestens einen Kopf überragte. Stählerne Muskeln spannten sich unter dem dünnen Stoff, als León diesen berührte, und ein schmerzhaftes Keuchen löste sich tief in der männlichen Brust des Fremden.


  León spürte das Verlangen des Mannes, spürte die Länge seiner Männlichkeit, die sich plötzlich gegen seinen Körper presste, während sich seine Augen weiteten. Der unerwartete Druck und der erhärtete Schwanz des Fremden verwirrten León. Sein Körper erbebte im selben Moment, und unwissend starrte er in die gefühlskalte und reglose Maske über sich.


  Feuer speiende Augen verzehrten ihn, während der Körper des Mannes eine ganz andere Sprache sprach. León spürte die harten Muskeln unter dem weichen Stoff, spürte ihre Zuckungen und Verkrampfungen, fühlte die Ekstase und die Sinnlichkeit, die Leidenschaft, die den starken Körper erhitzte.


  Gott, die unterdrückte Erregung des schwarzen Reiters raubte ihm die Sinne!


  Hastig riss León seine Hände von der Brust des Mannes, als er glaubte, das Feuer des dunklen Lords verbrenne ihn. Lodernde Flammen vernichteten plötzlich Leóns Körper, und hilflos sowie nicht ahnend, was in ihm vorging, wand er sich in den Händen des maskierten Fremden. Ungekannte Gefühle verwirrten ihn und ließen ihn an den viel zu heißen und flammenden Blicken des Maskierten zerschellen. Erneut wehrte sich León in der fesselnden Umarmung, als der Fremde plötzlich seine Handgelenke packte und ihn wild an sich riss.


  Die Erregung des Mannes wich seinem Zorn, und viel zu fest drückte er die Arme des Jungen nach hinten.


  León keuchte unter dem Schmerz, den seine Schultern verursachten, während er die lodernden Gefühle in seinem Körper unter Kontrolle zu bringen versuchte.
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  Teufel, er war ein williges Opfer einer stummen Verlockung! Er sehnte sich nach der Berührung eines Fremden, eines Monsters, eines sündigen Mannes, den er hasste und verabscheute, vor dem er sich ängstigte. Dennoch zog es ihn magisch zu ihm, als würde sein Körper eine eigene Sprache entwickeln, als würde sein Leib ihn soeben verraten.


  „Eben lagst du noch im Fieber, und jetzt windest du dich wie ein wildes Tier in meinen Armen!“, zischte der Maskierte. „Du scheinst tatsächlich gesundet zu sein. Damit wirst du meine mir aufgedrückte Gastfreundschaft nicht länger benötigen!“ León nickte eifrig, wollte nur noch weg vom dem dunklen Reiter, während sich sein Körper an dem harten Schwanz des Fremden ergötzte.


  Ein Knistern lag in der Luft, das von den verschiedensten Emotionen geladen wurde.


  „Mit Verlaub, Herr, aber der Junge hatte gestern noch hohes Fieber. Wir können ihn unmöglich heute schon gehen lassen!“, sprach Jeeves unerwartet seinen Herrn an und trat auf die beiden Männer zu.


  Hastig wandte der Maskierte seinen Blick zu Jeeves, und es schien, als würde er die Gegenwart der anderen Personen erst jetzt realisieren. Wütend starrte er erneut auf León, ohne ihn loszulassen.


  „Aber er sieht doch gut aus! Keine Spur mehr von Schwäche“, zischte der Fremde und sein Blick glitt kalt und eisern über den Körper des Jünglings, während er sich nach vorne beugte und León zwang, sich in seinen Armen fallen zu lassen.


  Mit nach hinten gekrümmtem Rückgrat blickte León den Maskierten fesselnd an, als die harte Männlichkeit des Mannes verführerisch gegen seine Mitte drückte.


  „Aber Sir!“, rief Jeeves wieder und brachte León in die Realität zurück. „Was ist, wenn das Fieber wiederkehrt?“


  Bedauernswert blickte der Butler zu seinem Herrn auf, und León erkannte die Hilflosigkeit in seiner Stimme. Das Flehen in seinen Augen, als er seinen Herrn ansah, zerriss León fast das Herz.


  Gott, warum bat der Butler stumm um Gnade? Warum wollte er, dass er noch blieb? Er hatte keine Zeit, um zu bleiben, obwohl die Bibliothek womöglich eine Hilfe gewesen wäre, um an sein Ziel zu gelangen. Doch was nützten ihm die Bücher, wenn der Besitzer eine zu große Gefahr ausstrahlte?


  Ein wütendes Zischen drang aus der Kehle des Lords, und eisern funkelte er durch seine Maske hindurch, um seinen Diener stumm zu warnen. Eingeschüchtert trat Jeeves einen Schritt zurück, während das stumme Flehen in seinen Augen zunahm. León registrierte die Machtlosigkeit des Bediensteten und ergriff das Wort.


  „Schon gut, Jeeves“, sagte er ruhig, dann sah er wieder in die regungslose Maske des Lords.


  „Ich werde noch heute verschwinden.“


  Der Lord blickte ruhig zu León hinab, keuchte und zischte, bevor er seine Hände von dem Körper des Jungen nahm und einen Schritt zurückwich.


  „Gut!“, fauchte der Maskierte, während er erneut hastig Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen einzog.


  León vernahm es, deutete es als Abneigung ihm gegenüber und verfinsterte augenblicklich seinen Blick.


  „Aber …!“, stammelte Jeeves und blickte fassungslos zwischen seinem Lord und León hin und her.


  „Nein!“, unterbrach León den Butler. „Es ist in Ordnung. Ich habe die Gastfreundschaft dieses Hauses zu lange strapaziert!“
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  Wütend starrte er auf den Maskierten, der soeben erneut seine behandschuhten Hände zu Fäusten ballte. Beschwichtigend, weil er den Groll des Lords nicht noch einmal heraufbeschwören wollte, fügte León hastig hinzu:


  „Außerdem muss ich ohnehin weiter. Die Zeit verrinnt viel zu schnell, und ich habe einen Auftrag auszuführen!“


  „Dann verlasse ich mich darauf, dich bei Sonnenuntergang nicht mehr in meinem Schloss anzutreffen?“, zischte der Maskierte und starrte wütend auf León.


  León nickte hastig, als er die tobenden Flammen hinter der Maske erblickte, die den Fremden soeben zu verzehren schienen.


  „Gut! Dann läuft ja alles nach Plan“, sprach der Fremde im selben Moment, während seine Stimme vor Anspannung plötzlich zitterte.


  Verwirrt musterte León den Lord, blieb mit seinem Blick kurz an jener Stelle hängen, wo sich für einen Augenblick die Haut des Lords zwischen Hemdkragen und Halstuch offen-barte, bis er sich wieder der kalten, starren Maske widmete.


  Fast schien es, als hätte León einen plötzlich auftauchenden Schmerz in der Stimme des Lords erkannt, als dieser seinen letzten Satz ausgesprochen hatte. León schärfte seinen Blick, versuchte in den Geist des Lords einzudringen, doch wie ein Blitz wurde er zurück-geschleudert, und krampfhaft fasste er sich an seine Brust, als ihm eine unbekannte Energie plötzlich den Atem nahm. León keuchte, dann ließ der Druck unerwartet nach, und der Schlossherr wandte sich überstürzt ab und eilte aus dem Raum.


  Teufel, der Lord hatte eine unsichtbare Mauer um sich errichtet, die keiner einzuschlagen vermochte. Unbekannte Energie schlummerte hinter der kalten Fassade, die Leóns Neugierde weckte. Wenn er nur mehr Zeit hätte, dann wäre er dem Grund dieses Phänomens auf die Spur gegangen. Doch so blieb ihm keine Wahl, er musste schleunigst weg, musste seine Aufgabe erfüllen.


  Völlig durcheinander blickte León dem davoneilenden Lord hinterher.


  Schade, dass sich hinter dem attraktiven und ansehnlichen Körper des Fremden ein Monster versteckte!


  


  


  ***


  Jeeves folgte aufgeregt seinem Herrn.


  „Sir, Eure Lordschaft, wartet doch bitte!“, rief er und lief eilig hinter dem Lord her, der soeben in die Vorhalle des Schlosses stürmte.


  Hastig ließ der Butler die Tür zur Bibliothek ins Schloss fallen, bevor er schwer atmend dem Maskierten nacheilte.


  „Wartet doch, Mylord!“, wiederholte der Butler seine Worte.


  „Was ist?“, zischte der Schlossherr in Richtung seines Angestellten und hielt an der weitläufigen Treppe an.


  „Sir, Ihr wollt den Jungen tatsächlich gehen lassen?“, fragte Jeeves schwer atmend.


  „Ja, das will ich. Er hat hier nichts verloren!“, fauchte der Lord zurück.


  „Aber Sir, wir warten schon so lange auf einen Fremden, der uns endlich erlöst. Es sind noch vierzehn Tage bis Vollmond, und wir haben einen Sterblichen hier! Wie könnt Ihr den jungen Mann also wegschicken?“, stammelte der Butler und hoffte, dass sein Lord ihn verstand.


  Der Lord dachte kurz nach.
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  Himmel, den Fremden für seine Erlösung einzusetzen, hatte er noch gar nicht in Erwägung gezogen! Natürlich war es ihm in den Sinn gekommen, es vielleicht zu wagen, aber ihn direkt dafür zu missbrauchen, hatte er nicht vorgehabt. Es wäre eine Chance, andererseits …


  „Du scheinst zu vergessen, Jeeves, dass der Fluch nur gebrochen wird, wenn der Junge mich aufrichtig liebt. Und die Hälfte des Monats ist bereits um“, sagte der Maskierte leise, während er seine Stimme dämpfte. „Und vergiss nicht die Angst, die den jungen Mann beherrscht! Hast du seine Augen gesehen? Hast du die Angst gefühlt, als er von mir wich?


  Gott, Jeeves, er fürchtet mein Aussehen genauso wie den Dämon in mir!“


  „Ja, Sir, aber Ihr habt Charme. Ihr könntet es schaffen“, säuselte Jeeves, hoffend, dass der Lord den Jungen doch noch ein wenig hierbehielt.


  Zumindest bis Vollmond. Dann konnte der unbekannte junge Mann noch immer das Weite suchen.


  „Der Knabe wird Euch schnell verfallen sein“, versicherte der Butler seinem Herrn.


  Erneut zog der Lord den vorgeschlagenen Plan in Erwägung.


  Er wäre nicht nur erlöst, der Jüngling würde ihn sogar locken! Schmerzhaft spürte er erneut seine Lenden, die sich noch immer nach der Berührung des Fremden sehnten.


  Gott, sein harter Schwanz pochte vor Sehnsucht, wenn er an den Unbekannten dachte. Und das Verlangen, das er seit Jahren gedrosselt hatte, hatte sich viel zu schnell von seinen Fesseln befreit. Der Junge war gefährlich. Der Junge war für ihn gefährlich!


  Der Lord sah den Abgrund, der sich vor ihm auftat, sobald er an den Gast dachte. Nein, er würde es nur schlimmer und die Menschen des Schlosses noch unglücklicher machen. Er durfte sich seinen Lüsten nicht hingeben. Niemals!


  „Er ist zu jung! Ich bin doppelt so alt wie er!“, sprach der Lord schließlich und versuchte den Butler zur Besinnung zu bringen.


  „Mit Verlaub, Sir, aber die Söhne der Liebesgöttin waren nicht älter!“, widersprach Jeeves seinem Herrn und nahm ihm seinen letzten Fluchtweg.


  Wie bitte? Hatte er soeben richtig gehört? Jeeves wagte es tatsächlich, ihn auf den Auslöser des Fluchs anzusprechen? Nach all den Jahren?


  „Schweig!“, donnerte der Lord plötzlich los und ballte seine Hände zu Fäusten. „Wage es nie wieder in diesem Ton mit mir zu sprechen!“


  Flammen züngelten sich aus den schmalen Schlitzen der Maske, und Jeeves erkannte die Gefahr, die von seinem Herrn ausging. Hilflos zuckte er zusammen und erahnte das donnernde Unwetter, das sich soeben wie aus Geisterhand über dem Schloss zusammenbraute.


  „Verzeiht, Eure Lordschaft, ich bin zu weit gegangen, es ist nur …“, wisperte der Butler und unterbrach sich, „... wir warten doch schon so lange auf eine Chance. Und jetzt bräuchtet Ihr nur danach zu greifen. Vielleicht geht es nicht gut, aber dann habt Ihr es zumindest versucht.“


  Eingeschüchtert blickte Jeeves zu Boden, während der Lord stumm nickte. Er verstand. Jeeves und auch seine anderen Bediensteten sehnten sich nach Freiheit. Sie alle waren mit ihm seit Tausenden von Jahren in diesem Schloss gefangen, während ihre Liebsten ohne sie wei-terlebten, unsterblich, aber alleine.


  Und bei Gott, er sehnte sich ja selbst nach Freiheit! Nichts in ihm brannte mehr als der Wunsch nach Ungezwungenheit. Der Fluch lastete schon zu lange auf ihm, erdrückte seine Angestellten seit jeher. Doch konnte er es wagen? Konnte er tatsächlich einem Achtzehnjäh-rigen zumuten, den Bann zu brechen? Den Fluch zu lösen?


  Himmel, wie sollte er dem Jungen ein Geständnis entlocken, wo er doch nicht einmal wuss-57


  


  te, ob der Knabe auf die Gesellschaft von Männern Wert legte? Und bei allen Göttern, die ihm heilig waren, er wusste nur zu gut, dass der junge Mann auf gar keinen Fall seine Gesellschaft schätzte. Wie sollte er es also anstellen? Wie sollte er den Burschen für sich gewinnen?


  „Jeeves, ich weiß von deiner Sehnsucht, aber blicke der Realität ins Auge. Der Junge hasst mich, fürchtet die Maske, die ich trage, fürchtet das Antlitz, das sich darunter verbirgt. Wie soll ich ihn also für mich gewinnen? Was nützt mir mein Charme, auf den du hoffst, wenn der Bursche das Böse in mir fürchtet, das Hässliche, das ich nicht ablegen kann?“, sprach der Maskierte leise.


  Jeeves starrte verwirrt auf seinen Lord, sah den Schmerz seines Herrn, der ihn fast unter sich begrub.


  Teufel, man musste etwas unternehmen, bevor sein Herr unter Qualen verendete!


  „Gabriel! Gabriel kann vielleicht helfen!“, rief Jeeves plötzlich und unterdrückte die neue Hoffnung, die ihn soeben überwältigte.


  „Gabriel? Gabriel wird an der Situation nichts ändern können. Was nützt Gabriels schönes Gesicht? Was bringt es mir? Er kann die Furcht und den Hass des Jungen nicht beseitigen!“, sagte der Lord, schweigend darüber, dass Gabriel längst zurückgekehrt war.


  Himmel, ja, er hatte sich überwunden und Gabriel nach Hause geholt, und ja, Gabriel war tatsächlich erfolgreich gewesen. Der Junge hatte gelächelt, hatte sich von Gabriel anfassen, sich streicheln und waschen lassen, als wäre es eine Selbstverständlichkeit gewesen. Ja, Gabriel hatte eine Hand dafür, Ängste zu vertreiben. Doch hatte Gabriel es nicht auch verdammt leicht?


  Gott, Gabriel hatte das Antlitz eines wahrhaftigen Gottes! Der Jüngling musste fasziniert gewesen sein, musste sich an Gabriels Aussehen ergötzt haben. Gabriel war kein Monster, er trug keine Maske, die andere vor seinem dunklen Antlitz schützte, weil Gabriel kein dunkles Antlitz besaß!


  Was konnte der goldene Gott also schon ausrichten?


  „Aber Mylord, was ist, wenn Gabriel Euch den Jungen geschickt zuführt? Wenn er ihn direkt in Eure Arme treibt?“, flüsterte Jeeves hoffnungsvoll.


  Der Lord erkannte, dass Jeeves Plan soeben unvorhergesehenes Ausmaß annahm.


  „Jeeves! Wie soll er mir den Knaben zuführen? Und selbst wenn, wie soll ich ihm ein Ge-ständnis abringen, dass der junge Mann niemals freiwillig sagen wird?“, sagte der Lord und wollte damit seinem Butler die Wahrheit vor Augen führen.


  „Ja, Sir, aber Gabriel hat es schon immer verstanden, sich schnell zu wandeln, zur richtigen Zeit zu verschwinden. Vielleicht könnte man mit einem Trick den Jungen überlisten?“, flüsterte Jeeves, während seine Augen vor Aufregung hell leuchteten.


  Der Lord erkannte, dass der Butler von seinem Plan nicht abzubringen war. Kapitulierend nickte er.


  „Gut, Jeeves, ich werde es versuchen. Aber ob Gabriel bei dem Spiel mitspielen darf, muss ich erst entscheiden!“, sagte der Lord leise.


  Jeeves nickte begeistert, freute sich, dass der Lord zumindest seinen Plan in Erwägung zog.


  Himmel, wenn Gabriel es nicht schaffte, dann war es eben umsonst gewesen! Dann konnte der Junge noch immer das Schloss verlassen, ohne dass ihm Gröberes zugestoßen war. Lä-


  chelnd drehte sich Jeeves um und durchquerte die Vorhalle.


  Teufel, endlich gab es wieder Hoffnung!


  Der Lord starrte verbittert hinter seinem Angestellten her. Das Leuchten in JeevesÀugen, 58


  


  als er ihm versichert hatte, den Plan zu überdenken, hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezerrt. Es lag nun an ihm, den Fluch zu brechen. Und an Gabriel, der mit seinem Antlitz den jungen Mann vermutlich verwirrte.


  Aber Himmel, was hatte er für eine Wahl? Seine Bediensteten hatten es nicht verdient, weitere fünfhundert Jahre in der Verdammnis zu leben!


  Wütend stieg der Lord die Treppen nach oben. Er musste es versuchen! Und wenn er es nur für seine Angestellten tat. Zumindest sie sollten endlich von dem Fluch erlöst sein.


  


  


  ***


  Zwei Stunden später stand León in der Küche des Schlosses. Man hatte ihm seine Kleider gewaschen, genäht und gebügelt wiedergegeben, und eine kleine, rundliche Frau schnitt ihm eine Scheibe Brot von einem riesigen Laib. Dankend steckte er sie in seine Mantelinnenta-sche.


  „Bist du dir sicher, Junge, dass du schon gesund bist?“, fragte die Frau und sah ihn vorwurfsvoll an.


  León nickte stumm.


  Gott, er hatte keine Ahnung, ob er gesundet war oder nicht! Doch er wollte so schnell wie möglich von hier weg. Der dunkle Reiter würde ihn ohnehin noch Jahre in seinen Träumen verfolgen.


  Erneut wandte sich die Frau an ihn und versuchte ihn zum Bleiben zu überreden.


  „Weißt du, der Lord würde es ganz bestimmt erlauben, wenn du dich noch einen oder zwei Tage ausruhen möchtest“, sprach sie lächelnd.


  „Da hat er mir aber etwas anderes gesagt“, zischte León die Frau an.


  Er sah ihren erschrockenen Blick, und sofort tat es ihm leid, dass er die Frau ungerecht behandelt hatte.


  Himmel, der Lord war es, der ihn erzürnte, nicht die arme Frau, die ihn nun skeptisch musterte.


  „Ich meine“, korrigierte sich León, „der Lord hat ausdrücklich erwähnt, dass ich noch heute sein Schloss verlassen soll.“


  „Ach was, der Lord ist nur nicht mehr an Gesellschaft gewohnt, Junge. Im Grunde ist er nicht böse. Er wird dich bestimmt nicht in den kalten Regen hinausjagen“, antwortete die Frau und sah León hoffnungsvoll an.


  León nickte.


  Himmel, er wäre gerne noch geblieben, doch die Zeit lief ihm davon! Die riesige Bibliothek in dem Schloss hätte ihm vielleicht bei seiner Aufgabe behilflich sein können, doch die ge-gebenen Umstände hinderten ihn, nach einer Verlängerung seines ungewollten Besuches zu bitten. Der Lord würde die Zeit seines Aufenthaltes nur verschlimmern, würde ihn jede Minute quälen, bis er von selbst ging. Er brauchte nur an die dunkle Maske des Mannes zu denken, und schon lief ein eiskalter Schauer über seinen Rücken. Er musste also eine andere Lösung für sein Problem finden.


  „Wissen Sie vielleicht, Madam, ob es in der Nähe eine Bibliothek oder ein Archiv gibt?“, fragte León vorsichtig, hoffend, dass die Frau ihn nicht auf die hausinterne verwies.


  „Bibliothek? Archiv? Aber Junge, wir haben doch eine Bibliothek!“, antwortete sie mit einem Glitzern in den Augen.


  León merkte, wie die Frau erneut versuchte, ihn hierzubehalten.
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  „Nein, schon gut“, sprach León, winkte ab und ging zur Küchentür. „Ich werde mich in der nächsten Stadt umsehen.“


  „Aber nein, wozu?“, sprudelte die Frau vor Begeisterung, weil sie endlich einen Grund gefunden hatte, León zum Bleiben zu überreden. „Komm Junge, du musst dir unbedingt unsere Bibliothek ansehen!“


  Freudestrahlend griff sie nach der Hand des Jünglings und zog ihn aus der Küche hinaus.


  „Unsere Bibliothek hat riesige Bestände von sehr seltenen Exemplaren. Du findest bestimmt, wonach du suchst!“, sprach sie auf León ein und eilte mit ihm in die nahe liegende Bibliothek.


  Die kleine, runde Frau riss hektisch die Tür auf, schubste León in den Raum und folgte ihm hastig.


  „Unsere Bibliothek ist einzigartig. Du findest …!“, sprach sie und hielt plötzlich inne, als sie das Chaos im Raum sah. „Himmel, hier sah es auch schon einmal besser aus!“ Ihr letzter Satz war wohl nicht an León gerichtet. Doch dann lächelte sie und meinte:


  „Lass dir ruhig Zeit!“


  Mit diesen Worten verließ sie hastig das Zimmer, zerrte die junge Frau, die noch im Raum war und Bücher sortierte, mit sich, und schubste sie vor sich aus dem Raum. Dann flog die Tür ins Schloss.


  León starrte auf das Chaos vor sich.


  Himmel, nicht nur, dass die Frau ihn tatsächlich zwang, länger zu bleiben, sie hatte auch ihren Lord hintergangen!


  Was sollte er nun tun? Sollte er einfach gehen? Oder sollte er die Gelegenheit beim Schopf packen und die Bibliothek tatsächlich für seine Zwecke nutzen?


  León starrte auf die Massen von Büchern, die quer durch den Raum verteilt waren. In diesem Durcheinander würde er ganz bestimmt nichts finden, selbst, wenn die Bestände tatsächlich so einzigartig waren, wie die Frau sagte.


  León schloss die Augen und streckte seine unsichtbaren Fühler aus, um seltene Exemplare, die die Bibliothek aufwies, herauszufiltern. Die verschiedensten Arten von Magie prallten auf León ein und überforderten für einen Moment seine Sinne.


  Gütiger Gott, die Frau hatte recht: Die Bibliothek hatte wirklich außergewöhnliche Exemplare! Sein Meister wäre begeistert, wüsste er, dass manche Bücher noch immer existierten, obwohl sie schon seit Jahren als verschollen galten.


  Fasziniert öffnete León wieder seine Augen und starrte auf die Bücher. Wenn er hier nicht an sein Ziel kam, wo dann? Noch nie hatte er eine Bibliothek gesehen, deren Bestände so explizit waren, dass sogar die große Magierbibliothek, die größte Bibliothek, die León kannte, dagegen verblasste.


  León hoffte, dass der Lord nichts gegen seine weitere Anwesenheit hatte, dass der Herr des Schlosses ihm wenige Tage gewährte, um an sein Ziel zu kommen.


  Langsam hob León seine Hände hoch und schnippte kurz mit den Fingern. Die Bücher vor ihm erhoben sich und schwebten in die Regale zurück.


  Himmel, wie hatte er doch seine Kräfte vermisst!


  León schnippte ein weiteres Mal mit seinen Fingern, und der lange Federstiel kritzelte hastig die Bestände auf die Papierblätter vor sich. Ja, so würde die Katalogisierung viel schneller vorwärtsschreiten.


  Lächelnd sah León auf das Treiben, sah auf die Bücher, die quer durch den Raum flogen, 60


  


  sich ihren rechten Platz suchten, während der Federkiel hastig kritzelte und die Exemplare vermerkte.


  Gott, er liebte seine Kräfte!


  Sein Blick fiel auf die Bücher in den Ecken, die achtlos auf einen Haufen geworfen waren.


  Himmel, dort waren Restexemplare, die man nirgendwo auf der Welt noch fand! Ja, sie waren verschlissen und abgenutzt, aber musste man sie deshalb wegwerfen?


  León schnippte erneut mit seinen Fingern, und hastig lösten sich leere Blätter aus dem Stapel unter dem schreibenden Federstiel heraus. Majestätisch schwebten sie zu den alten Bü-


  chern, um sie neu zu kleiden. Durch Magie getrieben, glätteten, banden und flickten die Bü-


  cher sich neu, bevor sie in die Regale zurückschwebten.


  León lächelte zufrieden. Wenn der Lord ihn schon hasste, so hatte er für seinen weiteren Aufenthalt wenigstens bezahlt, indem er seine Bibliothek neu katalogisierte.


  Mit allen seinen zur Verfügung stehenden Sinnen durchstöberte León die bereits erfassten Bücher und durchsuchte deren Inhalt, um brauchbare Informationen für seinen Auftrag zu finden. In Gedanken vertieft registrierte er nicht, wie sich hinter ihm die Tür leise öffnete.


  Der Lord trat ein, erblickte León und wollte ihn soeben ansprechen, als er die schwebenden Bücher im Raum erblickte. Verwirrt hielt er inne.


  Verdammt, was war hier eigentlich los? Wer war der Kleine, der ihn so sehr verwirrte? Wü-


  tend riss sich der Lord von seinen Gedanken los und starrte auf seinen uneingeladenen Gast.


  „Was, zum Henker, geht hier vor?“, zischte er wütend, während seine Blicke Leóns Körper versengten.


  León erschrak. Augenblicklich fielen die Bücher zu Boden, der Federkiel fiel auf den Stapel Papier und kleckste, während sich der Lord auf León zubewegte.


  „Wer bist du?“, zischte der Mann hinter seiner schwarzen Maske, als seine Augen schar-lachrot glommen.


  „Ich bin … ein Alb. … Das ist so etwas Ähnliches wie ein Elf“, stotterte León verwirrt, dann erschrak er.


  Himmel, hatte er soeben seine Identität preisgegeben?


  Verdammt, der Lord war nicht gut für ihn! Er brachte ihn zum Stottern und verwirrte ihn so sehr, dass er all seine Prinzipien über Bord warf. Noch nie hatte er sich einem Fremden offenbart, nicht in der menschlichen Welt. Andererseits, … war er tatsächlich unter Menschen? Der unsichtbare Energieball flutete noch immer Leóns Gedanken und bestürzte ihn.


  Vielleicht war es kein Zufall gewesen, dass er hier war, vielleicht spielte sein Lehrmeister mit ihm und stellte ihn auf die Probe.


  Wütend biss sich León auf die Lippen, während er den dunklen Lord musterte.


  „Ich weiß, was ein Alb ist!“, fauchte der Lord in diesem Moment zurück. „Was machst du da?“


  Wütende Blicke trafen León und schnitten tiefe Wunden in sein Fleisch.


  Himmel, wenn sein Meister hinter der Geschichte steckte, dann musste er vorsichtig sein.


  Dann war der Lord nur eine Täuschung, und man wollte León vom Weg abbringen.


  Im Gedanken formulierte León gerade eine passende Ausrede, doch sein Mund bewegte sich wie in Trance, und er hörte sich selbst sagen:


  „Ich sortiere nur die Bücher. Ihre Köchin hat gesagt, ich könnte mich in Eurer Bibliothek umsehen.“


  „Umsehen?“, zischte der Lord und trat einen Schritt näher. „Nach was sucht ein Alb denn?“ 61


  


  Gott, wenigstens jetzt hätte León lügen sollen, doch diese Eigenschaft hatte er sich nie zum Nutzen gemacht, und so antwortete er wahrheitsgetreu.


  „Ich bin auf der Suche nach Hinweisen zum König der Nacht!“, stotterte er und senkte verlegen seinen Blick, als der Lord ihn noch immer anfunkelte.


  Die reglose, emotionslose Maske starrte wie eine Statue auf ihn, zwang ihn ungewollt in die Knie, obwohl sie doch nur aus einfachem Leder war. Dennoch schien sie mit dem Lord zu verschmelzen, schien seine Emotionen widerzuspiegeln, die León frösteln ließen.


  Leóns Augen formten sich zu schmalen Schlitzen. Der Lord verbarg etwas tief in seiner Seele, weggeschlossen und eingesperrt, damit niemand an das Geheimnis kam. Und dennoch riefen seine flammenspuckenden Augen um Hilfe, sprachen still die Wörter aus, ohne dass es der Maskierte wusste.


  „Dem König der Nacht?“, zischte der Lord, und ein entsetztes Aufkeuchen ertönte hinter der Maske.


  Fast schien es, als würden diese Worte dem Lord etwas sagen, doch León verwarf den Gedanken, stattdessen sprach er weiter.


  „Der König der Nacht soll eine Blume sein. So wie die schwarze Rose die Königin der Nacht ist“, stotterte León verwirrt und fragte sich stumm, warum er dem Lord auch dieses Geheimnis erzählt hatte.


  Teufel, ja, Lügen waren nicht gut, waren für einen Alb nicht gut, aber er musste es ja nicht zur Gewohnheit werden lassen, oder? Was hätte es ihm geschadet, wenn er dem Lord soeben ein Märchen erzählt hätte? Doch es schien, als würde der Mann ihn zur Wahrheit treiben, als würde er Macht über ihn haben, die ihm nicht guttat.


  „Eine Rose?“, fauchte der Lord unglaubwürdig und riss León aus seinen Gedanken.


  Ein erneutes Aufkeuchen drang aus der Kehle des mysteriösen Mannes, während sich seine Brust heftig hob und senkte. Und wieder hatte León das Gefühl, dass der Herr des Schlosses mehr wusste, als ihm lieb war. Doch woher hätte der Maskierte vom gefallenen Fürsten wissen sollen? Es war nur eine Blume, zwar ein verruchtes Gewächs, aber eben nur eine Blume! León konnte sich nicht vorstellen, dass der maskierte Lord etwas für Kräuter und Heil-säfte übrighatte.


  Die Flammen in den Augen des Lords dämpften sich und wichen Ungläubigkeit und Verwirrung.


  „Eine Rose?“, wiederholte der Maskierte noch einmal, und León hörte die Fassungslosigkeit in seiner Stimme.


  „Keine Ahnung, eine Blume jedenfalls“, stammelte León und war sich nicht mehr sicher, ob der König der Nacht wie seine Gemahlin eine Rose war, eine dunkle, aber außergewöhnliche Rose. „Wenn man die beiden kreuzt, dann soll man den Eingang zum Amphus erhalten.“


  Himmel, hatte er dem Lord soeben über den Amphus erzählt?


  Verdammt!


  León starrte in die Maske vor sich, erkannte das Erstaunen in den Augen des Lords, die sich soeben tiefblau verfärbt hatten. Fast schien es, als würde ein Hauch Amüsement in dessen Augen funkeln, doch León konnte sich kaum vorstellen, dass der maskierte Lord überhaupt fähig war, Humor zu zeigen.


  Der durchdringende Blick des Maskierten zwang León zum Weiterreden, obwohl er längst hätte schweigen sollen.
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  „Der Amphus ist der Tempel der Götter“, flüsterte León, während seine Stimme versagte, als der Lord laut zischte.


  „Ich weiß, was der Amphus ist“, fauchte der Maskierte den Jungen an. „Du sprichst vom Pantheon, vom Olymp, vom Portikus der Götterwelt!“


  Die Brust des Lords hob und senkte sich hastig.


  Himmel, war der Junge verrückt? Er war ein Alb und wollte in das Götterreich?


  Die Götter würden ihn zum Frühstück vernaschen, nachdem sie sich die halbe Nacht mit ihm amüsiert hatten!


  Ein Alb! Verdammt, daher also die Anziehungskraft. Deshalb die stetige Lust in seinen Adern, deren Blut heiß pochte, wenn er nur an den Jüngling dachte.


  Für Sekunden schloss der Lord erleichtert die Augen. Er hatte schon gedacht, es gäbe andere Gründe, die ihn magisch zu dem Fremden zogen, doch wenn der Kleine ein Alb war, dann erklärte das vieles. Alben zogen ihn an, verführten ihn, obwohl er gar nicht in Stimmung war.


  Gut, dass er nun Bescheid wusste. Nun konnte er sich gegen die aufkeimenden Gefühle wappnen, die ihn seit Tagen quälten, die ihm seinen Schlaf raubten, obwohl es keinen Grund dazu gab.


  Der Lord öffnete wieder seine Augen und sah in das Gesicht des junge Mannes, der ihn skeptisch musterte.


  Himmel, was hatte der Junge gesagt? Er war auf der Suche nach einer Blume, nach dem König der Nacht?


  Hätte er nicht gewusst, dass sein Gast tatsächlich keine Ahnung hatte, dann wäre diese Aussage die reinste Blasphemie gewesen.


  „Sir? Wisst Ihr zufällig, wo man die Blume findet, von der ich sprach?“, sagte der Alb im selben Moment und riss den Lord aus seinen Gedanken.


  „Die Blume?“, wiederholte der Maskierte fassungslos, bevor er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und hastig die Bibliothek verließ.


  Himmel, der König der Nacht war eine Blume und sollte mit einer schwarzen Rose gekreuzt werden! Diese Geschichte war wirklich Gotteslästerung! Das musste der Lord vorerst einmal verdauen.


  


  


  ***


  Korala lächelte zufrieden. Sie hatte den Jungen zum Bleiben veranlasst, hatte ihm einen Grund gegeben, hierzubleiben.


  „Der Lord sagt, Gabriel wird helfen!“, sagte Jeeves zu der dicken Haushälterin, die ihm soeben ein Stück Kuchen reichte.


  „Gabriel?“, wiederholte sie und ihr Lächeln wurde breiter. „Der Herr will tatsächlich Gabriel rufen?“


  Jeeves nickte, während er ein Stück Kuchen in seinen Mund schob.


  „Er hat zumindest versprochen, darüber nachzudenken!“, sagte er dann mit vollem Mund.


  „Nachdenken! Wenn der Lord sagt, er denkt darüber nach, dann passiert gar nichts!“, stellte Korala fest. „Aber egal, Hauptsache ist, dass der Junge erst einmal hierbleibt. Wir können ihm den Lord ja näherbringen.“


  Ein vielversprechendes Lächeln umspielte ihre Lippen und ließ ihr rundes Gesicht noch mondförmiger erscheinen.
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  Jeeves schob das nächste Stück Kuchen in seinen Mund, dann sprach er:


  „Ich habe den Jungen beobachtet, als der Lord ihn ungespitzt in den Boden rammen wollte.


  Furcht stand in seinen Augen, aber auch Starrköpfigkeit. Der Bursche wird sich nicht von dem Lord einschüchtern lassen, selbst wenn der Herr es versucht. Ich glaube, wir haben dieses Mal tatsächlich eine Chance!“


  „Ja, das denke ich auch!“, sagte die Haushälterin wissend. „Als ich ihn zum Bleiben ermu-tigte und das Gespräch auf den Lord fiel, da sah ich die Wut in ihm. Es schien mir, als ging es gar nicht um die abgeschlagene Gastfreundschaft, sondern um gebrochenen Stolz.“ Jeeves nickte. Ja, auch er hatte den Stolz des jungen Mannes gesehen, ahnte, dass der Junge sich nicht dem Lord beugte, selbst wenn dieser darauf bestand.


  Erneut schob Jeeves ein Stück Kuchen in seinen Mund, während er auf Ladin blickte, der in der Ecke auf einem Schemel saß und schnitzte. Große, runde Augen starrten immer wieder in ihre Richtung, horchten auf das Gespräch und hofften, so wie sie alle, auf Erlösung.


  Himmel, das Kind war keinen Zentimeter gewachsen, seit das Schloss verflucht war! Es war Kind geblieben, obwohl aus seinen Augen uraltes Wissen sprach. Dennoch war Ladin ein kleiner Junge, benahm sich so, obwohl er es längst nicht mehr war. Der Junge hatte seine eigene Methode gefunden, sein Schicksal zu ertragen.


  Jeeves schob ein weiteres Stück Kuchen in seinen Mund und wandte den Blick von dem Kind ab. Das Messer, das Ladin von dem Lord erhalten hatte, bewahrte er immer sicher an seinem Körper, als könnte es ihm jemand rauben.


  Als würde es jemand rauben!


  Keiner brauchte es, keiner wollte es, doch das Kind hütete es wie seinen Augapfel. Gedankenverloren sah Jeeves erneut zu Ladin, und wieder trafen ihn die hoffnungsvollen Augen.


  Ja, das Kind sehnte sich nach Freiheit, sehnte sich nach seinen Brüdern und Schwestern und nach seiner Mutter, aus deren Schoss es gerissen wurde.


  Zum Teufel auch, Aphrodite hatte kein Erbarmen gezeigt, als sie den Fluch aussprach! Jeeves wusste von den Verhandlungen des Lords, dass er um die Freiheit seiner Angestellten gebeten und versucht hatte, zumindest die Kinder aus dem Bann zu lösen, doch Aphrodite hatte ihn kalt zurückgewiesen, hatte jeden verflucht, der für den Lord arbeitete.


  Jeeves seufzte laut, wandte seinen Blick schließlich von Ladin ab und sah wieder zu Korala, die soeben ein weiteres Stück Kuchen auf seinen Teller legte.


  Himmel, so freundlich gesinnt war die Haushälterin nie! Ansonsten musste er immer um ein weiteres Stück bitten, das sie nur widerwillig herausrückte, aber die guten Neuigkeiten und der freudige Anlass trieben sie zur Großzügigkeit.


  Lächelnd nahm Jeeves das Stück Kuchen gerne an und aß weiter, während sein Blick wieder zu Ladin wanderte, der soeben das Holzstück, das er bearbeitete, auf seinen Schoß legte.


  Gedankenversunken starrte er auf seine Hände, die das Messer umklammerten. Dann hob er plötzlich seinen Kopf und sah auf Jeeves und Korala.


  „Ich verstehe nicht, warum der Lord Gabriel zu Hilfe holt, wenn doch er es ist, der den Fluch brechen muss!“, sagte Ladin unerwartet und sah Jeeves mit seinen großen, runden Kinderaugen an.


  Korala riss ihren Kopf herum und starrte auf das Kind in der Ecke. Das Lächeln in ihrem Gesicht verschwand.


  „Davon verstehst du nichts, Ladin!“, zischte sie aufgebraucht, weil der Junge das aussprach, was sie alle tief in ihrem Inneren bereits wussten.


  „Aber …!“, jammerte dieser und sah Korala trotzig an.
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  „Nichts aber!“, zischte die Haushälterin. „Was machst du hier überhaupt? Geh und hol Holz für den Kamin des Herrn! Da wir einen Gast haben, werden wir heute die große Tafel im Festsaal decken!“


  Lächelnd sah sie wieder zu Jeeves, der Ladin einen mitleidigen Blick zuwarf.


  „Führen wir den jungen fremden Mann näher an den Lord heran, indem wir die beiden gemeinsam speisen lassen“, sagte Korala dann vielversprechend.


  Jeeves nickte, ahnte aber, dass ihr Vorschlag nicht die angemessene Dankbarkeit erhalten würde. Weder vom Lord noch von Master León. Dennoch schwieg er. Man konnte es ja immerhin versuchen.


  


  


  ***


  León stand noch immer am selben Fleck. Nachdem der Lord nicht zurückgekehrt war, hatte er wieder begonnen, die Bücher der Bibliothek zu sortieren. Hastig flogen sie in die Regale zurück.


  Teufel auch, der Lord war ohne eine Erklärung einfach verschwunden, als hätte er ihn in seiner Ehre angegriffen! Als hätte er ihn mit seinen Worten erschlagen!


  Wütend schnippte León mit den Fingern und befahl dem Wischtuch die Schränke zu säubern, während er zwischen den fliegenden Büchern hin und her stolzierte.


  Der Lord machte ihn wirklich wahnsinnig. Nicht nur seine Wut und seine Aggression zerrten an seinen Nerven, nein, dessen Gefühlsschwankungen, die nur durch die schmalen Schlitze der Maske in den Augen sichtbar waren, rieben ihn noch viel mehr auf.


  Gott, er hätte schwören können, dass der Lord zwischen Wut, Verwirrung und Belustigung geschwankt hatte! Warum, wusste León nicht, aber es raubte ihm den Verstand, wenn er nicht bald eine Erklärung für das unhöfliche Benehmen fand.


  Und außerdem, was sollte die Maskierung? Wozu das Ganze? Was verbarg sich hinter der Maske? War das Gesicht des Mannes entstellt? Zierte eine Narbe sein Antlitz? Oder waren es purer Unfug und reine Verkleidung des Lords?


  León wusste es nicht. Doch sosehr der Lord sich auch in Schweigen hüllte, sosehr er sich auch hinter seiner Maske versteckte, León war sich sicher, dass es ein Geheimnis gab, ein dunkles Geheimnis, dass das Leben des Lords in seinen Grundmauern erschüttert hatte.


  Und er würde es herausfinden, das hatte sich León in jenem Moment geschworen, als der Lord auf seine Abreise bestanden hatte. León hatte hinter der kalten Fassade die Angst ge-spürt, die den Lord umgab, hatte den Schmerz gesehen, den dieser fühlte, wenn er in dessen Nähe war. Und ja, die Sehnsucht, die Sehnsucht nach Gesellschaft und Zuneigung.


  Himmel, der Maskierte versteckte mehr, als León wissen wollte, dennoch beschäftigte es ihn. So sehr, dass er sein Hauptanliegen, warum er geblieben war, für Minuten vergaß. Verwirrt versuchte León seine Gedanken wieder freizubekommen, bevor er ein weiteres Mal in die Hände klatschte, um das Treiben in der Bibliothek schneller voranzutreiben.


  Bücher schossen durch den Raum, flogen nach oben in die Galerie, wo sie ihren rechtmäßigen Platz hatten. León zog hastig seinen Kopf ein, als eine ganze Serie von Bildbänden an ihm vorbeizischte. Eilig zog er sich auf die dunkle Chaiselongue zurück und beobachtete das Treiben schweigend.


  Ein kühler Windhauch umspielte im nächsten Moment Leóns Beine, und erschrocken fuhr er von der weichen Bank hoch.


  Himmel, was war das nun wieder?
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  Erneut strich die kühle Luft sanft über seine Wangen, und ein Schauer breitete sich über Leóns Körper aus. Verwirrt sah er sich in der riesigen Bibliothek um. Die pompösen Marmorsäulen, die im Kreis verlaufend die obere Galerie hielten, warfen dunkle Schatten in den Raum, während Götterstatuen durch die zunehmende Dunkelheit bedeckt wirkten. Einzelne Schatten bekleideten ihre Männlichkeit, und verwirrt glitten Leóns Augen durch die Bibliothek. Ein erneuter Schauer lief über seinen Rücken, als die kühle Nachtluft plötzlich die Fenster aufstieß. Schwere Vorhänge blähten sich im Wind, und für einen Moment sah León das silberne Mondlicht am Horizont. Verwirrt schnippte er mit den Fingern, und die Fenster schlossen sich wieder.


  Verdammt, wer hatte ausreichend Macht, um Fenster zu öffnen, ohne sie zu berühren? War sein Lehrmeister in seiner Nähe? Oder hatte León den Energieball, der um die Mauern des Schlosses lag, unterschätzt?


  Oder aber, es gab hier Geschöpfe aus der übernatürlichen Welt! So wie er selbst. Sollte das der Fall sein, dann sollte er die Kräfte der anderen Supras nicht unterschätzen.


  Mit einem weiteren Schnippen zog León die Vorhänge vor die monströsen Fenster, als sich plötzlich hastig die Tür hinter ihm öffnete. Erschrocken fuhr León zusammen, während ein groß gewachsener, braun gebrannter Mann auf ihn zukam und verführerisch lächelte.


  Verwirrt schluckte León, während sein Kopf nach einem Namen des Fremden suchte.


  Himmel, er hatte den Mann schon einmal gesehen, kannte ihn, dennoch wollte ihm sein Name nicht einfallen!


  Der Braungebrannte trat näher.


  Teufel, nein, nicht braun gebrannt, kupfergolden! Also nicht menschlich.


  León hielt kurz inne, bevor er seine Gedanken laut aussprach.


  „Ihr seid Gabriel von Trindad, nicht wahr? Ihr habt mich gepflegt, als ich Fieber hatte. Ja, ich kann mich an Euch erinnern. An Eure goldene Haut, Euer goldenes Haar, selbst Eure Augen scheinen aus Gold zu sein!“, flüsterte León, während seine Augen ehrfürchtig über den Körper des Gottes glitten.


  Seine Erinnerung war zurückgekehrt.


  Der weiß gekleidete Mann lächelte verführerisch und kam auf León zu.


  „Ich sehe, es geht dir besser“, sprach er, während das freundliche Lächeln noch breiter wurde. „Und wie ich sehe, kannst du zaubern!“


  Er deutete auf die noch immer fliegenden Bücher. León folgte der Geste, auch wenn es ihm schwerfiel, sich von dem goldenen Gott abzuwenden.


  „Oh, ich bin ein Alb“, stammelte er dann verwirrt, während ihn der glänzende Gott in seinen Bann zog.


  Ohne darüber nachzudenken, hatte León einer weiteren Person seine Identität preisgegeben.


  Aber Gabriel, der goldene Gott, zog León tatsächlich die Schuhe aus! Der Mann war überdurchschnittlich attraktiv, sein Lächeln zeugte von Wärme und Güte, und seine starken, männlichen Muskeln unter der feinen, weich fallenden Kleidung versprachen hitzige Umar-mungen und zuversichtlichen Schutz. Nervös schluckte León, während er sich zwang, dem Gott in dessen Gesicht zu blicken.


  „Léon, der Albenjunge! Soso“, sprach Gabriel schmeichlerisch. „Wie hübsch. Und nicht nur sein Name!“


  Gabriel machte einen Schritt auf León zu, dann riss er hastig den jungen Körper des Albes an sich, um den Jüngling von oben herab anzulächeln. Seine goldbraunen Augen leuchteten hell, während sich seine Männlichkeit an Leóns Bauch drückte.
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  „Mein junger Freund, kann ich dir vielleicht bei der Suche in meiner Bibliothek behilflich sein?“, fragte er dann unerwartet, ohne León loszulassen.


  Seine Stimme klang weich und verführerisch, und León schmolz dahin.


  Himmel, der Herr des Schlosses war ein wahrhaftiger Gott! Sein Antlitz ließ sogar die Sonne verblassen!


  Sehnsüchtig versank León in den Tiefen der golden schimmernden Augen des Lords, während vor seinem geistigen Auge eine schwarze Maske aufblitzte.


  Verdammt, warum suchte der dunkle Lord ihn ausgerechnet jetzt auf? Warum drängte er sich in seine Gedanken, während León in den attraktivsten Armen der Welt lag? Was war das für eine Schwäche, die ihn ständig heimsuchte und wie eine Welle durch seinen Geist schwappte? Warum konnte er das maskierte Gesicht des Lords nicht vergessen?


  León schnaubte auf, bevor ihn der nächste Gedanke wie ein Blitz traf.


  Moment, Gabriel nannte sich Herr des Schlosses? Aber sagte nicht auch der Maskierte, es wäre sein Schloss? León war verwirrt.


  „Eure Bibliothek?“, fragte León erstaunt. „Wer ist dann der schwarz gekleidete Lord, wenn Ihr der Schlossherr seid?“


  Gabriel lächelte noch immer, dennoch entging León nicht die plötzliche Verwirrung in dessen Augen.


  „Damit meinst du bestimmt Ashan, meinen Zwillingsbruder. Ja, auch er lebt hier“, antwortete Gabriel schließlich und fasste sich wieder.


  Seine Augen brandmarkten den Alb in seinen Armen, während sich sein steifer Schwanz gegen den Körper des Jungen presste, als ihm dieser unaufhaltsam in die Augen sah.


  Gütiger Gott im Himmel, erbarme dich!


  Gabriel hatte ganz vergessen, welch` wunderschöne Farbe die Augen des Jünglings hatten, welche Tiefen sie aufwiesen und welche Leidenschaft von ihnen ausging. Doch im Moment standen zu viele Fragen in den amethystfarbenen Augen des Albes. Der junge Mann dachte zu viel!


  Eisern und unnachgiebig drückte Gabriel den Jüngling näher an sich, versuchte ihn zu um-schmeicheln, während er seinen heißen, lodernden Körper gegen das weiche, unberührte Fleisch Leóns presste, wissend, dass er viel zu weit ging. Doch was nützten die besten Vorsätze, wenn ein Wimpernschlag des Jünglings ausreichte, um ganze Städte zu versenken?


  Wenn er sich selbst vergaß, nur wenn er eines der Grübchen in den Wangen des Albes erblickte?


  Gott, der Auftrag, den er angenommen hatte, barg Verderben! Denn das wäre seine Ernte, wenn er versagte, das wäre die Frucht, wenn er den Plan änderte.


  Stumme, fragende Blicke trafen Gabriel im selben Moment, als León das Antlitz über sich unter seinem Blick vergrub.


  Zwillingsbruder? Hatte León richtig gehört?


  Gott, was war er für ein Narr gewesen! Natürlich! Das war der Grund, warum die kalte und gefühlslose Maske vor seinem geistigen Auge aufgetaucht war. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Göttern war verheerend. Beide hatten dieselbe Größe, denselben Körperbau, dieselben eisernen Muskeln unter dem dünnen Stoff, die León so sehr lockten.


  Gabriels Hände wanderten im selben Moment über Leóns Rücken, und hastig atmete der Alb schwer auf.


  Verdammt, es fühlte sich so gut an, und León hätte sich am liebsten an die Brust des vergol-deten Lords gestürzt. Doch wie eine unsichtbare Schutzbarriere verbarrikadierte er sich und 67


  


  versuchte sein Gesicht zu wahren. Er hatte keine Zeit, wenn er frei sein wollte. Und nach Freiheit sehnte er sich mehr als nach der Zuneigung eines hübschen Gottes.


  Gabriels Hände streichelten langsam über Leóns Rücken, und seine Hüften pressten sich an den Körper des Jünglings. Das Feuer in ihm hatte die Kontrolle übernommen, und heiß schoss es durch seinen Körper. Eine unsichtbare Macht zog ihn näher an den Jungen, ließ das Blut in seinem Schädel heiß kochen, während sein Verstand ihn zur Besinnung rief, um den jungen Mann in seinen Armen nicht zu verletzen.


  Teufel, der Alb war so jung, so weich und so unberührt! Er würde sich so gut unter ihm an-fühlen. Doch ja, es war noch viel zu früh.


  Tiefes Grollen drang aus der Brust des Gottes, und ungestüm senkte Gabriel seinen Kopf, wild und heiß vor Verlangen. Seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von Leóns Gesicht entfernt, doch der junge Alb verkrampfte sich.


  Ja, eindeutig, es war zu früh! Dennoch reizte es Gabriel, León sein Mal aufzudrücken, ihn zu brandmarken, um ihm zu sagen: Du bist mein! Vor seinem geistigen Auge bedeckte Gabriel den Hals des Jungen mit heißen Küssen, fuhr leidenschaftlich mit seiner Hand über Leóns Brust, um schließlich an der weichen Tunika zu zerren und dann in die Hose des Albes zu gleiten.


  Gott, Gabriel presste schmerzhaft die Augen zusammen, als die Leidenschaft ihn fast übermannte! Es wäre so einfach gewesen, sich zu nehmen, wonach er sich sehnte, doch er wollte nicht. Er wollte, dass sich ihm der Alb selbst hingab, wollte ihn unter sich sehen, wie er sich vor Begehren und lustvoller Sinnlichkeit wand und schrie. Er wollte, dass der Knabe seinen Namen rief, wenn er ihn fest und tief nahm.


  Gabriel ließ León langsam los und trat einige Schritte zurück, während sich seine aufgerichtete Männlichkeit schmerzvoll beschwerte.


  „Ich denke, ich sollte jetzt gehen“, flüsterte Gabriel sanft, und seine Stimme wirkte wie eine seidene Fessel, die sich um Leóns Körper schmiegte.


  León hasste sich, weil er den Kuss nicht zugelassen hatte, weil sich sein Körper verkrampft hatte, als der goldene Gott sein Antlitz über ihn beugte. Aber Teufel, erneut hatte sich das Bild Ashans vor sein geistiges Auge gedrängt! Gabriel zu küssen, schien ihm plötzlich etwas Unerlaubtes zu sein. Eine Sünde, die er nicht begehen wollte.


  Himmel, der Mann vor ihm sah wild, sündig und ganz und gar männlich aus, und León wusste, dass seine Faszination für Gabriel viel zu gefährlich war. Dessen teuflisch gutes Aussehen lockte ihn, seine leidenschaftliche Umarmung hatte ihm weiche Knie beschert, dennoch hielt ihn irgendetwas zurück. Fast schien es, als hätte er Lord Ashan gegenüber ein schlechtes Gewissen.


  Doch Teufel, warum? Er hasste den maskierten Mann, verabscheute ihn und fürchtete ihn mehr, als alles andere auf der Welt! Und dennoch ging eine Faszination von ihm aus, die León magisch zu dem dunklen Lord hinzog. Leóns Unterleibsmuskeln spannten sich, als er den durchtrainierten Körper Ashans vor seinem geistigen Auge erblickte.


  Himmel, warum spukte der finstere Lord mit der dunklen Natur ständig in seinem Geist herum? Warum sonnte er sich nicht in dem Anblick Gabriels, der soeben wie ein Löwe wirkte, mit seiner goldenen Haut und dem blonden Haar, das im Nacken zusammengebunden war und dessen vollkommenes Gesicht preisgab? Warum nur?


  Gabriel lächelte zufrieden, als er die anschwellende Beule in der Hose des Albes entdeckte, nicht ahnend, dass nicht er der Auslöser dafür war. Zufrieden wandte er sich von León ab und verließ hastig die Bibliothek, schnell genug, um sich selbst davor zu bewahren, nicht 68


  


  doch noch über den Jüngling herzufallen und ihn unter seinem schweren Körper zu vergraben.


  Fassungslos starrte León dem Gott nach, verwirrt, weil dessen Antlitz ihn zwar betört, aber auch geängstigt hatte. Gabriel von Trindad war jede Versuchung wert, dennoch sah er die Gefahr in den goldenen Augen, als sie ihn freundlich angelächelt hatten.


  Verwirrt drehte sich León zu seinen Büchern um und ahnte nicht, dass seine Angst mehr als gerechtfertigt war.


  


  Vier


  Hermes schlich leise durch den Unheil bringenden Wald. Sein scharfer Blick durchschnitt die Schwärze der Nacht. Fledermäuse flatterten durch das Geäst, und einzelne Wildvögel erhoben sich aufgeregt in die Lüfte, als er ihre nächtliche Ruhe durchbrach. Aufgeregtes Kreischen durchdrang die Stille der Finsternis.


  Hermes fluchte.


  Verdammt, warum musste er auch auf leisen Sohlen in das Reich Azrails kommen? Warum durfte er nicht mit Pauken und Trompeten, mit Schimmeln und Karossen, laut aufspielend, den Gott aufsuchen? So, wie er es immer tat, wenn er im Götterreich unterwegs war! Aber nein, man hatte ihm ausdrücklich verboten, eines seiner Spielzeuge mitzunehmen, lediglich seine Harfe hatte er unter seinem weiten, hellen, fein gewobenen Gewand versteckt, das nun kühl auf seiner hellen und jungen Haut lag. Seine nackten Füße steckten in goldenen Sandalen, die über seine Knöchel hinauf über seine schlanken Waden geflochten waren. Goldene Locken umwallten sein bartloses Haupt, und der einfache Wanderstock lag locker in seiner jünglingshaften, schlanken Hand.


  Hermes seufzte und blickte auf den hölzernen Stock.


  Teufel, sein goldener Zauberstab hatte nichts mehr von der alten Anmut! Doch seine Mutter Maia hatte darauf bestanden, ohne den Stab zu reisen. Als wäre er jemals ohne ihn unterwegs gewesen! Nein, aber der Trick mit der Verwandlung war ohnehin ein Einfaches gewesen, obwohl die anklagenden Blicke seiner Mutter davon zeugten, dass sie über seinen Betrug wusste. Dennoch sprach sie kein Wort.


  Hermes hielt an der einfachen Wegkreuzung an und sah sich nach seinem Überbringer der Botschaft um.


  Der stille Auftrag, den man ihm erteilt hatte, grenzte an Blasphemie, aber was kümmerte es ihn? Er war nur der Bote, führte seine Aufträge immer aus, so hinterhältig und geheim sie auch waren. Er konnte nur hoffen, dass sein Vater Zeus nicht hinter das Teufelswerk kam.


  Intrigen, ohne Wissen des Himmelsgottes, zu schmieden, führten meist zu Rache und Vernichtung. Und Hermes wollte beides nicht in seinem Vater hervorrufen.


  Doch Zeus selbst war es, der ihn zum Götterboten ernannt hatte. Hatte er also eine andere Wahl, als den Auftrag auszuführen?


  Gut, seine Beauftragungen waren an Gegenleistungen geknüpft, die Hermes die Ausführung des Botenganges erleichterten, und ja, Hermes gab zu, seine Preise waren hoch und oft nicht bezahlbar, aber dennoch konnte sich der Auftraggeber sicher sein, dass er die Botschaft immer überbrachte, so wie man es ihm aufgetragen hatte.


  Sofern er bezahlte, verstand sich!


  Hermes war zuverlässig und vertrauenswürdig, kein Wort kam über seine Lippen, wenn andere ihn nach den ausgeführten Botschaften fragten.
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  Unruhig stieg Hermes umher, und Äste knackten unter seinem Gewicht.


  Himmel, wo blieb der unbekannte Überbringer der Nachricht bloß? Wütend sah er sich um, doch mehr als die stille, schlafende Nacht konnte er nicht ausmachen. Gelangweilt stocherte er mit seinem Wanderstock in einem Laubhaufen herum.


  Zur Hölle, er bibberte, seine Zehen in den einfachen Sandalen fühlten sich gefroren an, und unter der weiten Toga trug er nur die kleine goldene Hose, die kaum seine Männlichkeit bedeckte. Keiner hatte ihm gesagt, dass die Nächte in dieser Gegend so verdammt kalt waren!


  Hätte er davon geahnt, hätte er seinen weichen, flauschigen Pelzmantel mitgenommen, den der Eiskönig ihm geschenkt hatte, als er in dessen Reich war.


  Damals hatte er ebenfalls einen geheimen Auftrag ausgeführt!


  Gott, wenn er daran dachte, wie der Auftrag endete, versteifte sich sein Schaft sofort wieder!


  Niemals hatte er geahnt, welches Feuer in den Lenden des Eiskönigs steckte, niemals hatte er gewusst, dass der Eiskönig Gletscher zu schmelzen vermochte!


  Schwer seufzend blickte Hermes sich um.


  Teufel, er fror sich hier seinen überdurchschnittlich gut aussehenden Arsch ab! Wenn der Überbringer der Botschaft nicht bald kam, dann erfror er! In einem Land, in dem es kein Eis gab!


  Eisiger Wind wehte im selben Moment um seine Waden, umschmiegte ihn und ließ ihn noch mehr erzittern, als er es ohnehin schon tat.


  Verwirrt drehte sich Hermes im Kreis. Hier stimmte doch etwas nicht!


  Erneut wirbelte eiskalter Wind um sein Haupt, zerzauste seine engelsgleichen Locken und warf sie in sein jugendliches, attraktives Gesicht.


  „Teufel!“, zischte Hermes und streckte seine unsichtbaren Fühler aus.


  Welcher Narr wagte es, mit ihm zu spielen?


  Oder war es womöglich Verrat? War er Opfer einer Intrige geworden?


  Zerstreut sah er sich um. Oft kam durch die Hintertür des Verrats eine Niederlage! Seine Niederlage!


  Wütend drehte sich Hermes im Kreis, seinen Wanderstock fest umklammernd, jederzeit bereit, ihn gegen den Feind einzusetzen. Erneut wirbelte Wind um sein Haupt, und eiskalte Finger schlossen sich um seinen Hals.


  „Tantalus!“, fauchte Hermes im nächsten Moment und sah sich wütend um. „Komm heraus und zeige dich!“


  Wieder wallte kühler Wind um Hermes Füße, zerrte an seiner Kleidung und strich dann sanft seine Beine hinauf. Sachte Berührungen glitten über seine knappe Hose hin zu seiner Männlichkeit, umspielten sie, um dann vorsichtig und sinnlich in seine Hose zu gleiten.


  Hermes schloss die Augen, stöhnte, bevor er sich wieder fasste und aufgebracht schrie:


  „Tantalus, nimm deine eiskalten Hände aus meiner Hose und zeige dich, bevor du meinen Zorn auf dich ziehst!“


  Zynisches Gelächter hallte hinter Hermes, und verwirrt wandte sich der Götterbote um.


  Doch schon im nächsten Moment fuhr zischender Wind durch sein Haar, wirbelte die wel-ken Laubblätter zu seinen Füßen auf und warf sie einem Strudel gleich in die Lüfte.


  Wütend ballte Hermes seine freie Hand, während sich der einfache Wanderstock langsam verformte.


  Wenn Tantalus glaubte, mit ihm spielen zu können, hatte er sich geirrt! Auftrag hin oder her, keiner wagte es, sein Antlitz zu schmälern, indem er Laub um sein Haupt wirbelte.
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  „Tantalus, wage es ja nicht!“, schrie Hermes aufgebracht.


  Doch der strudelnde Wind zerrte den Umhang hoch, löste den sich schlingenden Knoten um Hermes` Körper und zerzauste die feine Kleidung. Tuchartig flatterte der feine Stoff um Hermes` Gesicht, brachte ihn dazu, um sich zu schlagen und wütend zu fluchen. Rauchschwaden umwirbelten seinen Körper, entblößten seinen jungen, athletischen Leib und umschmeichelten ihn. Das feine Stoffgewebe flatterte über Hermes Gesicht, verfing sich in dem goldenen Haarreif, der seine Lockenpracht festhielt, und nahm dem Götterboten jede Sicht. Wütend keifte Hermes auf, zerrte an dem dünnen Stoff, ohne seinen Zauberstaub loszulassen. Fluchende, erstickte Laute drangen unter dem Gewebe hervor, während sich der eisige Wind langsam legte und verstummte.


  „Tantalus!“, rief Hermes aufgebracht und zerrte noch immer an dem Stoff, während er die Anwesenheit des Verräters nahe an sich fühlte.


  Wütend riss er den Stoff von seinem Haupt und wirbelte herum. Nur wenige Meter von ihm entfernt stand Tantalus, fürstlich gekleidet wie immer, mit einem schelmenhaften Grinsen im Gesicht.


  Jähzornig schlug Hermes den Stoff um seinen Körper, bevor er auf Tantalus zueilte.


  „Du wagst es, mich herauszufordern?“, schrie der Götterbote wild, während seine Augen tiefblau aufblitzten und sein Antlitz noch hübscher wirkte.


  „Niemals, Hermes!“, säuselte Tantalus. „Ich wollte dich nur auf mein Kommen aufmerksam machen, damit du vorbereitet bist!“


  „Vorbereitet?“, wiederholte Hermes die Worte des Verfluchten, während seine Hand gefährlich stark um seinen Zauberstab lag.


  Tantalus Augen erkannten die Gefahr, die von dem Götterboten ausging, und besänftigend sprach er:


  „Nun, sagt man nicht immer, dass Hermes der Götterbote seine Umgebung immer prüft, bevor er zu seinen Geschäften kommt?“


  Tantalus lächelte zufrieden, als er den Stolz in den Augen seines Gegenübers erkannte.


  Himmel, Götter waren ja so leicht durchschaubar!


  „Nun ja!“, schmunzelte Hermes versöhnend. „Dann bist du also der Überbringer der Nachricht!“


  „Eine Nachricht?“, fragte Tantalus und stellte sich dumm. „Nein, wieso? Erwartest du eine?“


  Wütende Blicke trafen ihn im selben Moment, und Hermes verwandelte seinen Wanderstock zur Gänze.


  „Wage es nicht, mit mir zu spielen, Tantalus. Du vergisst, mit wem du es zu tun hast!“, zischte Hermes, seinen Zauberstab eisern auf den fürstlichen Mann gerichtet.


  Anklagend öffnete Tantalus seine Arme und breitete sie vor Hermes aus, während seine Mundwinkel heuchlerisch zuckten.


  „Aber nicht doch, Hermes!“, säuselte er, den Götterboten besänftigend. „Ich schwöre, ich habe keine Nachricht. Ich soll lediglich diesen Brief an einen Boten übergeben. Und wie es aussieht, bist du der Bote, Hermes!“


  Wütend zischte der Götterbote, senkte seinen Stab und riss den Brief aus Tantalus Hand, der soeben einen weißen Umschlag aus seiner Jackentasche hervorgeholt hatte.


  „Gut!“, fauchte Hermes dann und blickte Tantalus an. „Du hast den Brief übergeben, jetzt verschwinde!“
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  „Sofort, mein Lieber, sofort!“, sagte der Verfluchte heuchlerisch schmunzelnd. „Würdest du mir zuvor noch einen kleinen Dienst erweisen, Hermes?“


  „Nein!“, zischte der Gott und funkelte den Mann vor sich wütend an.


  „Warum so voreilig? Du weißt doch gar nicht, was mein Anliegen ist!“, flötete Tantalus.


  „Und ich verspreche dir, es soll dein Schaden nicht sein!“ Skeptisch verengten sich HermesÀugen, und auf seiner Stirn bildeten sich Falten.


  „Was willst du? Du vergisst, ich verhandle niemals, wenn ich einen Auftrag angenommen habe“, fauchte Hermes.


  Tantalus lächelte zufrieden.


  „Man sagt, du sollst reichlich belohnt werden für die Ausführung deiner Geschäfte!“, sprach Tantalus.


  „Ach ja? Sagt man das? Ich wüsste nicht, was dich das angeht!“, fauchte Hermes zurück.


  „Nichts, Hermes, es geht mich nichts an. Aber ich habe mich gefragt, ob du nicht vielleicht ein wenig mit mir teilen könntest? Immerhin habe ich einen Teil zu dem Auftrag beigetra-gen, oder etwa nicht?“


  Tantalus blickte Hermes lächelnd an, hoffend, dass seine Worte nicht falsch verstanden wurden. Doch der Gott lachte laut auf, dann erst wandte er sich wieder an Tantalus:


  „Du fragst tatsächlich, ob ich mit dir teile, Tantalus? Bist du nun vollkommen durchgedreht?“


  Wütend zog Tantalus seine Unterlippe hoch, als der Götterbote erneut zu lachen begann.


  „Himmel, ich will weder dein Gold noch deine heimlichen Audienzen bei den anderen Göttern. Ich will keinen von deinen Bettgenossen oder einen deiner Zaubersprüche. Nein, ich verlange nur ein wenig Götterspeise und Nektar. Das ist alles.“


  „Das ist alles? Du verlangst nur etwas Ambrosia und Nektar, obwohl der Verzicht die Strafe deines Ungehorsams ist?“, zischte Hermes.


  „Hermes, verdammt, ich leide! Du vermisst den kleinen Bissen ja nicht! Es ist ja nicht so, dass du davon selbst zu wenig hättest!“


  „Oh Tantalus!“, lächelte Hermes heuchlerisch. „Du vergisst, dass ich der Sohn Zeus` bin.


  Wie könnte ich es wagen, sein Urteil anzuzweifeln und gegen ihn zu handeln?“


  „Ach, tu bloß nicht so, als würdest du dich nach den Gesetzen deines Vaters richten. Ich kenne euch Götter besser, als ihr ahnt. Verrat und Täuschung stehen doch hoch im Kurs.


  Wozu also die plötzlichen Empfindlichkeiten, wenn es darum geht, Zeus zu betrügen?“, fauchte Tantalus, sich selbst vergessend.


  Hermes` Gesichtsausdruck verfinsterte sich, während er einen Schritt auf Tantalus zumachte.


  „Wage es niemals wieder, in diesem Ton mit mir zu reden, Tantalus, oder ich vergesse mich.“


  „Warum so aufgebracht, mein Freund?“, säuselte Tantalus nun beschwichtigend.


  „Du vergisst dich. Sprich nicht von Dingen, von denen du nichts weißt und die dich nichts angehen!“, fauchte Hermes.


  „Ach, tu nicht so, als würdest du deinen Vater lieben und ihn nicht hintergehen. Jeder Gott achtet doch darauf, dass sich die Geschäfte nach seinem Vorteil entwickeln“, zischte Tantalus zurück.


  Hermes musterte sein Gegenüber kurz, bevor er noch näher an den Verdammten herantrat.


  „Du weißt nichts von der Liebe zwischen Göttern“, zischte Hermes. „Und glaube mir, Vaters Liebe ist unerträglicher als seine Rachsucht. Also wage es nie wieder, mich zu verurtei-72


  


  len. Ich tu nichts anderes als jeder andere Gott auch. Und jetzt verschwinde, Tantalus, bevor du meine Nerven noch mehr strapazierst. Verschwinde, bevor du meinen Zorn endgültig hervorrufst.“


  Mit einem wütenden Hieb stieß Hermes Tantalus von sich, dann ließ er den Brief in seinen Händen verschwinden. Knisternd löste er sich in Luft auf.


  Tantalus beobachtete schweigend das Geschehen.


  Verdammt, wieder hatte er nichts für seine Dienste erhalten! Wieder hatte man ihn betrogen!


  Wie die vielen Male zuvor. Wütend wandte er sich um und verließ aufbrausend die Dunkelheit des Waldes. Er schwor, sich nie wieder auf einen Handel mit anderen Göttern einzulassen.


  Nebel wirbelte im selben Moment um Tantalus` Beine, dann verlor sich seine Gestalt darin, und in wirbelnden Schwaden verzog sich eine Dunstwolke aus Forst Trindad.


  


  


  ***


  „Und ich sage euch, die Bücher sind um seinen Kopf geflogen!“, schrie Anastasia aufgebracht und hielt geschockt die Hände gegen ihre Brust.


  Ladin starrte das Zimmermädchen mit großen Augen an, während er sein Messer fest an sich presste.


  Korala schüttelte den Kopf.


  „Himmel, Anastasia!“, rief sie und faltete ihre Hände über dem Kopf zusammen. „Hast du heimlich von dem teuren Wein des Herrn getrunken?“


  Anastasia blickte die Haushälterin wütend an, bevor sie ihre Worte erneut wiederholte.


  „Ich bin doch nicht verrückt!“, schrie sie aufgebracht. „Ich habe genau gesehen, wie die Bü-


  cher plötzlich in die Luft gestiegen sind. Einfach so!“ Wild gestikulierend deutete sie fliegende Bücher an.


  Jeeves erhob sich langsam, nachdem er das dritte Stück Kuchen verschlungen hatte.


  „Hauch mich einmal an, Anastasia“, sagte er lächelnd, wissend, dass das Zimmermädchen gleich ihre Geduld verlor.


  „Haltet mich für verrückt, aber ich sage euch, irgendetwas stimmt nicht“, fauchte sie die Haushälterin und den Butler an.


  Dann ließ sie sich wütend auf die Bank vor dem Küchentisch fallen und griff ebenfalls nach einem Stück Kuchen.


  Korala musterte das Zimmermädchen verwirrt.


  Himmel, warum sollten die Bücher fliegen? Natürlich war der Lord in der Lage, so etwas zu tun. Aber warum sollte er? Seine Kräfte waren seit dem Fluch so stark eingeschränkt, dass er sich um unnütze Dinge, wie das Sortieren der Bücher, nicht mehr kümmern konnte. Wer sonst hätte also einen Zauber aussprechen können?


  Korala schwieg für einen Moment. Dann fiel ihr der fremde junge Mann ein, dem sie die Bibliothek überlassen hatte. Sie hatte gar nicht nachgefragt, nach was er suchte, so sehr war sie bemüht gewesen, ihn für ihren Herrn hierzubehalten. Aber der Jüngling? Konnte der Junge tatsächlich zaubern? Nein, er war nur ein Reisender gewesen, ein harmloser Sterblicher auf der Suche nach alten Büchern.


  Korala dachte erneut an den Jungen, der so verschwiegen war. Hatte der Fremde womöglich einen Zauber aus den Büchern angewandt? Aber dann hätte er die alte Sprache entziffern müssen. War das möglich?
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  Verwirrt sah sie noch immer auf Anastasia, die wütend den Kuchen in ihren Mund schob.


  „Anastasia!“, sagte Korala beschwichtigend. „In der Bibliothek war nur der fremde Junge.


  Und er sieht nicht so aus, als könne er zaubern!“


  „Ich weiß nicht, wer den Zauber ausgelöst hat, aber ich weiß, was ich gesehen habe. Und ich sage euch, die Bücher sind geflogen“, zischte Anastasia.


  „Aber dann müsste der junge Mann den Zauber vollbracht haben!“, sprach Korala erneut nachdenklich, immer noch hoffend, dass sie nicht dem Falschen die Bibliothek überlassen hatte.


  „Ja, vielleicht war er es ja!“, schrie das Zimmermädchen aufgebracht. „Weiß einer von euch, wer der Fremde ist? Hat einer nach seinem Namen gefragt?“ Schweigend starrten Jeeves und Korala auf das Mädchen, als ein unerwartetes Eintreten eines groß gewachsenen Mannes sie erschreckte.


  „Sein Name ist León, und er ist ein Alb!“, sprach Gabriel.


  Fassungslose, erstaunte Blicke ruhten auf ihm, während er näher trat und sich an den Tisch setzte.


  „Lord Gabriel! Ihr hier?“, stammelte Korala und fasste sich an die Brust, während ihr Atem schneller wurde.


  Jeeves starrte unbeweglich auf den hell gekleideten Lord mit der goldenen Haut, bevor ein sanftes Lächeln seinen Mund umspielte.


  „Sir, wenn ich geahnt hätte, dass Ihr uns so schnell besucht, dann hätte ich Vorbereitungen getroffen“, sprach Korala.


  Gabriel winkte ab und griff nach einem Stück Kuchen.


  Eifrig lief die Haushälterin zu dem Lord, reichte ihm einen Teller und bot ihm heißen Kaffee an. Ohne zu antworten, nickte Gabriel und ließ sich zurückfallen. Der warme Kachel-ofen wärmte seinen Rücken angenehm, und schweigend beobachtete er die Menschen um sich.


  Ein schüchternes Lächeln bildete sich auf dem Gesicht des Zimmermädchens, während Jeeves und Korala eilig in der Küche umherliefen, um die passenden Tassen zu reichen.


  Himmel, sein Antlitz ließ die Menschen neben ihm verblassen, ließ Zimmermädchen lüstern werden und alte, faltige Frauen aufkichern, als wären sie wieder siebzehn.


  Gott, sogar der Dienstbote mit dem ernsten Gesicht lächelte plötzlich und warf Gabriel ein verführerisches Lächeln zu!


  Ungläubig verdrehte Gabriel die Augen und sah in die Runde.


  „Beruhigt ihr euch nun endlich?“, sagte er laut, während Jeeves und Korala erschrocken in ihren Bewegungen innehielten. „Habt ihr mir nicht zugehört? Der Jüngling ist ein Alb! Eine Art Elf! Ein feenartiges Lebewesen! Ein Lichtwesen!“


  Korala und Jeeves starrten sich für Sekunden an, bevor sie sich seufzend zu dem Lord an den Tisch setzten.


  „Was wollen wir jetzt tun, Sir?“, fragte Jeeves und griff erneut nach einem Stück Kuchen.


  „Ich weiß es nicht, aber euer Plan wird nicht funktionieren!“, antwortete Gabriel, während er sich die letzten Reste des Backwerks in den Mund schob.


  Korala seufzte schwer, während Jeeves leise vor sich hin murmelte.


  „Es wäre auch zu schön gewesen! Also weitere fünfhundert Jahre Verdammnis!“, sagte der Butler leise.


  Anastasia nickte traurig, während sich Ladin von seinem Schemel erhob und auf den goldenen Lord zuging.
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  „Aber Götter und Alben ziehen sich doch an! Warum sollte der Plan nicht funktionieren?“, fragte das Kind und lächelte Gabriel unschuldig an.


  Gabriel blickte auf Ladin, dann seufzte er.


  „Ja, du hast recht, Kind, wir ziehen uns magisch an. Seine Liebe wäre also nur Betrug!“, antwortete Gabriel und versuchte den Jungen anzulächeln, doch sein Gemütszustand und die traurigen Blicke seiner Bediensteten, ließen es nicht zu.


  Ladin seufzte auf, dann ging er wieder in die Ecke zu seinem Hocker zurück und nahm schweigend Platz. Stumm zog er das Messer seines Herrn aus der Tasche und begann zu schnitzen.


  Himmel, irgendwie musste man doch den Fluch lösen können! Er hatte die Figur für seine Mutter doch schon fast beendet, er wollte keine weiteren fünfhundert Jahre warten, um sie ihr zu schenken. Oder womöglich noch länger! Irgendetwas musste passieren.


  Ladin atmete laut auf, dann nahm er sich fest vor, dass er zu Lord Ashan gehen würde und ihn um Hilfe bat. Wenn Gabriel nicht fähig war, den Fremden zu zwingen, den Fluch zu brechen, dann musste es eben der Racheengel tun!


  


  


  ***


  Die Stunden vergingen wie im Flug, und León brütete noch immer über einigen Büchern.


  Es war bereits nach Mitternacht, als sich die Tür hinter ihm öffnete.


  Ein wütendes Schnauben erklang.


  León blickte sich um und sah in die Maske des dunklen Lords.


  Himmel, was wollte der Maskierte schon wieder? Reichte es nicht aus, dass er ihn in seinen Träumen verfolgte?


  „Du bist also noch immer hier?“, fauchte der dunkle Lord, während seine Augen León mehr Gefahr drohten, als zehn scharfe Schwerter.


  León schwieg, blickte wieder auf seine Bücher und ignorierte den Mann.


  Natürlich war er noch hier! Die Bibliothek war besser als jede andere der Welt! Und wenn er Glück hatte, war er bald an seinem Ziel.


  „Und? Den König der Nacht schon gefunden?“, sprach der Lord weiter, hoffend, dass es keinen Hinweis in den Büchern zu finden gab.


  León konnte trotz der Maske den anklagenden Ton in dessen Stimme hören.


  „Nur Hinweise“, gab er mürrisch zurück.


  Er wollte sich nicht mit dem Lord anlegen. Nicht jetzt, nicht nachdem er solche Fortschritte gemacht hatte und dem Geheimnis so nah war.


  „Hinweise? Welche Hinweise?“, zischte Lord Ashan im selben Moment und trat hastig an Leóns Seite, um in die Bücher zu sehen.


  Teufel, was hatte der Bursche gefunden, das ihm womöglich schadete?


  Erschrocken stellte er sich hinter León und blickte über dessen Schulter hinweg auf die auf-geschlagenen Seiten.


  Ein intensiver, männlicher Duft drang im selben Moment in Leóns Nase, und reflexartig starrte er auf den Lord. Durch die Beugung spannte sich das schwarze Hemd um die Schultern des Mannes, und León konnte ein Stück Haut am Halsausschnitt erkennen. Sie glänzte kupfergolden. Irritiert blickte León zu der Maske hoch. Durch die beiden dünnen Schlitze funkelte ihn ein Augenpaar an.
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  „Hast du mich soeben gemustert?“, zischte der Lord, während in seinen Augen heiße Flammen aufleuchteten.


  León schwieg, senkte verlegen den Kopf und starrte in das Buch vor sich.


  „Du hast mich gemustert!“, fauchte Ashan. „Wohl von meinem Bruder noch nicht genug bekommen!“


  León atmete laut ein.


  Mann, er hatte doch nur ganz kurz auf die einladenden, breiten Schultern des Lords gesehen, nur ganz kurz auf die schimmernde Haut gestarrt!


  „Ich habe lediglich die Ähnlichkeit zwischen Eurem Bruder und Euch festgestellt“, murmelte der Alb, ohne den Lord anzusehen.


  Gott, León fühlte, wie ihm Farbe in sein Gesicht stieg! Befangen schluckte er.


  „Mein Bruder und ich sind uns überhaupt nicht ähnlich. Wir sind wie Tag und Nacht!“, rief Ashan. „Er, der strahlende, goldene Sonnenkönig, und ich, sein schwarzer Schatten.“ León hob seinen Kopf und sah durch die schmalen Schlitze der Maske hindurch. Schmerz stand in den Augen des Lords geschrieben, während ein blindes, instinktives Bedürfnis ihn innerlich fast zerfraß. Und León verstand. Noch nie hatte er sich dem Lord verbunden ge-fühlt, doch den Schmerz in den Augen kannte León.


  „Ja, das kenne ich, Lord Ashan“, flüsterte León dann vorsichtig, um den Lord nicht vor den Kopf zu stoßen. „Ich habe selbst zwei Brüder, und sie sind so perfekt, dass ich stets nur ihr Schatten bin.“


  Ashan hielt kurz inne, starrte auf den jungen Alb, und für einen Moment schien es so, als würde er den Jungen in seine Arme schließen wollen, bevor er sich wieder fasste und den wahren Inhalt der Aussage Leóns erkannte.


  Fassungslos, dass der Alb soeben Gabriel gebrandmarkt hatte, blickte er in die amethystfarbenen Augen des Jünglings.


  Himmel, der Alb sprach von Gabriel, dem Sonnenkönig!


  Irritiert entfernte sich Ashan einige Schritte von León und ließ sich auf die kleine Bank vor dem Kamin fallen. Erstaunt beobachtete er den Jungen vor sich.


  „Hat Gabriel möglicherweise etwas von seinem Charme eingebüßt? Oder was ist hier los?“, fragte er schließlich, seine Augen noch immer fest auf den Burschen gerichtet.


  León lehnte sich gegen das Pult hinter sich und blickte auf den Lord.


  Himmel, ja, Gabriel war wirklich ein toller Mann, ein attraktiver, großer, ansehnlicher Gott!


  Aber reichte das aus? Reichte es aus, um ihn zu beeindrucken? Was war, wenn hinter dem Glanz nur Abschaum war? Was war, wenn sich hinter dem Gold ein tiefer, dunkler Abgrund verbarg?


  „Ihr Bruder war durchaus freundlich zu mir, aber ich habe keine Zeit für seine Spielchen“, gab León schließlich zurück, während seine Hände nervös über seine einfache Kleidung glitten.


  „Du hast keine Zeit für ihn?“, fragte Lord Ashan erstaunt, und ein aufgebrachtes Zischen er-tönte hinter der Maske. „Hast du ihn dir angesehen? Er ist ein goldener Gott!“ León nickte ruhig.


  Teufel, natürlich hatte er es bemerkt! Wer konnte Gabriel schon widerstehen? Auch er war für einen Moment seinem Charme unterlegen gewesen, und wäre nicht sein Auftrag gewesen, dann hätte sich León vermutlich näher mit Gabriel beschäftigt. Doch so?


  „Ja, das ist er, aber das seid Ihr doch auch, nicht wahr, Lord Ashan?“, sprach León, wissend, dass sich hinter der Maske dasselbe Gold verbarg wie bei Gabriel.
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  Himmel, vielleicht zierte eine Narbe sein Antlitz, vielleicht war seine Gesichtshaut verbrannt, aber was machte es für einen Unterschied? Die Furcht, die León vor dem Lord hatte, ging von der reglosen, schwarzen Maske aus, die dessen Gesicht bedeckte. Ja, fast schien es, als würde die Maske einen Zauber verbreiten, als würde sie Angst und Schrecken aus-strahlen, um ihren Herrn dahinter zu schützen.


  Ernst sah León in die schmalen Schlitze der Maske, als sich die Augen des Lords ultramarinblau färbten. Verwirrung und Fassungslosigkeit waren darin zu lesen. Die diabolischen Flammen waren plötzlich verschwunden.


  Ashan hielt für einen Moment die Luft an, dann atmete er heftig ein.


  „Woher willst du wissen, wie ich hinter meiner Maske aussehe?“, fragte er dann skeptisch und beobachtete den Alb.


  Stumm deutete León auf Ashans Hals, an jene Stelle, an der das Hemd ein Stück goldene Haut freigab. Ashan sah an sich hinunter, dann griff er hastig auf die nicht bedeckte Stelle und verhüllte sie.


  „Du siehst etwas Haut und schließt daraus, dass ich wie Gabriel aussehe?“, sprach er und musterte den Alb, dem erneut Farbe in sein engelsgleiches Gesicht stieg.


  Himmel, die Schamesröte ließ ihn noch zauberhafter erscheinen, und Ashans Schwanz versteifte sich erneut in seiner Hose. Der Alb raubte ihm seinen Verstand, und dessen unschuldiges, bartloses Gesicht brachte erneut die Glut in ihm zu brennen. Heiß lodernde und um sich ausgreifende Flammen verzehrten seinen Körper, während sein Blut wild in seinen Schläfen pochte. Ein blindes, instinktives Bedürfnis zerrte an ihm, brachte ihn dazu, dass er seine Finger wie Krallen in sein Hemd schlug, um sich davon abzuhalten, hochzuspringen und den Jungen unter sich zu begraben.


  León fuhr sich nervös über den weichen Stoff seiner Kleidung, als er den lüsternen Blick des Lords erkannte.


  Ein Lächeln breitete sich über das Gesicht des Maskierten aus, und amüsiert grinste er, wissend, dass der Alb sein Schmunzeln hinter der Maske nicht sehen konnte. Lässig ließ er sich auf die Bank zurückfallen, breitete seine Arme auf der dicken, gepolsterten Lehne aus und überschlug seine Beine, hoffend, dass der Stoff auf seiner Brust noch weiter auseinanderklaffte und noch mehr Haut entblößte. Amüsiert lächelte Ashan, als der Alb nervös auf das Stück freie Haut blickte. Doch dann unterbrach León plötzlich die Stille, und er wirkte gefasster, als Ashan lieb war.


  „Nun ja, ich tu im Grunde nichts anderes als Ihr. Seit Ihr wisst, dass ich ein Alb bin, seht Ihr ebenfalls jemand anderen in mir. Und ich tu dasselbe. Ich habe festgestellt, dass hinter der schwarzen Fassade Gold ist“, sagte León, mit sich selbst ringend, um nicht auf die einladende, goldene, glatte Haut des Lords zu blicken.


  Ashan stutzte. Der Alb war wirklich geschickt, hatte sich klug aus der Affäre gezogen, bevor er sich selbst verlor. Wenn er nicht aufpasste, dann würde er den Jungen von Gabriel noch wegdrängen und sein kompletter Plan würde aufgehen.


  Himmel, der Plan, der ohnehin nicht funktionierte! Er war ein Gott und der Gast ein Alb!


  Die Aussichtslosigkeit war vorbestimmt, dennoch verspürte er den Drang weiterzumachen, versuchte noch immer den Alb zu umwerben. Doch, Teufel, wozu? Warum umschmeichelte er den Kleinen, obwohl seine Rettung aussichtslos war? Das Schloss verschwand erneut für fünfhundert Jahre! Warum quälte er sich selbst und trieb das Spiel auf den Höhepunkt zu?


  „Ein wenig Gold, und du bist schon geblendet?“, fragte Lord Ashan und kehrte wieder in die Realität zurück.
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  Er machte sich nur etwas vor. Niemals konnte er den jungen Mann für sich gewinnen, nicht solange er an die Maske gebunden war. Er hatte das Entsetzen in den Augen des Albes gesehen, gespürt, wie dieser mit seiner Angst gerungen hatte, während er dennoch höflich zu sein versuchte. Der Junge war nur von seiner Haut geblendet gewesen, sah in ihm den Zwillingsbruder Gabriels und schmeichelte ihm nun.


  Teufel, Gabriel hätte die Chance genutzt, hätte die Schamesröte des Fremden in wilde Leidenschaft verwandelt und den Alb vermutlich bereits unter sich begraben.


  „Nicht mehr als Ihr geblendet wäret, wenn Ihr den Alb in mir zu Gesicht bekommen würdet“, antwortete León ruhig und riss den Lord aus den Gedanken.


  „Den Alb in dir?“, fragte Ashan verwirrt und blickte auf die junge Gestalt vor sich. „Lass es uns auf einen Versuch ankommen!“


  León überlegte kurz.


  „Nein, ich denke, das sollten wir bleiben lassen“, sprach er dann so ruhig wie möglich.


  „Warum? Komm schon, du hast mich neugierig gemacht“, sprach der Lord und konnte die Aufregung in seiner Stimme nicht länger unterdrücken.


  Himmel, das Leuchten eines Albenwesens konnte blenden, doch er wollte es trotzdem sehen. Er war ein Gott! Ihm das Augenlicht zu rauben, bedeutete eine Menge Ärger, das sollte auch der junge Alb vor ihm wissen.


  León überlegte kurz, dann nickte er.


  „Gut, aber dafür werdet Ihr Eure Maske ablegen“, sagte er vorsichtig.


  „Meine Maske?“, fragte Lord Ashan verwirrt, um Sekunden später hastig die Luft einzuzie-hen.


  Der Junge war wirklich nicht kleinzubekommen. Natürlich nahm er seine Maske nicht ab!


  Doch noch bevor er nachdenken konnte, hörte er sich selbst sagen:


  „Gut, abgemacht. Du fängst an.“


  León nickte, dann schloss er die Augen, als er im nächsten Moment auch schon den hellen Schein um seinen Körper wahrnahm. Langsam blickte er zu Ashan, der wie festgenagelt auf der Bank saß. Sein Brustkorb hob sich hastig. Er blickte wie versteinert zu León, der sich innerhalb einer Sekunde zu einem Lichtwesen verwandelt hatte.


  Himmel, die Haut des Albes wirkte so vollkommen rein und weiß, seine dunklen, langen Haare glänzten im Lichtschein, der sich über den ganzen Körper des Jungen zog. Seine Kleidung war schneeweiß und lag ihm eng an. Am Rücken befanden sich zwei durchschimmernde Flügel, die sich sanft bewegten.


  Ashan war geblendet, ohne sein Augenlicht zu verlieren. Gott! Der Alb war von Kopf bis Fuß phosphoreszierend!


  Damit hatte Ashan nicht gerechnet. Zischend zog er die Luft ein, während sich sein Körper schmerzhaft verkrampfte. Was hatte er getan? Warum hatte er darauf bestanden, dass sich der Junge verwandelte? Nie wieder würde er den Anblick des Albes vergessen, nie wieder dessen helles Antlitz aus seinem Gedächtnis löschen können!


  León lächelte. Er wusste, was sein Anblick hervorrief. Und ja, auch der Lord wirkte absolut fassungslos. Seine Augen strahlten Bewunderung aus, während sich der Schmerz in ihnen wieder sammelte, kurz bevor sich das Leuchten darin verlor und der Lust und Sinnlichkeit wich.


  „Warum suchst du eigentlich nach dem König der Nacht? Für was den Eingang zum Göttertempel finden? Du bist ja selbst ein kleiner Gott“, sprach Ashan mit belegter, rauer Stimme.


  In dem gedämpften Ton lagen Ehrlichkeit und Leidenschaft. Und Himmel, Gier! Gier nach 78


  


  unstillbarer Lust! León raubte dem Lord wirklich den Verstand. Wenn er nicht aufpasste, lag der Alb noch heute Nacht unter ihm, und er würde nicht einmal auf seine Schreie horchen.


  León riss Ashan aus seinen Gedanken.


  „Ich will den Göttertempel ja gar nicht finden“, sagte er ruhig, während sein Blick in die Ferne glitt. „Aber ich habe einen Handel mit meinem Meister abgeschlossen. Wenn ich ihm den König der Nacht besorge, dann brauche ich nicht länger als Alb zu leben.“


  „Was?“, fragte der Maskierte verständnislos.


  León sprach weiter:


  „Das Leben von Alben ist nicht so rosig, wie man glaubt. Es gibt feste Regeln, an die man sich halten muss. Mit sechzehn erhält man seine vollen Kräfte, und mit achtzehn tritt man dann in das System ein. Meine Aufgabe ist es, auf die Kräfte der Natur zu achten. Und das mein ganzes Leben lang. Kein großes Abenteuer. Als ich mich mit sechzehn weigerte, meine Ausbildung anzutreten, machte mein Lehrmeister mit mir einen Handel: Wenn ich es schaffte, bis zu meinem achtzehnten Geburtstag ohne Zauberkräfte auszukommen und bis zum nächsten Vollmond den König der Nacht zu finden, dann bräuchte ich nicht meinen Dienst anzutreten, und ich wäre für immer frei. Ungebunden.“ León seufzte schwer auf.


  „Deshalb also meine Suche in Eurer Bibliothek!“, sprach der Alb leise und sah kummervoll zu Boden.


  Ashan schluckte und starrte fassungslos auf den Jungen, bevor er plötzlich zu lachen begann.


  „Das ist die unglaublichste Geschichte, die ich je gehört habe. Und ich dachte, mein Leben wäre ein Fluch. Aber deines ist viel besser!“, sprach er und lachte wieder lauthals auf.


  León starrte auf den Mann, erkannte den Zynismus in den Augen des Lords, und Wut keimte in ihm auf.


  Himmel, er hatte Lord Ashan soeben sein größtes Geheimnis verraten, und er trat es mit Fü-


  ßen? Was sollte das? Er war ohnehin schon zu weit gegangen, als er ihm seinen Namen genannt hatte, und wenn sein Meister davon erfuhr, dass er sich dem Gott als phosphoreszierender Alb zeigte, waren seine Stunden gezählt. Aber das der Kerl nun über den Verlauf seines Schicksals lachte, ging eindeutig zu weit.


  „Was ist so witzig?“, zischte er den Maskierten an.


  „Was so witzig ist? Du hast dich auf einen Handel eingelassen, den du nie einhalten kannst.


  Der König der Nacht ist unauffindbar“, antwortete der Lord, während hinter der Maske erneut ein Lachen zu hören war.


  León trat einen Schritt auf Lord Ashan zu. Wütend ballte er seine Hände zu Fäusten und baute sich vor dem Maskierten auf. Machte sich der Kerl etwa über ihn lustig?


  „Irgendwie und irgendwo muss die Pflanze doch auffindbar sein!“, zischte er dann aufgebracht, mit sich selbst ringend, um den Lord nicht anzugreifen.


  Seine hellen, durchschimmernden Flügel auf seinem Rücken flatterten aufgeregt, als er seinen Zorn nicht länger unterdrücken konnte. Wenn sein Meister ihn so sah, dann würde man ihn vermutlich zum Dunkelalb verdammen. Nicht, dass das Leben als Dunkelalb nicht genauso verlief wie das eines Lichtalbes, dennoch wollte León nicht noch eine Bürde auf sich nehmen.


  Ashan lachte erneut bei den Worten des Jungen auf.


  „Pflanze?“, wiederholte Lord Ashan dann das Wort des Albes, während er sein Lachen unterdrückte. „Der König der Nacht ist keine Pflanze, sondern ein Mensch wie du und ich, un-79


  


  sterblich, aber ein Mensch. Ich möchte zu gerne sehen, wie dein Meister ihn mit einer Rose kreuzt.“


  Dann lachte der Lord wieder, während León wütend auf die Maske starrte.


  Wenn Ashan die Wahrheit sprach, dann hatte ihn sein Lehrmeister betrogen. Er würde also für immer der Wächter der Naturkräfte sein.


  Andererseits, er hatte dem Lehrmeister nur versprochen, den König der Nacht zu finden, die Kreuzung mit der dunklen Rose war somit gar nicht sein Problem. León grinste, als er in Lord Ashan eine sichere Quelle erkannte.


  Himmel, vielleicht war er der Lösung seines Problems näher, als er dachte!


  „Wisst Ihr, wo der König der Nacht ist?“, fragte León schließlich, während sich seine Fäuste wieder lösten, und das flatternde Schlagen seiner Flügel versiegte.


  Ashan blickte zu dem Alb, der noch immer phosphoreszierend aufblitzte. Ein angenehmer Schauer lief über seinen Rücken, schmiegte sich nach vorne und endete zwischen seinen Lenden.


  Der Alb war sein Untergang!


  „Vielleicht, aber ich versichere dir, León, er wird sich ganz bestimmt nicht einer Rose hingeben“, schmunzelte Ashan.


  León zuckte zusammen, als der Lord seinen Namen nannte.


  Verdammt, es hörte sich so gut an! Noch nie hatte jemand seinen Namen mit so viel Leidenschaft getränkt ausgesprochen.


  León kämpfte die aufkeimende Lust nieder. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm passierte.


  Dass Alben Götter anzogen, war nicht der Grund. Durch den Handel mit seinem Meister hatte er seine Anziehungskraft ablegen müssen. Der Lehrmeister wollte verhindern, dass León ungewollte Hilfe von Göttern erhielt, die sich ihm reihenweise zu seinen Füßen nie-dergeworfen hätten, hätte er die unsichtbare Anziehungskraft noch immer besessen! Aber er hatte sie nicht mehr. Dennoch spürte León die heimliche Kraft, die ihn magisch an den ver-ruchten Gott zog.


  Ashan erhob sich, als er die unstillbare Gier in den Augen des Jünglings erkannte. Hastig ging er auf den Alb zu.


  Gott, das Lichtwesen war so wunderschön! Nur einmal in seinem Leben wollte er es kosten.


  Nur einmal wollte er etwas Unberührtes, etwas Reines.


  Hastig zog Ashan León an sich. Kräftige Arme schlossen sich um die Mitte des Albes und pressten ihn an den dunklen Lord. Dann zog Ashan die Maske über seinen Mund und ließ seine Lippen auf die des Jungen sinken. Sanftes, weiches Fleisch berührte sanftes, weiches Fleisch, und León schloss reflexartig die Augen, als ein leises Stöhnen seiner Kehle entfuhr, während Ashans Hände sich auf seinem Rücken sanft streichelnd bewegten.


  Himmel, der Lord war einfach zu gut! Wenn León nicht aufpasste, verführte Ashan ihn, und sein Plan verlor sich im Nichts.


  Ashans harter Schwanz presste sich gegen Leóns Bauch, während er seine Zungenspitze über die Lippen des Albes gleiten ließ. Ein erneutes Keuchen drang aus Leóns Kehle, und der Schaft des Lords verhärtete sich noch mehr. Langsame, fordernde Berührungen zogen sich über Leóns Lippen, und wie von selbst öffneten sie sich schließlich. Reflexartig stieß Ashans Zunge in den Mund des Lichtwesens und erkundete die warme, feuchte Höhle.


  Leóns Knie gaben nach.


  Gott, der Lord fühlte sich so verdammt gut an! Dessen Körper war stark und fest, jeder der Muskeln schien angespannt zu sein, während kräftige, wissende Hände unnachgiebig und 80


  


  fordernd über Leóns Rücken glitten. Der Alb stöhnte heiser auf. Wenn Ashan so weitermachte, dann würde er den König der Nacht vergessen, und alles wäre umsonst gewesen.


  Sein Lehrmeister würde ihn einfordern, egal, wo er sich gerade befand.


  Ashan drückte den jungen Körper noch fester an sich. Das leise Keuchen, das aus der Kehle des Albes drang, machte ihn nur noch gieriger. Erhitzt fuhr er mit seinen Händen unter die Tunika des Fremden. Behandschuhte Finger trafen auf nackte Haut und verharrten sofort.


  Wütend löste Ashan sich von dem Mund des jungen Mannes.


  Verdammt, er hatte vergessen, dass er nicht Gabriel war, der mit seinen bloßen Fingern über die Haut des Lichtwesens streicheln hätte können. Jähzornig zerrte er die Maske wieder über seinen Mund und schob den Alb sanft aber bestimmt von sich.


  Gott, er wollte seine Leere mit León füllen, doch der Rausch seiner Sinne hatte ihn vergessen lassen, dass er stets maskiert war. Zorn zog sich zu einem Unheil bringenden Knoten in seiner Brust zusammen, während er die fragenden Blicke des Albes auf sich ruhen spürte.


  Starr sah er auf León hinab, der noch immer hell aufflackerte. Dann wich er zurück, als er die flehenden, verwirrten Augen des Jünglings erkannte.


  Teufel, er würde nicht nur sich quälen, sondern einen harmlosen Alb in sein Unglück stürzen! Wütend wandte sich Lord Ashan ab und lief schwer atmend aus der Bibliothek, während er einen jungen Alb verwirrt zurückließ.


  Reflexartig materialisierte sich León, und das Leuchten um ihn verschwand.


  Gott, was war passiert? Hatte er etwas falsch gemacht? War er so verabscheuungswürdig, dass sich sogar der maskierte Gott von ihm abwandte?
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  Leises Klopfen ertönte, und Ashan riss seinen Kopf herum. Hastig stülpte er seine Maske über sein Gesicht, bevor er zur Tür trat.


  „Was ist?“, zischte er, während er öffnete.


  „Sir!“, stammelte Ladin eingeschüchtert, als er den scharfen Ton des Lords hörte. „Miss Korala hat das Essen aufgetragen! Sie bittet zu Tisch!“ Hastig senkte Ladin den Kopf, als er die rot glühenden Augen seines Lords sah.


  „Sie hat das Essen aufgetragen?“, wiederholte Lord Ashan verwirrt. „Ich speise nie zu dieser Stunde!“


  Ladin nickte wissend. Korala hatte ihm gesagt, wie der Lord reagieren würde, wenn es um das Abendessen ging. Er wusste, dass der Racheengel niemals zu Abend aß, nicht um diese Zeit. Aber Korala hatte auch gesagt, dass sie die göttlichen und feinen Speisen, an denen sie seit Tagen gekocht hatte, nicht verderben ließ, nur weil der Alb für den Plan ausgeschieden war. Und Ladin hatte der Haushälterin freudig zugestimmt, hatte ihr erklärt, dass sich der Fluch vielleicht doch löste, wenn man es nur klug genug anstellte. Miss Korala hatte genickt und gelächelt, hatte Ladin nach oben geschickt zu dem Lord, während sie sich um den Albenjüngling in der Bibliothek kümmern wollte. Sie wusste, dass der Plan nicht funktionierte, aber das hieß noch lange nicht, dass man den Plan nicht ändern konnte.


  Bei dem Anblick des reichhaltigen Essens war Ladin das Wasser im Mund zusammengelau-fen, doch er wusste, dass das Essen nicht für ihn bestimmt war, noch nicht. Erst, wenn alle Lords gespeist hatten, konnte er sich über die riesigen Platten hermachen.


  Und Himmel, Korala hatte für dreißig starke Männer gekocht! Er konnte sich heute noch nach Herzenslust an den Speisen ergötzen.
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  In freudiger Erwartung lächelte Ladin, bevor er sich wieder an seinen Herrn wandte.


  „Aber Miss Korala sagt, sie hätte für Euch und Master León gekocht!“, stammelte Ladin und zwang sich seinen Herrn anzusehen, den Gedanken zur Seite schiebend, dass sie eigentlich von Gabriel und Master León gesprochen hatte.


  „Für mich und León? Ist sie von allen Sinnen? Ihr Plan funktioniert nicht, wozu also die Mühe?“, fauchte der Lord aufgebracht.


  Ladin nickte, auch das hatte ihm Korala prophezeit.


  „Aber könnt Ihr es nicht wenigstens versuchen, Mylord?“, fragte Ladin, während er sein sü-


  ßestes Lächeln aufsetzte. „Ich würde so gerne wieder meine Mutter sehen!“ Hoffnungsvoll lächelte der Junge den dunklen Lord an.


  Himmel, auch das noch! Ashan wusste nicht, was er dem Kind hätte antworten sollen. Er konnte ihm die Erlösung des Fluchs nicht versprechen, auch wenn er es gerne getan hätte.


  Andererseits, wie konnte er dem Kind jede Hoffnung auf Freiheit nehmen?


  Mit sich selbst ringend, nickte der Lord schließlich.


  „Gut, Ladin, sage Korala, ich werde zum Mahl erscheinen!“, sprach er leise, während er sich nicht sicher war, ob er das Richtige tat.


  Ladin lächelte aufgeregt, und der Lord sah die Sehnsucht und die Freude in den Augen des Kindes.


  Gott, er hatte dem Jungen soeben Hoffnung gemacht, obwohl er wusste, dass es keine Erlö-


  sung gab, nicht, solange der Alb die einzige Alternative war.


  Ashan wollte etwas sagen, doch Ladin rannte bereits den Flur entlang, singend und lachend, in freudiger Erwartung.


  Wütend knallte der Lord die Tür ins Schloss.


  Himmel, was hatte Korala dem Jungen da wieder ins Ohr gesetzt? Dreihundert Jahre hatte es gedauert, dass er endlich eine Beschäftigung für den Jungen gefunden hatte. Dem Kind das Messer zu schenken, war vielleicht Idiotie gewesen, aber zumindest hatte der Kleine eine Tätigkeit. Der Junge war zu klein, um schwerere Arbeiten zu übernehmen, und obwohl der Lord wusste, dass Ladin sich wirklich anstrengte, war es doch der Körper eines Achtjäh-rigen, der den Jungen hinderte, erwachsen zu werden. Er war das ewige Kind!


  Wütend ließ sich Ashan in den Schaukelstuhl fallen, der noch immer in der Ecke stand, während er auf das Himmelbett vor sich starrte.


  Gott, noch vor wenigen Tagen hatte sich der Alb in seinen Kissen und Decken gewälzt, hatte gestöhnt und gejammert, als das Fieber ihn übermannte. Und ja, er hatte sich nach dem Jüngling gesehnt, sich gezwungen, nicht von dem Stuhl hochzuspringen, um sich an die Seite des Knaben zu legen. Die unsichtbare Macht, die ihn an den Jungen zog, grenzte an Blasphemie. Und Himmel, ja, er wusste mittlerweile, dass die Anziehungskraft aufgrund des Al-benblutes bestand, dennoch änderte die Situation nichts daran, dass seine Lenden vor Sehnsucht schmerzten.


  Wütend stand Ashan von dem Stuhl auf und trat an das Bett. Langsam hob er eine der Decken und führte sie an sein Gesicht. Mit geschlossenen Augen zog er den Duft Leóns ein, und augenblicklich spannte sich sein Körper an. Ungezügelte Leidenschaft bannte sich einen Weg durch seine Adern, hinab zu seinem pulsierenden Schwanz, der nur mehr darauf wartete, endlich eingesetzt zu werden.


  Ashan zog zischend die Luft ein, während ein tiefes Grollen aus seiner Brust drang.


  Himmel, wenn der Alb nicht bald verschwand, dann konnte er für nichts mehr garantieren!
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  Gequält ließ Ashan die Decke auf das Bett fallen, dann griff er nach der dunklen Jacke, warf sie über seine breiten Schultern und eilte aus seinem Zimmer.


  


  


  ***


  „Aber ich habe extra gekocht!“, kreischte Korala und begriff nicht, warum León zum dritten Mal höflich verneinte.


  „Das ist sehr nett, Madam, aber ich habe keine Zeit“, antwortete der Alb und kämpfte gegen den Drang an, die Haushälterin des Schlosses anzuschreien.


  „Keine Zeit?“, fauchte sie und stemmte ihre Hände in ihre Seiten. „Ist das deine Art, dich für die Gastfreundschaft des Lords zu bedanken?“


  León schloss die Augen, bevor er das Buch zur Seite legte.


  „Madam, ich bin dem Lord wirklich zu Dank verpflichtet. Seine Bibliothek ist außergewöhnlich, dennoch läuft mir die Zeit davon. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen, also halten Sie mich bitte nicht länger von meiner Arbeit ab!“, sagte León so ruhig wie möglich, dennoch hatte die Frau den schneidenden Ton in seiner Stimme erkannt.


  War das denn möglich? Ein noch nicht zur Gänze gereifter Mann wagte es, ihr zu widersprechen? Nach alldem, was sie für das Feenwesen getan hatte?


  Wütend lief Korala auf León zu und riss das Buch vom Pult. Hastig presste sie es gegen ihre Brust.


  León starrte die Frau verwirrt an.


  „Du wirst jetzt deine Nase aus den Büchern nehmen und mit dem Lord zu Abend essen, so wie ich es geplant habe! Und wage es nicht, mir zu widersprechen!“, zischte die runde, kleine Frau, während ihre scharfen Augen Leóns Haut zerschnitten.


  „Mit dem Lord? Warum sollte ich mit ihm speisen?“, schrie León, seine Wut nicht länger unter Kontrolle haltend.


  „Weil du ihm dein Leben verdankst, Junge! Hätte er dich nicht mitgenommen, wärest du jetzt vermutlich tot!“, zischte Korala, wütend, weil sich der Alb noch immer widersetzte.


  „Hätte der Lord mich in jener Nacht nicht verfolgt, wäre ich niemals in diese Situation gekommen!“, fauchte León zurück.


  Korala öffnete verblüfft ihren Mund und starrte auf die feine Gestalt des Jungen.


  Himmel, keiner hatte je in diesem Ton mit ihr geredet. Wenn der junge Mann nicht bald nachgab, dann musste sie ihn aus der Bibliothek prügeln!


  Obwohl ihr Plan doch ganz anders aussah! Teufel, sie hatte lange darüber nachgedacht, sich aber dann doch entschlossen, den Alb näher an den Lord heranzuführen. Wenn das Lichtwesen schon nicht für die Aufhebung des Fluchs infrage kam, dann sollte es dem Lord zumindest für das Eine nützlich sein!


  Ein wissendes Lächeln glättete Koralas Mundwinkeln, als sie daran dachte, was sie dem Jungen in sein Essen gemischt hatte. Ein wenig von den Zauberkräutern, und schon war der Jüngling dem Lord verfallen. Und Himmel, wenn es nur für eine Nacht war, die er sich dem Sonnengott hingab! Ihr Lord hatte nach der langen Zeit endlich ein wenig Gesellschaft verdient. Und Leidenschaft!


  Der junge Mann hatte das Gesicht eines Engels, entzückte den Lord bestimmt. Und wenn Gabriel es geschickt anstellte, dann genoss der Alb die Gesellschaft sogar.


  Der einzige Schwachpunkt des Plans war, dass sie nicht mit der Sturheit des Albes gerechnet hatte.
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  „Du kommst jetzt mit!“, keifte Korala. „Die Bücher sind auch morgen noch da! Du wirst kein Auge mehr in einen der Bände werfen, wenn du dieses Mahl mit dem Lord nicht teilst!“


  Ihre Drohung klang ernst, dennoch wollte León nicht mit dem Lord zu Abend essen.


  Himmel, er wusste ja nicht einmal, mit welchem der beiden Männer er dinieren sollte, obwohl im Grunde die Auswahl egal war. Seine Stunden waren gezählt, und sein Lehrmeister würde ihm keine Minute länger gewähren.


  Verdammt!


  Wütend raufte sich León seine dunklen Haare, bevor er widerwillig zur Tür ging.


  „Gut, dann lassen Sie uns dieses bescheuerte Essen hinter uns bringen!“, zischte er die Haushälterin an, die freudestrahlend auf ihn zueilte.


  Hastig warf sie das Buch auf einen weichen, dunkelrot gepolsterten Stuhl, dessen Lehne und Beine mit Gold verziert waren, und trat dann vor León aus der Bibliothek.


  León folgte ihr wütend.


  Himmel, wenn die kleine Frau dachte, er würde mit dem Lord herzhaft speisen, dann hatte sie sich geirrt! Nein, er würde das Essen hastig hinunterschlingen, damit er wieder an seine Arbeit zurückkehren konnte. Wenn Lord Ashan mit ihm am Tisch saß, dann würde er nicht einmal mit dem Mann sprechen. Der maskierte Gott hatte ihn nicht umsonst verschmäht.


  Teufel, ja, es war vielleicht das Beste gewesen, aufzuhören, doch es war trotzdem beleidi-gend und erniedrigend gewesen, als der Lord ihn ohne ein weiteres Wort stehen gelassen hatte. Er war vielleicht nicht so attraktiv und perfekt wie seine Brüder, und durch die Aufhebung seines Schutzwalls des Lehrmeisters hatte er sicher an Glanz und Anziehungskraft verloren, dennoch brauchte ihn der Lord nicht wie einen Verdammten zu behandeln.


  Wütend ging León hinter der Frau her.


  Wenn Gabriel an dem Mahl teilnahm, dann musste er ohnehin darauf achtgeben, dass er seine Hosen während des Essens anbehielt. Der Sonnengott war es gewohnt, niemals abgewiesen zu werden. Vermutlich erwartete er auch von León Unterwürfigkeit und absolute Hingabe.


  Verdammt, hoffentlich nahmen nicht beide Lords an dem Abendmahl teil! Das wäre Leóns Untergang, ganz bestimmt!


  Freudig lächelnd und die Hüften ausladend schwingend, führte Korala den Alb in den großen Saal des Schlosses, und León hielt für einen Moment inne, als er den pompösen, prunkvollen Saal vor sich erblickte. Gold und purpurrot verziert, erstrahlte der riesige Raum in seinem besten Licht. Goldene Kandelaber reflektierten sich in den riesigen Spiegeln, die an den Seitenwänden des Saals angebracht waren. Riesige, runde und mit Gold bestückte Marmorsäulen ragten in die Decke, die mit kunstvollen Stuckbemalungen geschmückt war.


  Teufel, das Schloss musste Lord Gabriel eingerichtet haben, denn bei Lord Ashan wären die Wände vermutlich schwarz gewesen!, wusste León.


  Korala hielt in ihrer Bewegung inne, dann lächelte sie zufrieden und verwies León auf die lange Tafel in der Mitte des Saales. Verwirrt zog León eine Augenbraue hoch und sah auf den langen, festlich geschmückten Tisch.


  So eine Aufwartung aufgrund eines gewöhnlichen Abendmahls?


  Kopfschüttelnd ging León an die Tafel, setzte sich und riss die Serviette von dem Platzteller, bevor er der Haushälterin einen wütenden Blick zuwarf.


  Korala funkelte den Alb aufgebracht an, doch dann erhellte sich ihr Gesichtsausdruck wieder, als sich die Tür am anderen Ende des Saals öffnete.
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  „Mylord!“, säuselte sie und strahlte ihrem Lord entgegen, als ihr Lächeln plötzlich wieder verschwand. „Ihr, Lord Ashan? Ich dachte, Lord Gabriel würde mit unserem Gast dinieren?“


  „Gabriel ist nicht hier!“, zischte Ashan wütend und nahm vor dem zweiten Gedeck Platz.


  „Hast du damit ein Problem, Korala?“


  Korala schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Nein, Mylord, es ist nur …!“, sagte sie und unterbrach sich.


  Himmel, wenn Lord Ashan mit dem jungen Mann dinierte, dann musste sie die Dosierung der Kräuter neu berechnen. Gabriel wäre es ein Leichtes gewesen, den Jüngling zu verführen, während die Kräuter ihren Dienst leisteten und den Jungen so sehr verwirrten, damit er durch einen Drogenrausch in Gabriels Arme sank. Doch so? Ashan hatte nicht den Charme von Gabriel. Sie musste die Dosierung neu berechnen, damit der Alb benommen genug war, dass der Lord ihn in seine Gemächer bringen konnte.


  Rechnend verließ Korala den Festsaal und ließ die beiden Männer zurück.


  Der Lord schnaubte laut auf, während er dem Drang widerstand, aufzustehen und den Alb in seine Arme zu nehmen. Seine Lenden schmerzten noch immer, und nach wie vor erinnerte er sich an den herrlichen, verführerischen Geruch Leóns, der wie eine Dunstwolke über seinem Bett hing. Von dem phosphoreszierenden Bild in seinem Kopf ganz zu schweigen.


  Jede Faser seines Körpers sehnte sich nach der Berührung des Jünglings, verzehrte sich nach seinem Duft und seinem Körper. Schwer atmend schloss Ashan seine Augen und be-kämpfte den lüsternen Drang, der ihn soeben zu verschlingen drohte.


  „Alles in Ordnung?“, flüsterte León und sah verwirrt auf den Lord, der die Augen hinter seiner Maske geschlossen hatte.


  Ashan fuhr hoch und starrte in das jugendliche Gesicht des Albes, der ihn argwöhnisch musterte.


  Gott, das Essen würde die reinste Qual werden, wenn der Jüngling ihn noch länger anstarrte!


  Wütend ballte er unter dem Tisch seine Hände zu Fäusten, kämpfte seine aufkeimenden Ge-fühle nieder, während er versuchte, das Leuchten in seinen Augen unter Kontrolle zu bringen.


  „Natürlich, ich fühle mich nur nicht ganz wohl, das ist alles!“, sagte Lord Ashan, während er León fixierte.


  Der Alb hielt dem Blick des Maskierten stand. Noch vor wenigen Minuten hatte er sich geschworen, sich von dem maskierten Lord abzuwenden, nachdem dieser ihn so verwundbar in der Bibliothek zurückgelassen hatte, doch als er nun die Augen des Lords sah, verwarf León seine Gedanken. Hin- und hergerissen zwischen Abneigung und Lust, kämpfte Ashan soeben mit sich selbst, das konnte León sehen. Er registrierte, wie sich die Muskeln des Lords unter der dunklen Kleidung verhärteten, wie seine steife Haltung von seinen Qualen sprach, und dann die tiefblauen Augen, in denen man sich verlieren konnte und die aufregend leuchteten, während sie einen wunderschönen Kontrast zu den dunklen Haaren bildeten.


  Gott, León spürte die neu erlangten Gefühle, die ihn seit Tagen heimsuchten und die ihn verwirrten! Die unsichtbare Anziehungskraft zwischen Göttern und Alben bestand nicht, dennoch zog es ihn zu dem Gott, als gäbe es nur die eine Rettung für ihn.


  „Wenn Ihr Euch nicht wohlfühlt, warum zieht Ihr Euch dann nicht in Eure Gemächer zu-rück, Lord Ashan?“, fragte León, wissend, dass der Lord gesund war.
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  Der Meister hatte ihm vielleicht seinen Schutzwall genommen, aber nicht seine Fähigkeiten, andere zu durchschauen. Götter waren zwar eine Herausforderung für seine Künste, aber Lord Ashan war im Moment zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als das Eindringen des Albes in seinen Geist zu bemerken.


  „Wie bitte?“, fragte Ashan und riss endlich seinen Blick von dem Lichtwesen.


  Gott, die Sehnsucht, die ihn verzehrte, brachte ihn zum Fall!


  „Ich fragte, warum Ihr Euch nicht in Eure Gemächer zurückzieht, wenn Ihr Euch nicht wohlfühlt?“, wiederholte León seine Frage.


  Weil du in meinen Gemächern schläfst! , dachte der Lord, ohne die Worte laut auszusprechen. Stattdessen antwortete er ausweichend:


  „Ich werde mich nach dem Mahl zurückziehen!“


  León nickte, ohne das maskierte Gesicht aus den Augen zu lassen. Unruhe befiel ihn, als der Lord seinen Blick erwiderte und nicht wegsehen wollte. Beschämt blickte er schließlich auf den Teller vor sich, hoffend, dass das Essen bald aufgetragen wurde.


  Minuten verstrichen, ohne dass einer der beiden Männer ein Wort sprach, als sich endlich die Tür öffnete und Jeeves, dicht gefolgt von anderem Personal, die Speisen auftragen ließ.


  Platten voller Fleisch, Fisch, Gemüse und Süßspeisen stapelten sich vor Leóns Augen, so hoch, dass ihm die Sicht zu dem Lord genommen wurde.


  Wütend starrte er auf das Essen.


  Himmel, wohin er auch sah, überall war Fleisch, Fisch und totes Tier. Anscheinend war Korala nicht klar gewesen, dass Alben kein anderes Lebewesen verzehrten.


  Angewidert blickte er zu der Gemüseplatte und belud seinen Teller schließlich mit Süßkar-toffeln.


  „Kein Fleisch?“, fragte der Lord und blickte skeptisch Leóns Teller an, nachdem er die große dreistöckige Torte zur Seite geschoben hatte, um den Alb wieder zu sehen.


  „Alben essen kein totes Tier!“, zischte León, während ihm der unangenehme Geruch von gebratenem Schwein in die Nase stieg.


  „Nein?“, fragte Ashan verwirrt. „Was willst du dann essen?“


  „Gemüse, Pflanzen, Kräuter, Obst! Aber keine anderen Lebewesen!“, sprach León und schob eine Süßkartoffel in seinen Mund.


  „Hm!“, machte der Lord und starrte auf das unangetastete Fleisch auf den Platten.


  „Stellt Euch vor, man hätte Euren Rappen geschlachtet und auf den Platten drapiert! Würdet Ihr dann noch davon essen wollen?“, fragte León und starrte den Lord kühl an.


  Ashan schluckte.


  Himmel, Hrimfax-Not schlachten und dann verspeisen? Gütiger Gott, nein!


  Wütend hob er seine Hand und winkte Jeeves zu sich.


  „Zurück in die Küche, Jeeves. Ich will kein totes Tier auf meiner Speisekarte haben. Richtet Korala das aus!“, sagte er in einem verwirrten Ton, während seine Blicke auf dem Schweinskopf ruhten, in dessen Maul ein Apfel steckte. „Außerdem essen Alben kein Fleisch.“


  Jeeves Blicke glitten über den gedeckten Tisch, dann signalisierte er den Trägern, die Speisen abzuräumen.


  „Alles Fleisch zurück in die Küche!“, stammelte Jeeves verwirrt, während die Bediensteten die Fleischplatten beseitigten.


  „Sir, darf ich sonst noch etwas für Euch tun?“, fragte der Butler dann, während sein Blick 86


  


  auf dem Alb haftete, der soeben die Süßkartoffel wieder aus seinem Mund auf den Teller fallen ließ.


  „Nein!“, antwortete der Lord und sah ebenfalls zu León.


  Skeptisch betrachtete der junge Mann die gekaute Süßkartoffel, während er mit seiner Gabel darin herumstocherte.


  Fragend sah der Lord seinen Butler an, doch dieser hob nur unwissend seine Schultern, bevor er eilig aus dem Saal lief, während Lord Ashan eine Kartoffel aufspießte und sie auf seinen Teller legte.


  Himmel, wenn er davon kosten wollte, dann musste er seine Maske ein Stück hochziehen, doch dann wäre er den Blicken des Albes ausgesetzt. Verwirrt starrte er auf den Jungen, doch der Alb war so mit der Kartoffel beschäftigt, dass er nicht auf den Lord achtete. Hastig schnitt Ashan ein Stück von der Süßkartoffel herunter und spießte sie auf seine Gabel, kurz bevor er seine Maske ein Stück hochzerrte und dann die Kartoffel in seinen Mund schob.


  Eilig stülpte er die Maske wieder über sein Gesicht, während er langsam schmeckend kaute.


  „Schmeckt doch ausgezeichnet!“, sprach er dann mit vollem Mund und sah fragend auf den Alb.


  „Ich weiß nicht, die Kräuter darauf schmecken seltsam!“, antwortete León und nahm das Stück Kartoffel wieder in den Mund.


  Vorsichtig kaute er erneut darauf herum.


  Lord Ashan blickte verwirrt auf das Gemüse, das er erst zu sich nehmen konnte, wenn der Alb gegangen war. Er wollte nicht riskieren, dass ihn der Jüngling doch noch beobachtete, wenn er seine Maske hochzog.


  Verwirrt starrte er auf die Speisen vor sich. Ja, Korala hatte vielleicht ein wenig zu stark ge-würzt, und er gab zu, dass manche Kräuter zu sehr hervortraten, aber deshalb war das Essen noch lange nicht ungenießbar.


  Schweigend schluckte er das Stück Süßkartoffel hinunter, während er den Alb beobachtete, der misstrauisch das Essen untersuchte. Der Bursche griff soeben nach einem Stück Brot, das er vorsichtig an seine Nase führte und daran roch, dann brach er es und steckte einen winzigen Happen in seinen Mund. Doch erneut spuckte der Alb die Nahrung auf seinen Teller zurück. Die Stirn in Falten gelegt, starrte das Lichtwesen schweigend auf das Gebäck.


  „Ist ja ekelig!“, flüsterte er zu sich selbst.


  Lord Ashan erhob sich wütend und griff nach dem angebrochenen Brot auf Leóns Teller, wandte sich um und zog seine Maske hoch. Dann steckte er aufgebracht das Stück in seinen Mund und kostete es. Vorsichtig kaute er, als sein Magen rebellierte.


  Himmel, was hatte Korala mitgebacken?


  Angewidert spuckte er den Bissen auf seine Hand, zog die Maske wieder über sein Gesicht und warf den Brocken dann auf seinen Teller.


  „Ja, das Brot ist wirklich scheußlich!“, raunte der Lord und ließ sich wieder auf seinen Platz nieder, während die Blicke des Burschen auf ihm brannten.


  Unruhig lehnte sich Ashan zurück, als hinter ihm die Tür aufschlug. Er drehte sich verwirrt um und sah in das wütende Gesicht seiner Haushälterin, die einen Krug mit Wein brachte.


  Feurige Blicke durchschnitten die Luft und durchbohrten den Alb.


  „Mir kam zu Ohren, dass meine Speisen Euch nicht münden, Master León!“, zischte sie, während sie den Namen des Albes extra betonte.


  León schluckte, er wollte den Zorn der Frau nicht auf sich ziehen, aber die seltsamen Kräuter auf den Speisen ekelten ihn an.
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  „Das ist so nicht richtig, Madam!“, sagte León kleinlaut.


  „Nein? Und warum wagt Ihr dann, die reich gedeckten Platten in die Küche zurückzuschi-cken?“, keifte sie wütend.


  Lord Ashan erhob sich und richtete sich schützend vor León auf, als Korala drohend nahe an den Tisch trat.


  „Das war ich, Korala! Und ich tat es deshalb, weil Alben kein Fleisch essen!“, sprach der Lord so ruhig er konnte.


  „Oh!“, zischte Korala und blickte an dem Lord vorbei zu dem Alb, der sie ängstlich anstarrte. „Das hatte ich nicht bedacht!“


  Lächelnd trat Korala einen Schritt von dem Lord weg und winselte süßlich:


  „Master León, entschuldigt meine Unachtsamkeit, aber vielleicht kann ich Euch mit einem Tropfen guten alten Wein wieder aufmuntern?“


  Anbietend hob sie den Krug mit dem Wein hoch.


  Lord Ashan setzte sich, als er erkannte, dass sich seine Haushälterin beruhigt hatte. Langsam trat sie an den Jüngling heran und schenkte ihm lächelnd Wein in seinen Kelch ein.


  „Trinkt, Master León, trinkt!“, säuselte sie.


  Ashan erkannte den skeptischen Blick des Jungen, sah, wie er die Frau achtsam musterte, während er langsam nach dem Kelch griff. Dann führte er den Becher an seinen Mund und trank, während sein Blick auf den Lord gerichtet war.


  Sekunden schienen zu verstreichen, bevor León den Wein aus seinem Mund prustete und den Kelch wütend auf den Tisch knallte. Hastig fuhr er hoch, sodass der Stuhl durch die hastige Bewegung umkippte.


  „Wie könnt Ihr es wagen, Lord Ashan!“, schrie León hysterisch, und seine Augen funkelten vor Wut und Verachtung.


  „Was? Ich verstehe nicht!“, antwortete der Lord und blickte Hilfe suchend zu der Haushälterin, die geschockt auf den Alb starrte.


  „Ach nein? Ihr versteht nicht, Lord?“, schrie das Lichtwesen und durchbohrte mit seinen Augen das Fleisch des Maskierten. „Dann werde ich es Euch erklären! Wie könnt Ihr es wagen, mir Liebeskräuter in den Wein zu mengen? Sogar die Speisen waren damit versehen.


  Das war der unangenehme Geschmack auf dem Gemüse und in dem Brot. Die Wirkung reichte Euch wohl nicht aus! Nein, Ihr wolltet sicher gehen, dass die Dosis hoch genug war, um mich blind vor Verlangen nach Euch zu machen. Der Wein schäumt vor Aphrodisiakum!


  Wie könnt Ihr es wagen!“


  Ashan sah fassungslos auf den Alb, dessen Wut ihn brandmarkte und seine Seele versengte.


  Gott, wovon sprach der Knabe? Verwirrt riss er seinen Kopf herum und sah Hilfe suchend zu seiner Haushälterin, die ihn freundlich anlächelte. Schuldbewusst drückte sie den Krug in ihren Armen gegen ihre Brust.


  Himmel, nein! Was hatte die Frau getan?


  Verwirrt sah Ashan zu dem Alb, der ihn noch immer böse anfunkelte.


  „Wie könnt Ihr es wagen!“, schrie León erneut, als sich seine Blicke mit denen des Lords trafen. „Ist das Eure Art, mir Eure Gastfreundschaft zu zeigen? Dankt Ihr mir so die Katalogisierung Eurer Bibliothek? Oder die Gesellschaft, die ich Euch heute zuteilwerden ließ?“ Wut und Schmerz schwangen in Leóns Stimme mit, und hastig wich er zurück, als der Lord versuchte, näher heranzutreten.


  „Ich versichere dir, ich habe nichts davon gewusst!“, sprach Ashan und warf seiner Haushälterin einen verächtlichen Blick zu.
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  „Ach nein?“, schrie León. „Deshalb habt Ihr auch mit mir gespeist, nicht wahr? Deshalb habt Ihr auch von dem Wein getrunken, den mir Eure Haushälterin einschenkte!“


  „Ich …!“, stammelte Ashan wortkarg, bevor sein Groll ihn einholte. „Himmel, ich trage eine Maske! Hast du das nicht bemerkt?“


  „Oh doch, glaubt mir, ich habe das Ding bemerkt!“, fauchte León und trat einen Schritt von dem Lord zurück. „So sehr, dass Ihr mich sogar in meinen Träumen verfolgt!“ Ashan ballte seine Fäuste, als er den Abschaum in den Augen des Albes bemerkte. Schmerz verzehrte seine Seele, der schließlich der Wut wich.


  Aufgebracht lief er auf den Tisch zu, der zwischen ihm und dem Alb stand, und mit einem heftigen Stoß fegte er die Tafel zur Seite. Geschirr klirrte, Platten klimperten, und Speisen rollten auf den Boden. Die feine, dreistöckige Torte glitt den Spiegel herab, der durch den Aufprall des Tisches einen Sprung aufwies.


  Panisch starrte León auf die Zerstörung am Boden, bevor sein Blick wieder zu dem Lord schwankte. Tödliche, diabolisch schlingende Flammen verzehrten Ashans Augen und zinno-berrot glühten sie hinter den schmalen Schlitzen der Maske. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und seine Brust hob und senkte sich heftig, bevor er einen Schritt auf León zumachte.


  Angsterfüllt wich León zurück, bevor er seine Hände gegen den Gott erhob und einen unsichtbaren Zauber anwandte. Bewegungslos blieb Ashan stehen, unfähig sich zu bewegen.


  „Nimm sofort diesen Zauber von mir!“, schrie der maskierte Lord und starrte auf León, der sich eilig zur Tür davonmachte. „Und wage es nicht, diesen Raum zu verlassen. Wir sind noch nicht fertig!“


  „Doch, das sind wir!“, sagte León und unterdrückte die Tränen, die in seinen Augen brannten.


  Dennoch brach seine Stimme, als er den Saal verließ.


  Lord Ashan sammelte wütend seine Energie und kämpfte gegen den Zauber an, den der Alb über ihn verhängt hatte.


  Teufel, hätte der Fluch ihm nicht seine Kräfte geraubt, wäre León vermutlich machtlos gewesen! Doch so waren ihm die Hände gebunden, und der Alb hatte alle Freiheiten, die er wollte. Wütend keifte Ashan seine Haushälterin an:


  „Was hast du dir nur gedacht, Korala?“, schrie er wütend, während feurige Flammen aus seinen Augen zischten. „Du hast mit dem Feuer gespielt, obwohl es kein Wasser in deiner Nähe gibt, das es wieder zu löschen vermag!“


  Korala senkte eingeschüchtert ihren Kopf, wissend, dass sie den Zorn ihres Herrn hervorgerufen und auch verdient hatte.


  Himmel, sie wollte doch nur helfen!


  Ängstlich blickte sie zu ihrem Lord auf, der sich soeben von dem Albenzauber befreite. Wü-


  tend kam er auf sie zu, während seine Hände schlaff an seinem Körper hinunterhingen. Anscheinend war der Bann des Jünglings noch nicht vollständig gelöst.


  Korala kreischte auf, als Lord Ashans Blick sie traf, während Jeeves unerwartet in den Saal lief. Aufgebracht trat er an seinen Herrn heran, nicht achtend, dass Gefahr von diesem ausging.


  „Er ist weg!“, rief Jeeves panisch. „Der Junge ist weggelaufen! Hinaus in die dunkle Nacht, hinein in Forst Trindad, während sich über unseren Köpfen ein Unwetter zusammenbraut!“


  


  


  ***
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  Wind blies durch die weichen Locken seines Hauptes und ließ sein Antlitz älter erscheinen, als er war. Donner grollte in der Ferne und versprach ein sich näherndes Unwetter, während kleine Regentropfen durch das dichte Dach der Blätter- und Nadelbäume drangen. Das helle Mondlicht leuchtete ihm den Weg durch den dunklen Wald, der ihn zu verschlingen drohte.


  Hermes zog die Toga fester um seine Schultern und sah sich misstrauisch um. Die Nacht lag wie ein undurchdringlicher Schleier über Forst Trindad, und so sah sich der Götterbote immer wieder misstrauisch um. Unsichtbare Augen schienen auf ihn gerichtet zu sein, und schattenhafte Hände zerrten an dem weichen Stoff seiner Kleidung.


  Hastig ging Hermes schneller, während seine Hand eisern um den Wanderstock lag.


  Teufel, der Wald hatte Hände und Augen, die ihn skeptisch musterten, die ihn drohten zu verschlingen und es dennoch nicht wagten!


  Vielleicht lag es an der unsichtbaren Macht, die von ihm ausging, vielleicht war es der Stock in seiner Hand, der immer wieder aufblitzte, wenn die mysteriösen Eindringlinge des Waldes nach ihm griffen.


  Mann, ohne sich beschweren zu wollen, aber Azrail hatte einen äußerst seltsamen Geschmack, was die Sicherheit seines Reiches anging!, dachte Hermes angewidert. Warum stellte er nicht einfach einen Schutzwall auf? Warum mussten es Bäume mit Augen und Händen sein, Büsche, die heimlich kicherten, und Sträucher, die ihre Dornen ausfuhren, sobald man in ihre Nähe kam?


  Dieser Auftrag war pure Herausforderung. Nicht nur, dass Hermes auf seinen überschwänglichen und exzentrischen Luxus verzichten musste, man hatte ihn auch gezwungen, als ge-wöhnlicher Besucher zu dem Todesengel zu reisen. Seine goldenen Sandalen und der goldene Reif in seinen Haaren waren die einzigen Luxusgüter, die er mitführte. Sah man von der goldenen Harfe und der goldenen Hose ab, die er unter der Toga trug.


  Himmel, er hätte mit Getöse und lautem Schall zu Azrail reisen können, aber nein, seine Mutter Maia hatte auf seine unscheinbare Reise bestanden.


  Wütend ging Hermes schneller vorwärts, als lauter Donner über ihm hallte. Ja, das Unwetter war langsam näher gekommen.


  Aufgebracht sah er zum Himmel auf und blickte durch die kleinen Löcher des scheinbar undurchdringlichen Baumdaches über sich, das ihm den einzigen Schutz vor dem herunter-prasselnden Regen bot. Wütend hielt Hermes an.


  Teufel, bald musste er den dunklen Wald verlassen und über die weitläufigen Felder und Wiesen des Reiches von Trindad wandern, ohne einen geeigneten Schutz vor dem Regen-schauer zu haben! Ja, natürlich, er könnte einen Zauber über sein Antlitz werfen, sodass er trocken durch das Land schweifte, aber nachdem seine Mutter bei dem Auftrag darauf bestanden hatte, ohne großes Aufsehen bei Azrail vorzusprechen, wäre ein Götterzauber vielleicht zu auffällig gewesen.


  Verdammt, vielleicht sollte er einfach langsamer laufen, damit er den mysteriösen Wald erst verließ, wenn das Unwetter vorüber war. Aber das hieß, dass Hermes einen Teil seiner Belohnung nicht erhielt, weil er die Nachricht nicht pünktlich übergab. Und Mutter sah alles, viel zu viel, seiner Meinung nach. Und dieses Mal war sie nicht nur seine Mutter, sondern auch die Auftraggeberin der Botschaft. Alleine, dass sie seine Mutter war, bedeutete Gefahr, wenn er sich nicht an ihre Anweisungen hielt, doch sie zusätzlich als Klient zu haben, bedeutete noch viel mehr Bedrängnis.
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  Wütend trat Hermes tiefer in das Gebüsch hinein. Kichernde Zweige streiften seine Wangen, während eiserne Dornen in das Fleisch seiner nackten Füße schlugen.


  „Verdammt!“, schrie Hermes und richtete seinen Wanderstock auf die Sträucher.


  Ein heller Blitz zischte aus dem Stab und verbrannte die Gewächse. Rauch wallte auf, und Hermes lächelte zufrieden. Wenn Azrail dachte, dass ihn, Hermes, den Götterboten, einfache Sträucher aufhielten, hatte er sich geirrt.


  Lächelnd blickte Hermes zu dem verkohlten Busch zu seinen Füßen, als der Rauch endlich verschwand.


  Ein Knurren ertönte im selben Moment hinter ihm und erschrocken sah sich Hermes um.


  Fassungslos starrte er auf die dicke Birke, deren weit gefächerte Äste nach ihm zu schlagen drohten. Verwirrt riss Hermes die Augen auf, als unsichtbare Blicke sein helles Antlitz durchbohrten.


  Himmel, Azrail hatte es wirklich drauf! Jeder Normalsterbliche hätte das Weite gesucht!


  Wütend richtete Hermes seinen Stab auf den dicken, großen Baum, als er im selben Moment aufschrie. Die verkohlten Sträucher zu seinen Füßen schlugen erneut ihre Dornen in seine Zehen und durchdrangen schmerzhaft sein Fleisch. Geschockt starrte der Götterbote nach unten, vergaß die dicke Birke und beobachtete das Gewächs am Boden. Winzig kleine Blätter wuchsen aus den verzweigten dünnen Ästen und nahmen ihre ursprüngliche Form wieder an.


  Teufel, das war wahre Blasphemie! Er, göttlicher Bote, hatte die Pflanze verbrannt, und dennoch wagte sie es, erneut zu erblühen? Waren die Kräfte des Todesengels so stark, dass sogar seine Magie dagegen verblasste?


  Wütend riss Hermes seinen Zauberstab herum, hielt ihn drohend gegen das Gewächs unter sich, als ein schwerer, unsanfter Peitschenschlag von hinten gegen seinen Hintern schlug.


  Sein Gleichgewicht verlierend stolperte Hermes nach vorne und fiel kopfüber in die Bü-


  sche, die kichernd auswichen. Wütend schlug er um sich, versuchte sich gegen einen unsichtbaren Feind zu verteidigen, den er nicht treffen konnte.


  Hermes rappelte sich atemlos vom Boden auf und starrte auf die Birke, die bewegungslos vor ihm stand. Für Sekunden schien es, als würde ein breites Grinsen auf ihrem Stamm erscheinen, doch Hermes war sich nicht sicher. Vielleicht spielte ihm seine Fantasie nur einen Streich.


  Aufgebracht stützte er sich auf seinen Zauberstab, während er mit der anderen Hand seinen Hintern rieb.


  Himmel, wenn er Azrail erreichte, musste der Todesengel die Konsequenzen für diesen Unfall übernehmen!


  Wütend zupfte Hermes seine Toga zurecht, als ihn ein lautes Klatschen herumfahren ließ.


  Der Götterbote riss seinen Kopf hoch und starrte blind um sich.


  „Hermes der Götterbote!“, schallte eine Stimme dicht neben ihm.


  „Priapus!“, keuchte Hermes stöhnend auf, als er den Phallusgott an der Birke lehnen sah, der noch immer applaudierte.


  Heiße Lava schoss augenblicklich durch seinen Körper, und sehnsüchtig blickte er auf den attraktiven, anrüchigen Gott.


  Eine weite, weiße, bis zu seinen Oberschenkeln reichende und bestickte Tunika umspielte Priapus` breiten Brustkorb, die an seinem Hals bis tief unter seine Brust auseinanderklaffte und die dunklen, feinen Haare entblößte. Enge schwarze Hosen spannten sich angenehm 91


  


  über seine starken Beine, ließen die Muskeln und den durchtrainierten Körper darunter erkennen, und lockten jeden, der seinen Blick darauf senkte.


  Priapus lächelte, wissend, dass Hermes soeben die Fantasie durchging. Jeder reagierte so auf ihn. Und der Gedanke, dass der Götterbote ihn soeben begehrte, erhitzte sein Blut, und sein überdimensional großer Schwanz richtete sich unter seiner weiten Tunika auf. Seine Hosen spannten sich unter dem Druck, und seufzend keuchte er schwer atmend auf. Dann lächelte er, als er den gierigen Blick Hermes` sah, dessen Augen soeben zu seinem Unterleib glitten.


  „Was machst du hier?“, stöhnte Hermes, und seine Stimme überschlug sich, als Priapus den weichen Stoff um seine Männlichkeit raffte.


  Himmel, der Schwanz Priapus` war so einladend, dass Hermes alles um sich vergaß!


  Priapus lächelte zufrieden, trat auf Hermes zu und strich sanft über dessen Wange. Hermes keuchte auf, spürte die Männlichkeit des Phallusgottes, der sich soeben an ihn drückte, und ein heiserer, hoher Ton drang aus seiner Kehle.


  Teufel, die Versuchung, sich dem Gott hinzugeben, lockte ihn viel zu sehr, und hätte ihm seine Mutter nicht eine Einladung in den Tempel der Venus versprochen, hätte er seinen Auftrag sofort vergessen.


  „Wohin des Weges?“, fragte Priapus, Hermes Frage missachtend, und presste sich noch fester an den blonden Engel, dessen Vorsätze soeben schwankten.


  „Zu Schloss Trindad vorerst einmal!“, antwortete Hermes wie in einem Drogenrausch, als sich Priapus an ihm zu reiben begann. „Unterschlupf für eine Nacht finden!“ Stöhnend schloss er seine Augen, als Priapus den Götterboten sanft aus den Büschen zog und gegen die dicke Birke drückte, während sich sein Schwanz eisern gegen Hermes`


  Bauch presste.


  „Zu Azrail?“, fragte Priapus, wissend, dass der Götterbote seine Vorsätze und Prioritäten bald über Bord warf.


  „Hm!“, keuchte Hermes und umklammerte seinen Zauberstab.


  „Aber es regnet fürchterlich!“, sprach Priapus, als seine Hände sanft über Hermes Antlitz glitten und die weichen, goldenen Locken nach hinten strichen. „Du wirst nass werden, wenn du den sicheren Schutz des Waldes verlässt.“


  „Hm!“, stöhnte der Götterbote wieder, ahnte, dass er soeben sehr berechenbar wirkte.


  „Aber wenn du willst, dann kann ich dir eine Stelle zeigen, an dem der Wald sehr nahe an Azrails Schloss reicht“, flüsterte Priapus heiser und viel zu dicht an Hermes` Gesicht. „Ich würde dich gern ein Stück begleiten, Hermes!“


  Hermes ließ seinen Kopf gegen den rauen Stamm der Birke fallen, während seine Finger eisern seinen Stab umschlangen. Ein Grollen drang aus seiner Brust.


  „Darf ich dich begleiten, Hermes?“, fragte Priapus im selben Moment und glitt langsam mit seinen Lippen über Hermes` Hals.


  „Hm!“, stöhnte der Götterbote unter den sanften Berührungen des anderen, wissend, dass er gleich seine Fassung verlor.


  „Gut!“, sprach Priapus, drückte einen sanften Kuss auf Hermes` Lippen und wich dann abrupt zurück. „Dann lass uns gehen. Ich will nicht der Schuldige sein, wenn du deinen Auftrag nicht zu Ende führen kannst!“


  „Hm!“, ertönte erneut der sich seit geraumer Zeit wiederholende Ton in Hermes Kehle, bevor er verloren und zerstreut von der Birke trat.


  Sein Blick ruhte sehnsuchtsvoll auf dem Phallusgott, der wissend lächelte. Ja, er hatte Her-92


  


  mes angeheizt, hatte sein Blut in Wallung versetzt und ihm mit seinem großen Schwanz ein stummes Versprechen gegeben, das der Götterbote nicht abschlagen konnte, nicht abschlagen wollte!


  Grinsend trat Priapus auf den im Mondschein silbrig schimmernden Weg und wartete geduldig, dass Hermes an seine Seite trat. Schweigend folgte ihm der Götterbote, rang mit sich selbst, um sich nicht sofort an den Hals des anderen Gottes zu werfen und einzufordern, was dieser soeben feilgeboten hatte.


  Dann setzten sich die beiden Männer in Bewegung, und Priapus führte Hermes durch den dunklen Wald, dessen Augen und Hände still auf sie gerichtet waren. Leises Plätschern drang an Hermes Ohren und benommen sah er sich um.


  Himmel, Priapus hatte ihn so sehr verwirrt, dass er nicht darauf geachtet hatte, wie weit er in den mysteriösen Wald vorgedrungen war. Die nahe Anwesenheit des Phallusgottes raubte ihm schier den Verstand, und verzweifelt sah er sich nun um.


  Heller, silbrig glänzender Mondschein beleuchtete die üppige Landschaft vor ihm, während das Plätschern und Gluckern eines nahen Wasserfalls an seine Ohren drang.


  Priapus bog um dichte Laubbüsche und Sträucher, die wuchernd und undurchdringlich einer Wand glichen, während Hermes ihm schweigend folgte. Dann hielt der Götterbote plötzlich inne. Vor ihm erstreckte sich ein im Mondlicht hell schimmernder See, glänzend und leuchtend. Ein breiter, zischender Wasserfall sprudelte nass und spritzend von einer steilen Felswand herab und ließ den Ort nur noch berauschender erscheinen.


  Hermes sah zum Himmel auf, starrte auf die dickbauchigen Wolken, die sich drohend vor den Mond schoben, während er schmerzhaft aufstöhnte.


  Priapus lächelte, folgte Hermes` Blick und schnippte dann kurz mit seinen Fingern. Die dicken, schweren Wolken verzogen sich. Wind trieb sie auseinander und jagte sie über den nächtlichen Himmel nach Osten davon, wo sie schließlich ihre nasse Ladung über dem weiten Land entluden.


  Hermes lächelte über den alten Göttertrick, der einen stets vor ungewollter Feuchtigkeit schützte, und darüber, dass nicht er es war, der ihn angewandt hatte. Er war seiner Mutter also keine Erklärung schuldig.


  Sehnsüchtig blickte Hermes wieder auf den See hinaus, starrte auf die kleinen Wellen mit ihren weißen Spitzen, die durch das helle Licht des Mondes glänzend aufblitzten. Hastig legte er seinen Kopf in den Nacken, ließ seinen Blick über die märchenhafte Erscheinung zu beiden Seiten gleiten und zog genießerisch die kühle Nachtluft ein.


  Weiches, üppiges Moos wucherte über den großen, vom Wasser des Sees abgerundeten Steinen, bildeten ein samtartiges, einladendes Bett, das nur darauf wartete, benutzt zu werden.


  Sträucher zierten die grünen, dicken Polster des Mooses, und Hermes stöhnte auf, als seine Fantasie mit ihm durchging. Verwirrt blickte er erneut auf das wunderschöne, aufgeweichte Land vor sich, das vom Mondlicht bestrahlt wurde und es in Silber badete.


  Gott, es wäre der perfekte Ort für …!


  Für eine kleine Unterbrechung seines Auftrages!


  Sehnsüchtig starrte Hermes zu Priapus, der ihn seit geraumer Zeit beobachtete. Wissend, was in dem Kopf des Götterboten vorging, trat er näher an Hermes heran.


  „Schmerzt dein Hintern noch, Hermes?“, fragte er, während seine Hand sachte hinter den Götterboten glitt und sich sinnlich auf dessen Po legte.


  Verwirrt starrte Hermes auf den Phallusgott, seine Frage nicht verstehend, während er den sanften Druck auf seinem Hintern genoss.
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  Priapus lächelte wissend, als er die Verwirrung in den Augen des Götterboten sah, spürte die Sehnsucht und die Gier nach Lust, gegen die Hermes ankämpfte, und kniff sachte in eine Pobacke des Gottes.


  Hermes spannte seine Muskeln an und stöhnte unter dem Druck.


  „Verzeih! Aber ich konnte nicht widerstehen, als ich dein Antlitz vor mir sah. Ich musste die Birke dazu bringen, dir einen kleinen Schlag auf deinen süßen Hintern zu verpassen!“, sprach Priapus und drückte seinen aufgerichteten Schwanz gegen Hermes` Bauch.


  Birke? Schlag? Verwirrt schloss Hermes seine Augen. Wenn der unsanfte Hieb ihm nun eine aufregende Nacht verschaffte, dann war er es wert gewesen. Auf jeden Fall!


  „Tut es noch weh?“, fragte Priapus und riss Hermes aus seinen Gedanken, während seine beiden Hände den Hintern des Götterboten rieben. „Oder muss ich die weiße Haut, die dein Antlitz ziert, kurieren?“


  Langsame, jedoch kräftige Hände zogen an der langen Tunika des Götterboten, zerrten sie nach oben, bis Priapus endlich den Hintern freilegte. Ungestüm presste er seine Finger darauf, und nur der feine, goldene Stoff Hermes` kleiner Hose lag zwischen den beiden Männern, trennte Priapus von der stummen Einladung. Sanft strich er um das weiche Fleisch in seinen Händen, glitt darüber, während sich sein prall aufgerichteter Schwanz gegen den anderen bohrte.


  „Ich denke, ich muss dich untersuchen, ob ich dir auch wirklich keinen Schaden zugefügt habe!“, flüsterte Priapus und drängte Hermes nach hinten, ohne die Hände von dessen Hintern zu lassen.


  Hermes ließ sich führen, warf seinen Kopf in den Nacken und genoss die sanften Kniffe in das feste Fleisch seines Hinterns.


  Priapus drängte den Götterboten weiter, führte ihn an das weiche, einladende Moos, das vom Mondschein hell erleuchtet war, um Hermes dann in die Knie zu zwingen. Unausweichlich brachte er den jungen Mann mit dem Engelsgesicht und den weichen, hellen Locken zum Erliegen, glitt über ihn, während seine Hände den Stoff von dessen Leib zerrten.


  Glatte, helle Haut schimmerte aufregend in dem hellen Mondlicht und ließ den Götterboten noch attraktiver wirken. Seine hellen Augen schienen aus Silbersteinen zu bestehen, und seine Haare glitzerten, als wären feine Goldstreifen darin verflochten.


  Priapus stöhnte unter dem Anblick des jungen Mannes, der schwer keuchend und mit seinem Verstand ringend, unter ihm lag. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er dessen Kapitulation erkannte, bevor er den weich fallenden Stoff endgültig von Hermes Körper zog.


  Sachte streifte er das helle Gewebe zur Seite, entblößte eine kräftige, durchtrainierte, haarlose Brust und stöhnte auf.


  Himmel, Hermes hatte den perfekten Körper, der ihn lockte und köderte, obwohl er ansonsten immer berechnend war! Doch der Anblick des Götterboten, der sich stöhnend unter ihm wand, raubte ihm schier den Verstand. Sanft glitt Priapus mit seinen Händen über die weiche Haut, versetzte dem sich windenden Körper einen angenehmen Schauer, als er die Beine des Gottes um sich spreizte. Sehnsuchtsvolle Augen starrten auf ihn, warteten nur mehr darauf, endlich von ihm verführt zu werden.


  Priapus keuchte, atmete die kühle Nachtluft ein, bevor er sachte seine Lippen auf den Hals des Götterboten drückte. Schnelle, hastige Küsse pressten sich auf die weiche Haut, umspielten sie, versengten sie, verbrannten sie. Dann glitt er mit seiner Zungenspitze über den harten Brustkorb Hermes`, strich hinab zu dessen Bauchnabel und umzüngelte ihn.


  Gott, Hermes verbrannte unter den Liebkosungen des Phallusgottes. Die feuchte Spur, die 94


  


  dieser auf seiner Haut hinterließ, schien ihn zu versengen, ihn zu brandmarken, ihn zu verdammen. Wissende, erfahrene Hände glitten über seinen Körper, strichen sanft über die harte Wölbung in seiner goldenen Hose und ließen ihn erschaudern. Ein konvulsivisches Zucken brachte seinen Körper zum Erbeben, und heiß stöhnend und nach Luft ringend warf Hermes seinen Kopf in den Nacken.


  Priapus richtete sich im selben Moment zwischen Hermes` Beinen auf, umfasste ein Bein des Götterboten und senkte hastig seine Lippen auf die kräftigen, starken Innenschenkel.


  Hermes keuchte, und ein heiserer Laut drang aus seiner Kehle und ließ ihn vor Entzückung den Kopf auf dem weichen Moosbett hin- und herwerfen.


  Bewusst langsam umfasste Priapus Hermes` Knöchel, glitt mit seiner heißen und vielver-sprechenden Zunge über den Schenkel nach unten, bevor er die goldenen Schnüre der Sandalen löste und sie gekonnt und verführend von Hermes` Waden löste. Dann zog er den Schuh über Hermes` Fuß. Sachte legte Priapus das Bein auf das weiche, feuchte Moos nieder, bevor er nach dem zweiten Knöchel griff und Hermes` Fuß hochhielt. Gekonnt spreizte er die Beine des Götterboten, löste die Schnüre um seine Knöchel und zog für Hermes Geschmack viel zu langsam die Sandale weg. Dann umfasste Priapus eilig den Fuß, küsste Hermes weiße, wohlgeformte Zehen und glitt mit seiner Zunge über den Knöchel hinauf zu seiner Wade, um Hermes Bein schließlich auf seiner Schulter abzulegen. Er beugte sich über den blonden Gott, der vor Entzückung aufkeuchte und sich unter dem dehnenden Schmerz seiner Sehnen wand. Priapus lächelte wissend, bog sich tiefer über Hermes und küsste ihn schließlich auf seinen einladenden Mund. Gierig stieß er seine Zunge in die feuchte Höhle des Götterboten, verschlang dessen Zunge, die sich ihm windend entgegen-schlängelte, während ein tiefes Grollen aus seiner Brust drang. Dann erhob sich Priapus wieder von Hermes, drückte schnelle, hastige Küsse auf dessen Hals, während das Bein des Götterboten noch immer auf seiner Schulter ruhte. Feuchte, heiße und verbrennende Küsse pressten sich auf Hermes` Brust, kurz bevor sie die hellen, runden, vor Erregung aufgerichteten Brustwarzen unter sich versengten. Warme, feuchte Lippen schlossen sich um seine Knospen, umzüngelten sie und ließen sie noch härter werden. Hermes schrie leise auf, als Priapus Zähne sachte zubissen, um die schmerzende Warze danach sofort zu liebkosen und zu umspielen. Der süße Schauer, der ihn umwob, verdrängte den ziehenden Schmerz, und sich windend, keuchte Hermes laut auf.


  Priapus atmete schwer, wissend, dass Hermes ihm verfallen war. Langsam zog er eine dem Götterboten versengende Spur nach unten zu dessen Bauchnabel, den er mit seiner Zunge hastig und erfahren umspielte, bevor seine Hände die enge, kleine goldene Hose des Gottes öffneten und sie sachte und viel zu langsam über dessen Hintern zogen. Hermes hob seinen Po hoch, half dem Phallusgott, ihn noch schneller zu entkleiden, als dieser langsam und genießerisch die Männlichkeit Hermesèntblößte und die winzige Hose nach unten zerrte, hinab zu dessen Knöcheln über dessen Füße. Unachtsam warf er das Kleidungsstück zur Seite, bevor er die Beine Hermes` weiter spreizte, seinen Körper dazwischen drängte und seinen großen Schwanz gegen den blonden Engel drückte.


  Priapus` Lippen senkten sich auf die weiche, helle Haut von Hermes` Brustkorbs, der sich schwer atmend hob und senkte, bevor er mit seiner Zungenspitze nach unten glitt.


  „Willst du dich nicht auch ausziehen?“, flüsterte Hermes im selben Moment, und seine Hän-de griffen nach dem feinen, dünnen Stoff der Oberbekleidung Priapus`.


  „Noch nicht, mein Süßer!“, keuchte der Phallusgott und umfasste Hermes Handgelenke.
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  Sachte presste er sie auf das Moosbett unter diesem, während er seine heiß pochende Männlichkeit herausfordernd an dem ihm steil entgegenragenden Schwanz des Götterboten rieb.


  Hermes keuchte, bäumte sich vor Verlangen unter dem Phallusgott auf und schrie vor Lust.


  Wissend lächelte Priapus, ließ die Handgelenke Hermes` wieder los und glitt nach unten.


  Eisern umfassten seine kräftigen Hände die Mitte des Götterboten, hoben dessen Unterleib hoch, soweit, dass die Spitze Hermes` Schwanzes seine Lippen berührte. Der Götterbote schrie unter der Berührung, umfasste mit seinen Händen seinen Schädel und wand sich vor Entzückung.


  Priapus fasste gleichzeitig unter die Schenkel des anderen, hob die Beine hoch und spreizte sie genießerisch, während sich ihm der steil aufragende und pulsierende Schwanz fordernd entgegenstreckte. Seine Augen hafteten darauf, versenkten die weiche, samtene Haut, die sich nun glatt über den pulsierenden und mit blauen Adern überzogenen Schaft spannte. Er stöhnte, zog HermesÒberschenkel auf seine Schultern und beugte sein Gesicht über die zuckende Rute unter sich. Sanft glitt er mit seinen feuchten Lippen über den zuckenden Schaft, schloss seinen Mund darüber und stieß den konvulsivisch zuckenden Schwanz tief in seinen Mund.


  Hermes schrie auf, durchdrang mit seiner hellen, klaren Stimme die Stille der Nacht, und einzelne Vögel flatterten aufgeregt und erschrocken auf, bevor sie sich in die Dunkelheit stürzten und flüchteten.


  „Verzeihung!“, flüsterte Hermes schwer atmend.


  Priapus löste seinen Mund von dem einladenden Schwanz.


  „Warum sich entschuldigen, Hermes, mein Götterknabe! Lass deinen Lüsten freien Lauf und gib dich mir hin!“, murmelte Priapus, sich an dem Aussehen des hellen Gottes unter sich labend. „Willst du deinen Schutzzauber, der dich umgibt, nicht ablegen? Damit du all deine Sinne und deinen Zauber für das bevorstehende Liebesspiel frei hast?“ Hermes überlegte, versuchte seinen Verstand soweit unter Kontrolle zu bringen, um einen klaren Gedanken zu fassen, bevor er seinen Kopf schüttelte.


  „Nein!“, sprach Hermes. „Ich kann nicht. Ich bin in göttlicher Mission unterwegs. Meinen Auftrag nicht zu erfüllen, wäre Verrat.“


  „Verrat?“, lachte Priapus auf. „Wer sollte schon davon erfahren? Du brauchst doch nur, während der Zeit unseres gemeinsamen Spieles, deine Botschaft abzulegen!“


  „Und wenn sie gestohlen wird? Nein, Priapus, die Gefahr ist zu groß!“, antwortete Hermes schwer atmend.


  „Wer soll die Botschaft schon stehlen? Lege die Nachricht gut sichtbar neben deinen Kopf auf das weiche Moos! Selbst wenn du nicht darauf achtest, wird sie keiner entwenden können, dazu bist du zu klug, Hermes!“, flüsterte Priapus.


  Seine Stimme klang so weich und verständnisvoll, dennoch zögerte Hermes. Die Botschaft offen darzubieten, wäre eine Einladung an jene gewesen, die ihn schon seit Tausenden von Jahren zum Fall bringen wollten. Misstrauen befiel ihn, und verwirrt starrte er auf Priapus, der mit seinen Händen sanft über seine Haut glitt und ihn streichelte.


  „Komm schon! Mach dich frei, und gib dich mir hin!“, flüsterte der Phallusgott und lächelte verführerisch auf Hermes nieder.


  Hermes überlegte, dann lächelte er zurück, während neben seinem Kopf ein weißer Umschlag erschien.


  „Gut so!“, flüsterte Priapus, hob Hermes` Hüften wieder an und senkte seinen Kopf zwischen die Beine des Götterboten.
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  Warme, feuchte Lippen schlossen sich um Hermes` Schaft, saugten an ihm und entfachten das Feuer erneut. Heiß keuchend bäumte er sich unter dem Phallusgott auf, hob seine Hüften weiter an, um seinen wild zuckenden Schwanz tiefer in den Mund Priapus` zu pressen.


  Und Priapus gewährte ihm den Zutritt, saugte den Schwanz tiefer in seine warme, feuchte Höhle, bis Hermes vor Ekstase lüstern aufschrie und sich unter dem Gott wand. Feuchte Lippen umschlossen seine knüppelharte Lanze intensiver, umspielten mit der Zunge die Spitze, bis Priapus erneut seinen Kopf tiefer gegen Hermes drückte und ihn bis zum An-schlag aufnahm. Immer wieder glitt er über die sich vor Wollust spannende Haut, genoss das Zucken des Körpers unter sich, während er hastig über Hermes` Schwanz glitt. Wollüstig saugte er ihn in sich auf, um ihn für einen Bruchteil einer Sekunde wieder freizugeben, bevor er erneut in seinem Mund verschwand.


  Hermes spürte die Funken in seinem Körper, die sich explosionsartig ausbreiteten. Seine Muskeln spannten sich schmerzhaft unter dem Druck, der auf ihn lastete, während der Phallusgott ihn verwöhnte und liebkoste.


  Himmel, er hatte Ekstase, Wollust und Lüsternheit erwartet, doch das, was ihm der Phallusgott gab, war viel mehr! Sinnlichkeit und Leidenschaft breiteten sich in ihm aus, verbrannten ihn und flossen wie flüssiges Feuer durch seine Adern. Von überwältigenden Lustschauern geschüttelt und von raschen Bewegungen gequält, trieb ihn der Phallusgott näher dem Abgrund zu, als Hermes lieb war. Irgendetwas in seinem Inneren löste sich, verbrannte und versengte ihn, während er sich Halt suchend an dem weichen Stoff seines Umhangs fest-klammerte. Ungezügelte Leidenschaft versetzte sein Blut in Wallung, während ihn Priapus unaufhaltsam zum Gipfel der Lust führte. Ja, er führte ihn, unterwarf ihn nicht, wie es so viele andere vor ihm getan hatten, nein, mit wissenden und erfahrenen Händen, und mit einem gekonnten Saugen an seinem Schwanz, brachte ihn der Phallusgott näher zu seinem Höhepunkt, als Hermes lieb war. Jede Faser seines Körpers schien zu brennen, als sich plötzlich unerwartet ein Tornado in ihm löste. Wild wirbelnd ließ er das Blut des Gottes durch dessen Adern schießen, trieb es krampfhaft zwischen dessen Beine, bis Hermes vor Erleichterung schmerzhaft aufschrie und seinen Schwanz tiefer in Priapus` Mund stieß, um sich in ihm zu ergießen. Dann ließ er sich schwer atmend und keuchend zurückfallen und schloss für Sekunden seine Augen, während Priapus seine Lippen von Hermes löste und schluckte. Weiche, sanfte Küsse folgten auf seine Haut, die vor Wildheit und Sinnlichkeit heiß brannte. Federartig glitten Priapus Finger über den Brustkorb des Götterboten, während er sich langsam und hastig aufwärts küsste.


  Hermes öffnete seine Augen und starrte auf den Phallusgott, der sich soeben auf ihn senkte und seine Männlichkeit gegen seinen Bauch presste. Seine starken Arme stützte er auf seinen Ellbogen seitlich von Hermes` Kopf ab, während seine Finger sanft einzelne Locken aus Hermes Gesicht strichen.


  Hermes erzitterte, als die weichen Fingerspitzen seine Wangen berührten, und Sekunden später versank er in den Tiefen der dunklen Augen des Gottes über sich.


  Priapus lächelte wissend, sah die vor Leidenschaft und Entzückung gesättigten hellen Augen des Götterboten, bevor er seine Lippen auf die von Hermes senkte. Weiche Haut traf auf weiche Haut, und ein tiefes, männliches Grollen löste sich in Priapus` Mund, während er seinen hart pochenden und vor Sehnsucht schreienden Schwanz gegen Hermes presste.


  Der Götterbote stöhnte, öffnete seinen Mund und verschlang die Zunge Priapus`, die sich wie eine Schlange züngelnd in ihm wand und ihn schweigend lockte. Genüsslich wirbelte er 97


  


  seine Zunge um die des Phallusgottes, während Hermes` Männlichkeit sich wieder erhärtete.


  Priapus lächelte zufrieden und löste sich von der einladenden und feuchten Höhle des Götterboten. Dann sah er grinsend auf dessen Antlitz hinab, während seine Finger sanft über dessen Wangen glitten.


  „Hermes, mein Götterjunge, ich glaube, ich muss nun deinen Hintern kontrollieren, ob er durch den Schlag nicht doch beschädigt wurde!“, flüsterte Priapus nahe an Hermes` Gesicht.


  Der Götterbote riss seine Augen auf, spürte das stumme Versprechen des Satzes, das eisern gegen ihn drückte.


  Lächelnd setzte sich Priapus auf Hermes` Hüften, richtete sich auf und zog mit einem schnellen Ruck seine Tunika vom Körper. Unachtsam warf er sie neben Hermes` Kopf, dessen Augen gierig auf der männlichen Brust über sich verharrten.


  Erneut schmunzelte Priapus, als er die Sehnsucht in Hermes` Gesicht erblickte, bevor er sich langsam auf seine Beine erhob und an den Schnüren seiner Hose zerrte.


  „Knie dich vor mich!“, zischte Priapus im selben Moment, und seine Stimme ließ keinen Widerstand zu.


  Hermes gehorchte stumm, richtete sich auf und starrte auf den Phallusgott, der soeben seine Hosen fallen ließ. Prall und heiß pochend ragte Priapus` Schwanz zum Himmel auf, größer als er es sich erträumt hatte.


  Himmel, Priapus machte seinem Namen alle Ehre, denn sein eisenharter Schwanz glich dem eines Hengstes, knüppeldick und ellenlang.


  Hermes schluckte. Der dicke, mit blauen Adern überzogene Ständer versprach nicht nur Entzückung, sondern auch Schmerz, mehr Schmerz, als ihm lieb war.


  Stumm wandte sich Hermes um und legte sich auf seinen Bauch, den Kopf zurückgedreht, um den riesigen Prachtbolzen des anderen Gottes zu sehen.


  Ein stummes Zischen drang aus Priapus` Kehle, als er das Zögern hinter HermesÙnterwer-fung sah.


  Himmel, man hätte meinen sollen, dass Hermes vor nichts zurückschreckte, sein Ruf glich schließlich dem eines Don Juans, dennoch sah Priapus nun das Zögern und die unausgesprochene Panik in den hellen, glänzenden Augen des jungen Gottes.


  „Knie dich hin!“, wiederholte Priapus seine Aufforderung, jedoch viel sanfter als zuvor.


  Wieder zögerte Hermes, hob zwar sein Becken an, aber erhob sich nicht aus seiner Bauchla-ge.


  Schwer seufzend kniete sich Priapus zwischen die gespreizten Beine Hermesùnd umfasste seine Knöchel. Mit einem schnellen Ruck nach hinten zog er den Götterboten zu sich, umfasste sein Becken und riss ihn hoch.


  Hermes atmete heftig ein und spürte, wie Priapus nach einer Macht griff, die er nicht bereit war, ihm zu geben. Zumindest fast nicht.


  Gott, seit Jahren versuchte er an den Gott des Phallus heranzukommen, besuchte regelmäßig den Lusttempel der Venus, nur um eventuell dessen Augenmerk auf sich zu lenken, doch der Phallusgott hatte ihn nie bemerkt, ihn nie lange genug betrachtet, um ihn in seine geschlossenen Gemächer zu laden! Viele verschwanden hinter seinen Türen, einzeln, paarweise und in Gruppen, während Hermes nervös das Kommen und Gehen beobachtete, um sich schließ-


  lich seinen eigenen Gelüsten hinzugeben.


  Nun hatte er endlich die Gelegenheit, von Priapus genommen zu werden und er zögerte?
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  Kräftige Arme zerrten an seinen Hüften, zogen ihn hoch und zwangen ihn, sich hinzuknien, während im selben Moment ein praller, heißer und pochender Schwanz gegen ihn drückte.


  Hermes zuckte zusammen, rückte nach vorne, als ihn plötzlich kräftige Arme festhielten und ihn hinderten, auszuweichen.


  Ohne ihn loszulassen, beugte sich Priapus zu Hermes` Kopf vor und strich mit einer Hand sanft über dessen Brust.


  „Angst, Götterbote?“, murmelte er leise an HermesÒhr.


  Hermes zögerte, wusste nicht, was er antworten sollte und verkrampfte seinen Körper.


  Priapus glitt mit seinen Fingern über Hermes Bauch hinab, umfasste dessen Schwanz und begann, ihn langsam zu reiben.


  Hermes keuchte, spürte das Feuer, das ihn fast verzehrte, während die Panik vor Priapus`


  Schwanz blieb. Verkrampft bewegte er sich im Rhythmus zu dessen Hand, während der Phallusgott sich langsam von ihm löste und sich wieder aufrichtete. Hastig spuckte er etwas Speichel in seine Finger und glitt damit zwischen Hermes` Pobacken. Der Götterbote zuckte erschrocken zusammen und verkrampfte sich, als warme, kräftige Finger über seinen Schließmuskel glitten, solange, bis ein heftiges, unterdrücktes Stöhnen aus seiner Kehle drang. Priapus versuchte, ihn zu lockern, bevor dieser sich wieder entfernte und dessen praller Schwanz sich gegen ihn presste.


  Hermes zog zischend die Luft ein, als er den unnachgiebigen Druck gegen seinen Schließ-


  muskel spürte, und hastig wich er aus. Eiserne Hände umklammerten jedoch seinen Hintern, brachten ihn wieder auf Position und hielten ihn fest.


  Himmel, was war nur los mit ihm? Warum zögerte er?


  Priapus zischte wütend und beugte sich erneut vor, ohne Hermes` Hintern loszulassen.


  „Ich muss dich doch nicht vorbereiten, als wäre es dein erstes Mal, oder?“, fragte Priapus vorwurfsvoll.


  Hermes schüttelte seinen Kopf. Nein, das war nicht nötig, er hatte genug Schwänze in sich gehabt, wusste die unterschiedlichen Größen zu schätzen und zu lieben. Dennoch ließ ihn der Schwanz des Phallusgottes zögern. Schmerzen während des Liebesaktes waren nicht seine Welt. Ein kleiner Hieb auf seinen Hintern, ja, vielleicht, aber keine Schmerzen, die ihn in eine Stresssituation brachten.


  „Gut, dann lass uns endlich weitermachen!“, zischte Priapus und bedauerte im selben Moment seinen scharfen Ton.


  Himmel, Ungeduld war etwas, das er nicht kannte! Stets nahm er sich Zeit für seine Partner, verführte sie auf geschickte und gekonnte Weise. Doch der ansehnliche und begehrenswerte Gott vor ihm raubte ihm viel zu schnell seine Sinne.


  Teufel, warum hatte er sich nicht unter Kontrolle? Warum hatte er es so eilig?


  Wütend richtete sich Priapus wieder auf, umklammerte Hermes` Hüften und presste seine harte, steil aufragende Rute gegen den Schließmuskel des anderen. Doch Hermes verkrampfte sich erneut und stöhnte erbittert unter dem unnachgiebigen Druck.


  „Himmel!“, fauchte Priapus und zog zischend und zwischen zusammengebissenen Zähnen Luft ein, bevor er nach seiner Tunika griff und sie herumwirbelte.


  Ohne Hermes loszulassen, fasste er unter den weichen Stoff und zog einen kleinen Tiegel hervor. Durch ein wenig Magie öffnete sich das Gefäß. Priapus fasste hinein und schöpfte zwei Finger voll von dem Inhalt heraus.


  Sachte beugte er sich wieder zu Hermes Kopf vor und flüsterte leise:


  „Verzeih, ich habe ganz vergessen, deinen Hintern zu kontrollieren!“ 99


  


  Eine raue, belegte Stimme drang an HermesÒhr, und stöhnend keuchte er auf, als die Hand des Phallusgottes über seinen Hintern glitt. Etwas Öliges und Kühles verschmierte sich auf seinem Po, versetzte seine Haut in Aufregung und brachte ihn dazu, seine Augen zu schlie-


  ßen.


  Himmel, was machte der Gott mit ihm?


  Das Feuer in ihm war wieder entzündet, die Glut neu entfacht worden.


  Wissend glitt eine Hand Priapus` über das feste Fleisch Hermes`, knetete und massierte es, während die zweite den Götterboten hinderte, von ihm zu weichen.


  Hermes stöhnte unter den Berührungen, kniete noch immer vor dem Phallusgott und bog im selben Moment seinen Rücken durch, als Priapusèrfahrene Finger zwischen seine Pobacken glitten und sanft seine Lustgrotte massierten. Wissend drängte sich Priapus näher an den Götterboten, spreizte Hermes kniende Beine weiter auseinander und zwang diesen, sich weiter zu öffnen. Fordernde Finger glitten glitschig über Hermes` Schließmuskel, drückten kurz dagegen und spürten die sanfte Nachgiebigkeit. Ohne länger zu zögern, bohrte Priapus sofort zwei Finger in HermesÈingang, um sie dann in dem Boten zu bewegen.


  Ein stöhnender und keuchender Aufschrei ertönte aus der Kehle des knienden Gottes, als Priapus seine Finger immer wieder in diesen bohrte.


  Ja, der Phallusgott wusste, der Götterbote genoss es, quälte sich selbst, wenn er ihm nicht bald Einlass gewährte. Er drängte den Gott weiter, verschaffte ihm bittere Lust, als er seinen dritten Finger in Hermes gleiten ließ.


  Ein lustvoller, hoher Ton entschlüpfte Hermes, und wahnsinnig vor Begierde drängte er seinen Hintern fester gegen die erfahrenen Hände des Phallusgottes.


  Priapus grinste wissend, wusste, dass er dieses Spiel längst gewonnen hatte, doch den Götterboten weiterzuquälen, reizte ihn, und so trieb er unnachgiebig seinen vierten Finger in den jungen Mann.


  Feuer schien sich in HermesÀdern auszubreiten, vermengte sich mit seinem Blut und steckte jede Faser seines Körpers in Brand. Stöhnend bewegte er seinen Hintern in dem Rhythmus des Phallusgottes, nahm sich selbst, was ihm der andere zu verwehren versuchte und riss seinen Kopf schließlich nach unten, lehnte sich auf seine abgestützten Unterarme und unterdrückte qualvoll einen Aufschrei.


  Priapus grinste, während er seine Finger in dem Götterboten spreizte und ihn dehnte, als er unermüdlich Hermes` Schließmuskel massierte und dem Gott kleine, lustvolle Schreie entlockte. Konvulsivisches Zucken breitete sich über dem Körper des Götterboten aus, und genießerisch schloss er seine Augen, während sein Herz in der Brust flatterte und sein Torso sich heftig hob und senkte.


  Priapus beugte sich über Hermes, küsste dessen Nackenmuskulatur, bevor seine Zunge eine heiße, verbrennende Spur über dessen Rücken zog. Seine Finger drängten Hermes weiter, dehnten ihn und bereiteten ihn auf seinen Schwanz vor.


  Hermes stöhnte, genoss die weichen Lippen und die feuchte Zunge auf seiner erhitzten Haut, als Priapus schließlich seine Finger aus ihm zog. Hastig griff dieser erneut in den Tiegel neben sich und massierte die kühle, feuchte Salbe ein weiteres Mal auf Hermes` Hintern, der sich ihm lüstern entgegenbog.


  „Knie dich jetzt richtig hin!“, befahl Priapus erneut und umfasste Hermes` Hüften, während sich dieser langsam erhob, ahnend, was gleich passierte.


  Priapus glitt mit seinen Händen verführerisch und federleicht über den Rücken des Götter-100


  


  boten, reizte ihn, damit dieser unter ihm erzitterte, während er seinen knüppeldicken und vor Sehnsucht zuckenden Schwanz positionierte.


  Hermes keuchte, drängte sich näher an den Phallusgott, als sein Herz vor Aufregung wild pochte. Die harte Spitze Priapus` drückte sich eisern gegen seinen Schließmuskel, und keuchend stöhnte Hermes auf. Ja, er wollte es, sehnte sich danach, von dem Phallusgott ausgefüllt zu werden, während ein anderer Teil vor Panik aufschrie. Hart drängte sich Priapus hei-


  ße Kuppe gegen Hermes, drückte gegen das weiche Fleisch und bohrte sich seinen Weg vorwärts. Hermes stöhnte, rang nach Atem, als Priapus langsam, vorsichtig und zögernd in ihn glitt. Das weiche Fleisch gab nach, dehnte sich und nahm Priapus stockend auf. Schmerzhaft schrie Hermes auf, versuchte auszuweichen, doch Priapus hielt ihn eisern umschlungen.


  Starke Hände umklammerten ihn, während ein knüppeldicker Schwanz sich in ihn bohrte, ihn aufspießte und ihn vermutlich entzweiriss. Panik befiel ihn, während eine warme Hand seinen Schwanz umschloss, ihn massierte und rieb, bis Hermes vor Lust schier aufkeuchte.


  Priapus drang tiefer ein, wieder zögernd und vorsichtig, um Hermes an die Größe zu ge-wöhnen, bevor er sich langsam zu bewegen begann. Erneut keuchte der Götterbote auf, biss die Zähne aufeinander, als Priapus endlich seine Hüften losließ und sich über Hermes beugte. Während eine Hand Hermes` Schwanz massierte, glitt die zweite zu dessen Brustwarzen und kniff sie vorsichtig, während sich seine eigene warme, breite Brust gegen Hermes`


  Rücken drückte.


  „Man könnte meinen, es ist dein erstes Mal, Götterbote!“, flüsterte Priapus dicht an HermesÒhr, bevor er seinen Kopf an ihn schmiegte und sich an ihm rieb.


  Hermes stöhnte, schrie auf, als Priapus sich wieder zu bewegen begann, während dessen Hände ihn verwöhnten und Priapus` Körper sich an den seinen presste.


  Himmel, es fühlte sich wirklich wie sein erstes Mal an, obwohl er bereits zu viele Liebhaber hatte!


  „Entspann dich endlich!“, flüsterte Priapus` heisere Stimme, die Hermes erschaudern ließ, während seine Hände gekonnt über den Götterboten glitten und schließlich wieder bei seinem Schwanz endeten, um ihn zu massieren.


  Gott, der Phallusgott machte ihn mehr an, als jeder andere, dem er sich hingegeben hatte.


  Noch nie in seinem langen Leben hatte er sich so schön und begehrt gefüllt. Noch nie hatte jemand so viel Rücksicht auf ihn genommen, hatte gezögert, nur weil er noch nicht bereit war, ihn aufzunehmen. Qualvoller Schmerz wandelte sich in köstliche Lust, und keuchend stöhnte Hermes auf, als das Verlangen ihn plötzlich verzehrte. Seine Sehnsucht wuchs ins Unermessliche, und fast schien es, als würde er auf Schwingen der Lust in den Himmel em-porsteigen.


  Priapus erkannte endlich die Nachgiebigkeit Hermesùnd des Fleisches, das ihn umgab. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Brust, als er seinen Schwanz tiefer in Hermes bohrte, seine Hände endlich um dessen Mitte schlingen konnte, ohne dass der Götterbote auswich. Langsam zog er sich zurück, um ihm nächsten Moment mit einem schnellen Ruck wieder in Hermes einzudringen.


  Hermes stöhnte schreiend auf, warf seinen Kopf in den Nacken, während der köstliche Schmerz von seiner unstillbaren Gier hastig verdrängt wurde.


  Himmel, Priapus machte seinem Namen alle Ehre! Er raubte ihm den Verstand, brachte seinen Körper zum Erbeben, sein Blut zum Kochen und seinen Verstand zur Kapitulation.


  Priapus` Bewegungen beschleunigten sich. Schnelle und heftige Stöße trieben Hermes vor-101


  


  wärts, ließen ein nie gekanntes Feuer in ihm auflodern, während die Flammen ihn verzehrten.


  Priapus keuchte wild.


  Teufel, was war bloß los mit ihm? Warum hatte er so lange gezögert? Er war Priapus der Phallusgott! Was scherten ihn die Gefühle der anderen?


  Und dennoch nahm er Rücksicht, achtete viel zu sehr auf Hermes` Reaktion und seine Auf-nahmebereitschaft, bis zu dem Augenblick, als er erkannte, dass Hermes vor unstillbarer Lust fast verbrannte. Aufkeuchend bohrte er sich tiefer in den Götterboten, nahm sich endlich, was er wollte und gab viel mehr, als er bezweckte.


  Himmel, warum nur? Warum nahm er solche Rücksicht? Warum wollte er, dass der Götterbote vor Entzückung aufschrie, dass die Leidenschaft diesen übermannte und mit sich riss, dass die um sich schlagenden Flammen Hermes verbrannten?


  Hastig stieß er heftiger zu, atmete schwer, während er erneut auf den Götterboten achtete.


  Seine Hände glitten selbstständig über Hermes` Rücken, strichen über dessen Muskeln hinab zu der stählernen Brust. Schmeichelnd umspielte er die harten Brustwarzen, die sich wie reife Knospen aufrichteten und auf seine sanften Berührungen warteten.


  Hermes stöhnte, keuchte immer wieder laut auf, als Priapus ihn von hinten umschlang.


  Kräftige Arme umfingen seinen Brustkorb, liebkosten und streichelten ihn, während sich das Antlitz des Phallusgottes an seines schmiegte.


  Gott, diese Zuneigung war Hermes nicht gewohnt, war neu für ihn, und unsicher schloss er seine Augen, als sein Oberkörper ruckartig hochgerissen wurde.


  Priapus drückte seinen Körper gegen den von Hermes, umschlang ihn und liebkoste mit seinen Zähnen sanft die Ohrläppchen des anderen Gottes, während er seinen Schwanz eisern ihn Hermes stieß.


  Der Götterbote keuchte und stöhnte, als er die schmeichlerischen und ungewohnt sanften Berührungen des anderen spürte.


  „Das gefällt dir, nicht wahr?“, flüsterte Priapus im selben Moment dicht an HermesÒhr, während er sich in ihm bewegte.


  Hermes stöhnte erneut auf und atmete flach, unfähig zu antworten, während sein Körper soeben in Flammen stand. Funken höchsten Genusses wirbelten in ihm herum, verzehrten ihn und brachten sein Blut zum Kochen. Ein wirbelnder Tornado schoss durch seinen Körper, löste alle Schranken und Tabus, und ungezügelt schrie Hermes seine Leidenschaft hinaus.


  Er umfasste lüstern die Arme Priapus`, die ihn noch immer umschlangen, rieb seine Wange an dem küssenden Kopf hinter sich und schloss vertrauend seine Augen.


  Himmel, Priapus rief die Wildheit und ungezügelte Leidenschaft seiner Seele wach! Unbewusst, aber er tat es!


  Verzweifelt vor Lust wand Hermes seinen Kopf herum, suchte die Lippen des anderen Gottes und presste die seinen darauf, ohne die kräftigen Hände, die ihn umschlangen, loszulassen. Zungen wirbelten in der feuchten Höhle seines Mundes herum, während sich der Tornado in seinem Inneren einen Weg zwischen seine Beine bannte.


  „Gott!“, schrie Hermes im selben Moment, löste sich von Priapus und krallte sich krampfhaft in dessen Arme.


  Konvulsivische Zuckungen verrieten seinen Körper, zeigten Priapus, dass Hermes längst über seine Grenzen hinausgegangen war, als der Tornado in dem Götterboten plötzlich ex-plodierte. Schreiend und stöhnend klammerte er sich an Priapus Arme, während sein Höhepunkt ihn verzehrte und übermannte.


  102


  


  Priapus labte sich an der Ekstase des anderen, ergötzte sich an den leidenschaftlichen Schreien Hermes`, bis er selbst so weit war und ein letztes Mal kraftvoll zustieß. Mit voller Wucht und in atemberaubender Intensität entlud er sich in Hermes, bevor er erschöpft auf dem Götterboten zusammenbrach. Hermes hielt dem Gewicht nicht stand und ließ sich auf das weiche Moos fallen, während Priapus` Körper ihn bedeckte und dessen Hände ihn leidenschaftlich umarmten. Schwer atmend lagen die beiden Männer auf dem üppigen, weichen Polster. Haut presste sich an Haut, Arme und Beine verschlangen sich ineinander, und fast schien es, als wären sich die beiden Männer so sehr vertraut, dass sie eins wurden.


  Hermes wand sich langsam unter Priapus und blickte sehnsüchtig auf den Phallusgott, der sich durch die Bewegung auf die Seite gerollt hatte. Mit geschlossenen Augen legte Priapus seinen Kopf auf einen seiner ausgestreckten Arme, während sein zweiter automatisch über Hermes` Körper glitt, um den Götterboten näher an sich zu drücken.


  Hermes musterte den Gott an seiner Seite.


  Himmel, Priapus, Gott des Phallus, hatte ihn tatsächlich genommen, hier, inmitten von Bäumen, Wasser und Moos! Nie würde er den Akt vergessen, nie würde sich jemand daran messen können!


  Seufzend atmete Hermes auf, wissend, dass er den Phallusgott nach ihrer Trennung vermissen würde. Jeden einzelnen Teil von ihm!


  Doch Teufel, Priapus war nicht dazu bestimmt, ihm alleine zu gehören, auch wenn Hermes die Sehnsucht nach dem Gott plagte. Er wusste, er musste den anderen Gott ziehen lassen.


  Erneut atmete er laut auf, während er sich enger an den Mann presste, um die letzten gemeinsamen Minuten zu genießen.


  Priapus spürte die Bewegung nah an sich, fühlte die unterdrückte Zuneigung des Götterboten, und reflexartig schloss er den athletischen Körper des jungen Mannes in seine Arme.


  Teufel, was war nur los mit ihm? Er kuschelte doch sonst nicht! Niemals! Nie legte er seine Hände nach dem Akt um den anderen, nie sehnte er sich nach Nähe. Was tat er? Das war nicht er!


  Doch sosehr Priapus sich auch anstrengte, so sehr war ihm klar, dass er sich etwas vormachte. Hermes hatte etwas in ihm ausgelöst, trieb ihn dazu, seinen Beschützerinstinkt hervorzuholen, um sich jederzeit vor den Götterboten zu werfen, wenn dieser seiner Hilfe bedurfte.


  Und Himmel, der Bote hatte in jenem Augenblick seine Seele berührt, als seine Hände über das heiße, feste Fleisch Hermes` geglitten waren! Unbekannte Gefühle keimten in Priapus auf, und verwirrt streckte er sich. So hatte er noch nie gefühlt! Irgendetwas in seinem Inneren schmerzte bei dem Gedanken, den anderen verlassen zu müssen.


  Gequält öffnete Priapus seine Augen und blickte auf Hermes, der sich in seine Arme schmiegte.


  „Ich muss weiter!“, hörte sich Priapus selbst sagen, während ihm der gequälte Anblick Hermes` das Herz zerriss.


  „Ich weiß!“, antwortete der Götterbote leise. „Auch ich muss meinen Auftrag zu Ende bringen!“


  Priapus starrte auf den jungen Gott in seinen Armen, spürte die Sehnsucht des anderen und erhob sich schließlich.


  Gott, wenn er nicht sofort ging, dann war alles umsonst! Hastig griff er nach seiner hellen Tunika und zog sie über. Dann sprang er auf, zerrte seine Hose über die langen, schlanken Beine und band sie zu.


  Hermes blickte auf die leere Stelle, wo Priapus Kleidung gelegen hatte. Traurig senkte er 103


  


  seinen Blick, während sein Herz und seine Seele zerbarsten. Dann erhob er sich langsam und schlüpfte ebenfalls in seine goldene, kleine Hose.


  Priapus starrte auf den Götterboten, der so verletzlich wirkte.


  Himmel, was hatte er getan? Eine unsichtbare Macht lag zwischen den beiden Männern, und beide fühlten sie.


  „Ich muss dann!“, flüsterte Priapus. „Man sieht sich ja vielleicht wieder!“ Hermes nickte, unfähig zu sprechen und starrte auf den Phallusgott vor sich, der ihn soeben verraten hatte.


  „Gut, dann bis irgendwann!“, sprach Priapus ein letztes Mal, sehnte sich nach einer Umarmung, wagte es aber nicht.


  Rauchschwaden wirbelten im nächsten Moment um seine Beine und verdichteten sich zunehmend. Eine Nebeldecke schien sich aus dem Nichts zu verdicken, und wabernde Schwaden hüllten den Phallusgott ein, bis er nicht mehr zu sehen war. Schatten lösten sich, Nebel breitete sich düster um Hermes aus, während der Rauch sich langsam lichtete. Sanft glitt er hinfort, umkreiste Hermes` Beine noch einmal, und fast schien es, als liebkose der Rauch den Götterboten, bevor er auseinanderbrach und sich in Nichts auflöste.


  Hermes starrte verletzt auf die leere Stelle zu seinen Füßen.


  Gott, man hatte ihn betrogen, obwohl es so echt gewirkt hatte!


  Der Brief, den er auf das weiche Mooskissen gelegt hatte, war seit jenem Moment verschwunden, als Priapus nach seiner Tunika gegriffen hatte. Ja, der Phallusgott hatte ihn benutzt, um an die Nachricht zu kommen.


  Wütend ballte Hermes die Fäuste und griff dann nach seiner Toga.


  Teufel, ja, er hatte befürchtet, dass man ihn bestahl, hatte geahnt, dass der Brief dort nicht sicher war, dennoch hatte er gehofft, Priapus würde es nicht tun. Nicht, nachdem der Sex zwischen ihnen so leidenschaftlich und sinnlich gewesen war. Nicht, nachdem Priapus sich die Mühe gemacht hatte, ihn auf sich vorzubereiten. Doch Hermes hatte sich in dem Phallusgott geirrt. Priapus war nur einer unter vielen gewesen. Ja, vielleicht mit einem besonders großen Schwanz, aber dennoch einer unter vielen, der mit ihm geschlafen hatte.


  Verdammt, es hätte ihm egal sein sollen, doch in seiner Brust schmerzte es, obwohl Priapus den richtigen Brief nicht mit sich nahm.


  Traurig ließ Hermes den Brief in seinen Händen erscheinen. Ja, er hatte Priapus betrogen, so wie dieser ihn, dennoch fühlte er sich nicht besser.


  Wütend ließ er den Brief wieder verschwinden, richtete seine Toga, fasste nach seinem Zauberstab und marschierte auf die Dunkelheit des Waldes zu.


  Teufel, Priapus der Phallusgott, war es nicht wert, dass er seine Gedanken an ihn ver-schwendete! Dennoch quälte ihn der Verrat! Und Gott, der Schmerz in seiner Brust, versprach, ihn zu zerstören!


  


  


  ***


  Aktaion saß hinter einem Busch und starrte auf die beiden Männer vor sich.


  Himmel, die Götter waren ihm gnädig, dass ihm das Liebesspiel des Phallusgottes vergönnt war. Und nicht nur Priapus, nein, auch noch der Schönling Hermes!


  Aktaion hockte sich tiefer auf den Boden und verbarg sich hinter einer undurchdringlichen Blätterwand, während seine Hand in die heruntergekommene Hose glitt. Hastig umschloss er seinen harten Schwanz, und wilde Erregung packte ihn. Gierig rieb er sofort an sich, 104


  


  während seine Augen starr auf die Szene vor ihm gerichtet waren. Ein feiner Hauch von männlichem Schweiß und Ekstase trieb an Aktaions Nase, und genussvoll schloss er seine Augen. Lust und Verlangen packten ihn, als er das Bild vor sich weiter beobachtete, und vor seinem geistigen Auge stellte er sich vor, wie Priapusùnd Hermes` Hände auf seinem Körper lagen, wie sie ihm schmeichelten und ihn verwöhnten, wie sie ihre Körper an den seinen schmiegten, so wie sie es gerade vor ihm auf dem hell erleuchteten Moosbett taten.


  Ja, sie wären gut zu ihm, so gut, wie seine Hand, die ihn soeben verwöhnte.


  Leise hechelnd starrte Aktaion auf Priapus` riesigen Schwanz, den der Phallusgott gerade an Hermes` Hintern drückte.


  „Stoß zu!“, murmelte Aktaion lüstern. „Nimm ihn! Spieß ihn auf!“ Aktaions Hand ging schneller, seine Augenlider flatterten, während vor seinem geistigen Auge ein Bild entstand.


  Hechelnd sah er wieder durch die Büsche.


  Himmel, was machte der Phallusgott da? Was hielt ihn zurück? Hermes` Hintern war doch einladend genug, oder etwa nicht?


  Wütend versuchte Aktaion, das Bild in seinem Kopf wieder hervorzurufen, aber die Szene vor ihm lenkte ihn zu sehr ab.


  „Fick ihn endlich!“, murmelte Aktaion zu sich selbst und knetete seinen Schwanz härter.


  Ein Rascheln ertönte im selben Moment hinter ihm, und panisch blickte er sich um, ohne seine Hand aus der Hose zu nehmen. Er wand seinen Kopf hin und her, doch nichts war zu sehen.


  Vermutlich nur ein Tier, beruhigte sich Aktaion und konzentrierte sich wieder auf sein Tun.


  Der Phallusgott positionierte soeben seinen Schwanz neu.


  Himmel, endlich! Wozu die unnötigen Zärtlichkeiten?


  Aktaion wollte nichts von all dem. Er wollte nur dem Akt folgen, während er sich daran er-götzte, sich dabei erregte, sich scharfmachte, sich aufreizte.


  Wieder raschelte es hinter ihm, und fast schien es, als wäre ein Ast unter raschen Schritten gebrochen. Irgendwo in weiter Ferne.


  Wütend sah sich Aktaion um, ließ seinen Blick durch die Dunkelheit des Waldes schweifen, während sich seine Hand in seiner Hose hastig vor- und zurückbewegte.


  Aktaion schärfte all seine Sinne, sah sich hechelnd um, doch mehr als einen Schatten konnte er nicht ausmachen.


  Teufel, wer störte ihn? Welcher Gott wagte es, ihn bei seiner Hauptbeschäftigung zu stören?


  Wut keimte in ihm auf, während er noch immer an seinem Schwanz rieb. Mit göttlicher Magie suchte er die Gegend um sich ab, als er den Störenfried erblickte.


  Himmel, es war kein Gott, wie er vermutet hatte, sondern ein zarter Junge. Kein Kind, doch aufgrund des geschmeidigen Körpers, nicht als vollwertiger Mann anzusehen. Ein Jüngling eben, wusste Aktaion.


  Verdammt, was machte ein Sterblicher in Forst Trindad? Spielte Aphrodite etwa wieder mit Azrail?


  Azrail, der Todesengel! Pah!


  Gott, wie er den Mann hasste.


  Seit jeher hatte Azrail ihn in Ungunst gebracht, seit jeher war ihm der Todesengel ein Dorn im Auge gewesen. Nur gut, dass Aphrodite ihn vor Jahren verflucht hatte. So konnte der Mann ihn wenigstens nicht mehr stören, seine voyeuristischen Ausschweifungen nicht un-terbinden, ihn nicht mehr erwischen.
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  Die anderen Götter kümmerten sich nicht genug um seine Taten, dass sie ihn verfolgen und aus göttlichen Reichen werfen würden. Nur der Todesengel hatte es gewagt, hatte es viel zu oft gewagt. Es nun in seinem verfluchten Reich zu tun, war ein gerechter Ausgleich, wie Aktaion fand. Ein Ausgleich, der Azrail zum Fall brachte.


  Wütend riss sich Aktaion von seinen Gedanken los und starrte auf den sich hastig nähernden Jüngling. Ihm schien, als würde der Knabe um sein Leben laufen, als wäre er auf der Flucht!


  Ja, vielleicht von einem Phantom, einer Maske!


  Lord Ashans Antlitz war seit dem Fluch beträchtlich geschmälert worden, lächelte Aktaion wissend.


  Hastig rieb der voyeuristische Gott weiter an seinem Schwanz, während seine Augen auf dem jungen Mann hafteten, der sich ihm näherte.


  Teufel, der Knabe lief direkt auf die Szene vor ihm zu! Der Junge würde ihm noch alles ver-masseln!


  Wütend brachte Aktaion einzelne Bäume unter seine Gewalt, ließ sie nach dem Störenfried schlagen, damit dieser einen Bogen um den idyllischen See vor sich machte.


  Himmel, Priapus sollte den Götterboten schneller ficken, dann konnte der Junge laufen, wohin er wollte. Seinetwegen auch direkt in den See! Doch der Phallusgott hielt sich mit unnö-


  tigen Streicheleinheiten auf, verwöhnte Hermes, als gäbe es nichts Schöneres, als die Stimu-lation des anderen.


  Teufel, er wollte Sex sehen! Hemmungslosen, tabulosen, wilden Sex! Priapus stellte sich doch auch sonst nicht so dämlich an!


  Aktaion rieb seinen Schwanz heftiger, während er nach dem Jungen Ausschau hielt, der nun panischer denn je auf ihn zulief.


  Verdammt, nicht in seine Richtung, weg sollte der junge Mann laufen, weg!


  Die Szene der beiden Götter verwirrte Aktaion so sehr, dass seine stummen Befehle an die Bäume einen Fehlschlag hervorgerufen hatten. Wütend starrte Aktaion auf Priapus, der soeben seinen Schwanz zum dritten Mal gegen Hermes` Hintern presste.


  Teufel, warum fickte der Phallusgott den Götterboten nicht endlich?


  Verdammt! Verdammt! Verdammt!


  Zornig sah sich Aktaion wieder zu dem Jungen um, während seine Hand in seiner Hose schneller wurde. Dann richtete er seinen Blick wieder auf den Phallusgott, der soeben seine heiß pochende Lanze langsam in Hermes einführte.


  Himmel, was war bloß los mit Priapus? Seit wann glitt er langsam und vorsichtig in seine Liebhaber?


  Aufgebracht drückte sich Aktaions Hand fester um den Schaft seines Schwanzes. Er wollte es wild, wollte, dass Priapus seinen mächtigen Schwanz schnell und unnachgiebig in Hermes rammte, diesen aufspießte, ihn entzweiriss und ihn durchbohrte! Doch was bekam er stattdessen? Einen sanften Phallusgott, der vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, in den Götterboten glitt, diesen immer wieder betatschte und an ihm herumfummelte.


  Wütend sah sich Aktaion zu dem Jungen um, der mittlerweile viel zu nahe war. Hastig zog er seine Hand aus der Hose und beugte sich tiefer ins Dickicht. Dann wartete er geduldig, bis der Störenfried seinen Weg kreuzte.


  


  


  ***
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  Wütend lief Ashan in seinem Zimmer auf und ab.


  Verdammt, der Alb raubte ihm seinen letzten Nerv! Nicht nur, dass er ihn angefaucht und beschimpft hatte, jetzt wagte es der Alb auch noch, sich heimlich aus dem Staub zu machen und zu verschwinden.


  Teufel, im Prinzip war das immer Ashans Wille gewesen. Er wollte, dass der Junge ging, bevor er ihm gefährlich wurde, doch das charmante Lächeln, das Leuchten in den ultraviolet-ten Augen, und der weiche Klang der unschuldigen Stimme, hatte ihn betört und blind gemacht. Blind vor der Realität. Niemals konnte er den Fluch brechen, ihn niemals aufheben, solange er an unfaire Methoden gebunden war.


  Aufgebracht riss er ein Kissen von seinem Bett und warf es gegen die Wand.


  Himmel, er musste seinem Zorn Luft machen, ihn aus seiner Kehle brüllen, bevor er an den Nebenwirkungen erstickte.


  Leises Klopfen an der Tür unterbrach seine Tätigkeit.


  „Was ist?“, schrie Ashan durch die geschlossene Tür, ohne sie zu öffnen.


  „Der Junge ist noch immer nicht zurück, Mylord!“, flüsterte Korala auf der anderen Seite.


  „Und draußen herrscht ein unliebsames Unwetter, das von fremden Mächten gelenkt wird.


  Göttlicher Wind wehte es über die weitläufigen Felder, wo es seinen ersten Zorn entlud, um nun über die Wälder und Berge zu ziehen.“


  „Und?“, schrie Ashan, wütend wie seit Jahren nicht mehr. „Was kümmert es mich?“


  „Mylord!“, flüsterte Korala schuldbewusst. „Was ist, wenn ihm etwas zustößt? Fremde Magie beherrscht das Unwetter und verheißt vielleicht nichts Gutes. In Forst Trindad ziehen heute Nacht Götter um. Was ist, wenn der Alb in ihre Hände gerät?“


  „Was soll dann sein?“, schrie Ashan und riss wütend die Tür auf.


  Korala wich den anklagenden Blicken ihres Lords aus und senkte reumütig ihren Kopf.


  „Wenn er glaubt, das Schloss verlassen zu müssen, dann sei es ihm vergönnt! Ich wollte ihn nie länger hierbehalten, als es für seine Gesundheit nötig war. Aber nein, du und Jeeves schmiedeten Pläne mit ihm, sahen eine Erlösung! In einem Alb! Himmel, was kümmert es mich, wenn er sich da draußen seinen Tod holt?“, zischte Ashan die Haushälterin aufgebracht an.


  „Ja, Sir!“, wisperte sie. „Ich gebe zu, unser Plan war nicht wohlbedacht, aber deshalb können wird den Jungen doch nicht in sein Unglück laufen lassen!“


  „Und warum nicht?“, unterbrach Ashan sie. „War es nicht dein Plan, ihn lüstern und anrü-


  chig werden zu lassen? Was dachtest du, Korala, was der Alb nach dieser Nacht gemacht hätte? Was glaubst du, wäre geschehen, wenn er morgen in meinem Bett aufgewacht wäre?“ Beschämt blickte Korala zu Boden. Daran hatte sie nicht gedacht. Sie wollte ihrem Herrn doch nur wenige Stunden Ekstase und Freude verschaffen, mehr nicht!


  „Glaubst du, er wäre wieder an seine Arbeit in die Bibliothek zurückgekehrt? Himmel, Korala, er ist ein Alb!“, zischte der Lord.


  „Entschuldigt meine Torheit!“, murmelte Korala und blickte beschämt zu Boden, während Ashans Blicke ihren Körper durchbohrten.


  Wütend starrte er auf sie, zügelte seinen Zorn, bevor er sich vergaß, und trat einen Schritt von Korala zurück. Er wusste, dass seine Augen wie glühende Steine glommen, dass sich soeben Flammen aus ihnen züngelten, doch es kümmerte ihn nicht. Korala hatte sein Vertrauen missbraucht, ihn hintergangen.


  Himmel, sie gehörte zu ihm, kannte ihn besser, als jeder andere im Schloss, ausgenommen 107


  


  Jeeves, und dennoch hinterging sie ihn! Das war es, was ihn kränkte, was den Schmerz in seiner Brust hervorgerufen hatte. Und nichts anderes!


  Wütend starrte er auf die kleine, runde Haushälterin vor sich, bevor er die Tür wieder zu-knallte. Dann lief er durch den Raum und ließ sich auf seinen Schaukelstuhl fallen.


  Der Stuhl stand noch immer in der Ecke, dort wo er ihn abgestellt hatte, als León sich im Fieber wälzte.


  Himmel, León!


  Der Name versetzte Ashan einen unerwarteten Stich. Schmerzhaft zog sich sein Inneres zusammen, und ein ungewolltes Beben verzehrte seinen Körper.


  Verdammt, was war, wenn dem Alb tatsächlich etwas zustieß? Was war, wenn Korala recht hatte und Götter in Forst Trindad waren?


  Teufel, Götter!


  Sie würden den Alb verschlingen, bevor dem Lichtwesen klar war, was geschah! León wür-de sie unbewusst anziehen, sie auf sich aufmerksam machen und Gefahr laufen, seine Unschuld zu verlieren. Vor Ashans innerem Auge tat sich ein Bild auf, das ihn aufkeuchen ließ.


  Fremde Götterhände zerrten an Leóns Kleider, betatschten und befummelten ihn, während sein heller Körper sich ihnen sehnsüchtig entgegenbog.


  Wütend riss Ashan seine Augen auf.


  Verdammt, niemand hatte das Recht den Alb anzufassen!


  Niemand, außer er! , fügte er schweigend hinzu.


  Panisch riss der Lord die Augen auf.


  Er war dem Alb verfallen! Die unsichtbare Macht, die von dem Jungen ausging, hatte ihn längst ergriffen und ihn an den Knaben gefesselt.


  Aufgebracht sprang Ashan von dem Schaukelstuhl auf.


  Zur Hölle mit den Gesetzen! Ja, es war vermutlich sein Untergang, wenn er sich dem Alb ein weiteres Mal näherte, aber immerhin besser, als diesen an einen anderen Gott zu verlieren!


  Hastig griff Ashan nach seiner Jacke und dem dunklen Umhang, während er die Tür seiner Gemächer aufriss und davoneilte.


  Minuten später galoppierte er auf Hrimfax-Not durch das Schlosstor. Sein Umhang flatterte aufregend im Wind, während er mit den Schatten der Nacht verschmolz.


  


  


  ***


  „Wirst du wohl stillhalten!“, zischte Aktaion dicht an das Ohr des Jungen, während seine Hand, mit der er noch vor wenigen Minuten seinen Schwanz bearbeitet hatte, auf dem Mund des Knaben lag. „Ich warne dich, ich bin ein Gott, ich kann dich in Flammen aufgehen lassen, wenn ich es wünsche.“


  Große, violett schimmernde Augen starrten ihn panisch an, als der Körper unerwartet still-hielt und der Aufforderung Aktaions nachgab.


  Aktaion lächelte zufrieden und starrte erneut durch die Büsche vor sich. Hoffentlich hatte keiner der beiden Götter den entsetzten Aufschrei des Burschen gehört. Doch so laut, wie sie selbst waren, zweifelte Aktaion daran.


  Mit eisiger Hand zerrte er den jungen Mann zu seinen Füßen und drückte ihn auf den Boden, dann riss er ein Stück Stoff aus seiner heruntergekommenen Kleidung und umwickelte damit die Arme und Beine des Jungen, kurz bevor er einen weiteren schmutzigen Stoffstrei-108


  


  fen in den Mund seines Gefangenen drückte und diesen um seinen Kopf band. Ultraviolett schimmernde Augen starrten ihn zugleich wütend als auch panisch an.


  Aktaion ignorierte den Blick, stattdessen hockte er sich dicht an den Gefesselten, steckte seine Hand in die Hose und starrte durch das dichte Laub vor sich.


  Himmel, was sollte das? Die Götter lagen schwer atmend am Boden! War bereits alles vorbei? Hatte der Knabe es tatsächlich geschafft, ihm zum unpassendsten Zeitpunkt in die Quere zu kommen?


  Wütend blickte er auf sein Opfer hinab, dessen Kopf nur wenige Zentimeter von seiner Männlichkeit entfernt war, die er noch immer bearbeitete. Panische Augen beobachteten die Bewegung in seiner Hose.


  Zum Teufel mit dem Fremden! Er wollte endlich seinen Höhepunkt erreichen!


  Aufgebracht nahm Aktaion seine Hand aus der Hose und zerrte den Jungen hoch, dann warf er ihn ohne Mühe über seine Schulter und lief in die dunkle Nacht, hoffend, dass ihn weder Priapus noch Hermes gesehen oder gefühlt hatten.


  Hastig sprang Aktaion über Steine, verbarg seine schmutzige Gestalt hinter dichten Büschen und Sträuchern, bevor er durch den kleinen Felsspalt schlüpfte. Dort warf er den Fremden ungeachtet zu Boden und fluchte laut, bevor er mit seiner göttlichen Macht eine Fackel in der Höhle entzündete. Rötliches Licht schimmerte flackernd die groben, kalten Wände des Felsens an, und León starrte ängstlich um sich. Noch immer war er gefesselt und geknebelt, und der fremde Gott schien viel zu kräftig für ihn zu sein. Bewegungslos blickte er zu dem Mann, der ihn nicht länger beobachtete. Stattdessen hantierte er fluchend in einem Bündel in der Ecke und wandte ihm den Rücken zu.


  León überlegte, bevor er durch Magie seine Fesseln löste und sich dann leise und unbemerkt aufrichtete. Die stinkenden, schmutzigen Stofffetzen warf er achtlos zu Boden, bevor er auf seinen Entführer starrte.


  Verdammt, wer war der fremde Gott? Und vor allem, was war er? Noch nie hatte León solchen Gestank und Schmutz an einem Gott wahrgenommen!


  Er musste hier schleunigst weg, bevor das Ungetüm seine Entfesselung mitbekam.


  Vorsichtig richtete sich León zur Gänze auf und schlich zu dem schmalen Spalt in der Felswand. Doch ehe León in die Freiheit flüchten konnte, verwandelte sich die enge Öffnung zu festem Granit. Panisch fuhr León herum.


  Ein wütendes Augenpaar starrte ihn an und durchbohrte sein helles Fleisch, während sich León ängstlich gegen die kalte Felswand presste.


  „Du wagst es, dich einfach aus dem Staub zu machen, Sterblicher?“, zischte Aktaion aufgebracht und versuchte, den Jungen einzuschüchtern.


  León starrte panisch zu der verschlossenen Gesteinsmauer.


  Himmel, er könnte sie öffnen, den Zauber des Gottes rückgängig machen, aber dabei lief er Gefahr, dass der schmutzige Mann hinter seinen Albenstatus kam. Doch er wollte sich nicht offenbaren, dem Fremden sagen, wer er war. Götter reagierten sehr eigenartig auf Alben, fühlten sich sofort zu ihnen hingezogen, als wären sie ihr persönlicher Besitz. León musste zugeben, dass dieselbe Natur auch Alben beschlich, doch seit dem Pakt mit seinem Lehrmeister war ihm sein natürlicher Schutzwall genommen worden, und Fremde erkannten nicht mehr länger den Alb in ihm. Man hielt ihn für einen gewöhnlichen Sterblichen, so wie auch dieser Gott dem Zauber irregegangen war.


  Verwirrt und unsicher über sein weiteres Handeln, blickte León auf Aktaion, der ihn erbittert anstarrte.
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  „Weißt du eigentlich, Menschenjunge, dass du mir den Höhepunkt dieser Nacht zunichte-machtest, als du mir den Weg kreuztest?“, keifte der fremde Gott León an. „Natürlich nicht, warum solltest du davon auch wissen. Du bist nur ein dummer, törichter Mensch!“ Spöttisch lächelte Aktaion den Jungen an.


  Himmel, er wollte endlich Sex haben! Wollte seine Hand in seine Hose stecken und seinen Schwanz ordentlich bearbeiten, so wie er es noch vor wenigen Minuten getan hatte! Doch dann hatte ihn der Mensch gestört, ihn von den Objekten seiner Begierde abgelenkt, und seine Aufmerksamkeit so sehr auf sich gezogen, dass er das Beste verpasst hatte.


  Wütend starrte Aktaion auf den Jungen vor sich. Er wollte den Knaben bestrafen, ihn züchtigen, ihn geißeln. Ihm alle Freuden seines kurzen, sterblichen Lebens nehmen, um sich für seinen unterbrochenen Akt zu revanchieren. Ja, er sehnte sich nach Rache.Und er wusste auch schon, was er mit dem jungen Mann anstellte, dessen Augen trotz des schlechten Lichts amethystfarben leuchteten.


  Heuchlerisch lächelnd trat Aktaion näher an den Burschen heran, bevor er zu sprechen begann.


  „Ich habe mir etwas ausgedacht!“, sprach er grinsend, während seine Augen von Falschheit getrübt waren. „Du wirst zu Ende bringen, was mir heute Nacht verwehrt wurde!“ León verstand nicht und zog skeptisch seine Augenbrauen hoch, als er den Hinterhalt in den Worten des Fremden erkannte.


  „Knie dich hin!“, schrie der Gott im selben Moment und stieß wütend auf León zu.


  Eiserne Hände packten den Alb und drückten ihn zu Boden, zerrten an seinen Kleidern und zwangen ihn in die Knie zu gehen.


  Hektisch fummelte Aktaion an seiner schmutzigen Hose, riss sie nach unten und zog ungeduldig seinen Schwanz hervor.


  Panik erfasste León, und erneut versuchte er sich zu wehren, doch der Gott drückte ihn mit eiserner Kraft zu Boden, während dieser seinen Schwanz näher an Leóns Mund presste. Ein übler Geruch drang in die Nase des Albes, und angewidert wandte er sein Gesicht ab.


  „Mach deinen verdammten Mund auf!“, schrie Aktaion, ließ seinen Schwanz los und fuhr mit seinen Fingern an Leóns Mund, um ihn zu öffnen.


  León ekelte sich vor der Hand, die nun gewaltsam seine Lippen auseinanderpresste, während die zweite Hand seinen Hals umschloss und ihm den Atem raubte.


  Angstgelähmt starrte der Alb auf den widerlichen Schwanz, registrierte, das der Mann diesen an seine Lippen führte, während sich der Druck um seinen Hals verstärkte.


  „Öffne deinen Mund oder ich drücke dir deinen Kehlkopf ein!“, zischte der Gott über León, und seine Stimme ließ keinen Zweifel zu, dass er es nicht ernst meinte.


  Tränen schossen in Leóns Augen, als er widerstrebend seinen Mund öffnete. Sofort presste Aktaion seinen Schwanz in die kleine Öffnung und drückte sein Becken fester gegen den Kopf des jungen Mannes mit den leuchtenden Augen.


  Ekel überrollte León, fraß ihn auf und überforderte seinen Magen. Krampfhaft versuchte er an etwas anderes zu denken, als seine Zähne reflexartig aufeinanderbissen.


  Ein lauter Schrei hallte an seine Ohren, und bevor León wusste, was er getan hatte, ließ Aktaion ihn auch schon los, zog sich aus ihm zurück und drückte kreischend seine Hände zwischen seine Beine.


  Verwirrt starrte der Alb auf die Szene, als ihn schließlich erneut Panik ergriff. Hektisch sprang er hoch, eilte zu dem Felsen und öffnete ihn durch Magie. Dann schlüpfte er hastig durch den engen Spalt in die dunkle Nacht hinaus.
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  Wütende Schreie ertönten hinter dem Felsvorsprung, doch León achtete nicht darauf. Er wollte nur weg, weit genug weg von dem Gott! Hastig sprang er über einzelne Steine, schob Büsche und Sträucher zur Seite und rannte um sein Leben. Schritte hallten hinter ihm, und der Alb wusste, dass der Gott die Verfolgung aufgenommen hatte. Panisch lief León schneller, ignorierte die eisernen Dornen zu seinen Füßen, die sich durch den Stoff in sein Fleisch bohrten und ihn verletzten. Er wollte weg, musste entkommen. Das war sein einziges Ziel.


  Er wollte sich gar nicht vorstellen, was passierte, wenn der Gott ihn einfing! Hektisch sah sich León um, starrte auf die dunkle Gestalt hinter sich, die ihn viel zu schnell einholte und viel zu nahe war.


  Ein Schrei drang aus Leóns Kehle, und ängstlich lief er den Weg entlang, der im fahlen Mondlicht silbern schimmerte. Holz knackte unter seinen Schritten, Laub wirbelte auf, als er plötzlich stolperte. Panisch wälzte er sich am Boden, versuchte sich aufzurichten, doch eiserne Hände legten sich um seine Knöchel und hinderten ihn daran. León versuchte seinem Schicksal zu entrinnen, kreischte und schlug um sich, doch der Gott umfasste ihn, drückte seinen schweren Körper auf ihn und zwang ihn, aufzugeben.


  „Wage es nie wieder, mir nicht zu gehorchen!“, ertönte eine wütende Stimme über ihm, und León zuckte unter der Drohung zusammen.


  Kräftige Hände zerrten im selben Moment an seiner Kleidung, bis der Stoff riss.


  Der fremde Gott hielt für einen Moment inne, als er die helle, alabasterfarbene Haut des Jünglings erblickte, ergötzte sich dann daran und lächelte zufrieden. Vielleicht war die Nacht ja noch nicht vorbei, vielleicht kam er noch zu seinen Genüssen.


  Heuchlerisch lächelnd blickte Aktaion auf den jungen Mann hinab, zerrte dann erneut an dessen Kleider und zerfetzte sie. Hastig riss er an der Hose, zog das Band aus der Schlinge und versuchte den Jungen aus ihr zu winden. Doch León schrie, schlug um sich und wehrte sich. Wütend packte Aktaion mit einer Hand die Handgelenke des Albes, drückte sie auf den unebenen Boden über den Kopf des Sterblichen, während seine zweite Hand an dessen Hose zerrte.


  León spürte die kühle Luft auf seiner nackten Haut, fühlte, dass der Gott längst seine Hosen nach unten gezogen hatte, während seine Tunika entzweigerissen wurde. Der Alb erkannte die Gefahr, versuchte sich zu wehren, als der Mann über ihm an seiner eigenen Hose fummelte, doch León wusste, er hatte längst verloren. Der Gott verfügte über dieselbe Magie wie er. Magische Kräfte nützten León also nichts. Und seine körperlichen waren dem Gott nicht gewachsen. Panisch schrie León auf, bekämpfte den Gott, wand und trat nach ihm, doch er blieb der Schwächere. Er wusste, das Spiel war zu Ende, er hatte verloren. Niemals konnte er sich gegen den fremden Gott behaupten!


  


  Sechs


  „Hier!“, zischte Priapus die Göttin an. „Der verdammte Brief!“ Aphrodite lächelte zufrieden und nahm den hellen Umschlag entgegen.


  „Das ist das letzte Mal, Aphrodite. Ich kenne den Grund nicht, warum du den Brief brauch-test, aber wage es nie wieder, mich um einen Gefallen zu bitten!“, fauchte Priapus die Schö-


  ne an.


  „Warum so wütend, mein Lieber?“, säuselte Aphrodite und fächerte sich Luft mit dem Umschlag zu.
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  „Benutze mich nie wieder für deine Zwecke!“, keifte Priapus, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  „Priapus, mein Herz“, sprach Aphrodite lächelnd. „Was hat dich so erzürnt, dass du mir die Freundschaft kündigen willst!“


  „Was mich so erzürnt hat, fragst du?“, wiederholte der Phallusgott die Worte der schlanken, groß gewachsenen Göttin. „Ich habe Verrat begangen, meine Liebe. Verrat an einem anderen Gott!“


  Aphrodite lächelte und machte eine abfällige Handbewegung.


  „Ach was!“, sprach sie. „Es war doch nur Hermes. Dem Götterboten gefällt das. Und ich weiß, dass er sich schon lange nach deiner Gesellschaft gesehnt hat. Oder warum denkst du, ist er ständig im Venustempel aufzufinden, wenn du auch dort bist? Glaube mir, mein Lieber, das ist kein Zufall!“


  Priapus schwieg. Hermes war tatsächlich immer anwesend, wenn er im Tempel war. Der Bote wollte vermutlich von ihm verführt werden, sehnte sich nach dem, was alle von ihm begehrten.


  Doch Himmel, war das Grund genug, ihn zu verraten?


  Er hatte den Schmerz in HermesÀugen gesehen, als er ihn verließ, und Teufel, für Sekunden schien es, als hätte er seinen Betrug sofort erkannt, als hätte er ihn auf frischer Tat ertappt!


  Ein dumpfer Schmerz verzehrte Priapus, und um seine Brust spannte es.


  Gott, was war nur los mit ihm? Warum musste er ständig an den Verrat denken? Warum hatte er ein schlechtes Gewissen? Und warum fühlte er sich, als hätte er den Götterboten nur benutzt?


  Er benutzte doch alle! Und sie wussten es! Sie wussten, dass er sich niemals band!


  Himmel, er war Priapus, der Gott des Phallus!


  Und dennoch nagte sein schlechtes Gewissen an ihm, fraß ihn auf, als wäre es am Verhun-gern.


  Wütend ballte Priapus seine Hände zu Fäusten, während sein Blick auf Aphrodite gerichtet war, die soeben vorsichtig den Brief öffnete.


  Hastig überflog sie die einzelnen Zeilen, als sich ihre Stirn in Falten legte und sie wütend aufkeuchte. Dann zerknüllte sie die Nachricht in ihren Händen und warf sie von sich.


  „Schlechte Nachrichten?“, fragte Priapus und lächelte innerlich.


  Wenigstens lief nicht alles nach ihrem Plan.


  „Schlechte Nachrichten?“, schrie sie hysterisch und funkelte ihn wütend an. „Du Narr! Hast du tatsächlich kein Hirn, sondern nur deinen Schwanz, mit dem du denkst?“ Priapus starrte verwirrt auf die Göttin, bevor er sich wieder fasste.


  „Vergreife dich nicht im Ton, Liebesgöttin!“, sprach er herrschend. „Du wünscht dir nicht, mich als deinen Feind zu haben!“


  Wütend lachte Aphrodite auf:


  „Dich als Feind? Glaubst du wirklich, du könntest der Liebesgöttin schaden?“


  „Vergiss dich nicht!“, zischte Priapus warnend. „Was steht in dem Brief, dass du derart bös-willig wirst?“


  Aphrodite lachte noch einmal, bevor sich ihr dunkler Humor in Wut wandelte und sie wü-


  tend aufschrie.


  „Wenn ich Hermes in die Finger bekomme, dann kann er etwas erleben!“, keifte sie.
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  „Hermes ist nur der Bote. Was auch immer in dem Brief stand, es ist nicht seine Schuld!“, verteidigte Priapus den Götterboten.


  „Nicht seine Schuld?“, schrie Aphrodite angewidert. „Dann lies doch selbst, und sage mir, ob es Hermes` Schuld ist oder nicht!“


  Priapus starrte einen Moment schweigend auf die Göttin, bevor er sich nach der Nachricht bückte und die zerknüllte Botschaft öffnete.


  Hastig überflog er die wenigen Zeilen, die in goldenen Lettern durch Zauberhand geschrieben waren, bevor sich ein Schmunzeln über seine Lippen ausbreitete.


  


  Verzeiht, dass ich Euch die Nachricht nicht überlassen konnte. Aber ich habe einen Ruf zu verlieren. Sagt Priapus, ich habe die Zeit mit ihm genossen, doch sein Spiel viel zu früh durchschaut! H.


  


  Erneut überflog Priapus die Zeilen, bevor er zu lachen begann.


  Himmel, der Kerl war wirklich raffiniert! Nicht nur, dass er ihn hereingelegt hatte, nein, er besaß die Courage, eine Nachricht in seiner Botschaft zu hinterlassen.


  „Was ist so witzig?“, zischte Aphrodite.


  „Himmel, Weib! Er wusste es! Er hatte es geahnt, seit dem Zeitpunkt, als der Brief auf dem Boden neben mir lag. Und er hat mich getäuscht!“, lachte Priapus laut auf.


  „Und was findest du daran komisch, Phallusgott?“, zischte Aphrodite. „Er hat dich hintergangen, dich benutzt, obwohl er wusste, dass du deinen Lohn nicht erhältst!“


  „Ja, er hat mich betrogen!“, sprach Priapus und lachte erneut. „Weißt du, Aphrodite, es ist schön zu wissen, dass manche Götter noch an ihren Bestimmungen festhalten.“


  „Himmel, Hermes ist nur ein Bote!“, keifte Aphrodite Priapus an.


  „Ja, er ist ein Bote, ein göttlicher Bote, der seinen Auftrag immer erfüllt! Wie du siehst, Werteste, beugt sich nicht jeder deinen Befehlen. Und das erheitert mich!“, lachte Priapus erneut.


  Wütend starrte Aphrodite auf den Gott, bevor sie sich abwandte und aus dem Raum lief.


  Priapus brauchte nicht zu glauben, dass sie ihm jemals wieder Einlass in den Venustempel gewährte.


  Der Phallusgott folgte ihr mit seinen Blicken, bevor er die Nachricht noch einmal las und wieder auflachte.


  Himmel, er musste Hermes finden und ihm sagen, dass er ihn wirklich schätzte!


  


  


  ***


  León schrie, wand und wehrte sich, doch der schwere Körper auf ihm ließ ihm keine andere Chance, als stillzuhalten. Hastige, grobe Hände glitten zwischen seine Beine, befummelten ihn, bevor der Fremde ihn unsanft unter sich drehte und ihn mit dem Gesicht nach unten auf die kühle, feuchte Erde drückte.


  Panik erfasste den Alb, doch er wusste, dass er keine Chance hatte. Der Gott hinter ihm zwang ihn soeben seine Beine zu spreizen, während dieser in seine Hände spuckte und seinen Schwanz damit befeuchtete. Sekunden später spürte León etwas Festes und Ekeliges, das sich gegen seinen Hintern presste.


  „Nein!“, schrie León, doch der Gott riss an seinen Haaren, presste Leóns Kopf auf den Bo-113


  


  den und erstickte dessen flehenden Schrei, bevor er seinen harten, schweren Körper auf León fallen ließ.


  Tränen rannen über das Gesicht des Albes, als er die rauen und groben Finger an seinem Schließmuskel spürte, während der Gott seinen harten Schwanz positionierte. Panisch presste er die Augen zusammen und wartete auf den Schmerz, der sein Innerstes töten würde, doch mehr als ein dumpfes Grollen und das erschwerende Gewicht auf seinem Körper, nahm er nicht wahr.


  Im nächsten Moment zerrte eine dunkle Gestalt den Gott von León, während eiserne Fäuste zuschlugen. Heftige, starke Muskeln zeichneten sich hinter der dunklen Kleidung des Fremden ab, als dessen Faust unermüdlich nach dem Gott schlug.


  Aktaion versuchte sich zu wehren, aber der Angreifer war zu schnell. Eine harte Faust traf seine Nase, und er spürte den Knochen brechen. Ängstlich und von Schmerzen geschüttelt, schrie er auf, als ihn auch schon der nächste Schlag einholte. Dann stürzte er, und sein Körper krachte gegen einen Baumstamm. Vor Schmerz aufschreiend fiel er leblos zu Boden, und wilde Dornen bohrten sich in sein Fleisch. Der Fremde eilte erneut auf Aktaion zu, zerrte ihn hoch, ohne auf die zerschneidenden Dornen zu achten und drückte ihn gegen den Baum dahinter, bevor er immer wieder auf sein Gesicht einschlug.


  Aktaion blinzelte, unfähig sich gegen den kräftigen Angreifer zu wehren. Dann erkannte er den Tyrannen, der außer sich vor Wut war.


  „Ashan!“, keuchte der Gott und versuchte dem nächsten Hieb auszuweichen, doch die eiserne Faust traf ein weiteres Mal seinen bereits blutenden Kiefer.


  Ashan schlug erneut zu, während er Aktaion an seinem Kragen festhielt und ihn gegen den Baum presste.


  Es wäre ein Leichtes gewesen, den voyeuristischen Gott an Ort und Stelle zu töten, doch Ashan wusste, dass er mit Konsequenzen rechnen musste, wenn er ihm das Leben nahm.


  Und der Bastard hätte es verdient!


  Wütend schlug Ashan ein letztes Mal zu und hörte, wie der Kiefer unter der Wucht seiner Faust brach, bevor er Aktaion an dessen Kragen packte und ihn näher an sich zerrte.


  „Verschwinde aus meinem Reich! Und wage es nie wieder, den Jungen anzufassen! Ich warne dich“, zischte Ashan aufgebracht. „Der Fluch ist nicht mächtig genug, um dich nicht ans Ende der Welt verfolgen zu können!“


  Aktaions Augen flatterten vor Schmerz, und als der Racheengel endlich seinen Kragen losließ, brach er zusammen. Verwirrt starrte der voyeuristische Gott auf den weinenden jungen Mann mit den violetten Augen am Boden, der verzweifelt die zerrissene Kleidung um seinen Körper schloss, während sich Ashan langsam von ihm entfernte.


  „Verschwinde!“, zischte der Racheengel. „Bevor ich es mir anders überlege!“ Aktaion winselte hilflos, versuchte zu sprechen, doch der gebrochene Kieferknochen ließ es nicht zu. Wütend sammelte er die Reste seiner Energie, und Rauch wirbelte um seinen Körper, der sich hastig wieder lichtete. Viel zu schnell verschmolz Aktaion mit der Dunkelheit um sich. Ja, er hatte es eilig, wegzukommen.


  Ashan starrte auf die sich verziehenden Rauchschwaden, während er sich umwandte und auf León blickte. Panisch schlang der Alb seine Arme um sich und versuchte sich zu bedecken, während Tränen über sein Gesicht rannen und er laut aufschluchzte. Hastig ließ sich Ashan zu dem Lichtwesen auf den Boden fallen.


  Himmel, beinahe wäre er zu spät gekommen! Beinahe hätte Aktaion sein Werk beendet!


  Ashan hätte sich die Tat nie verziehen, wenn es dazu gekommen wäre. Hektisch zog er 114


  


  León an sich, ignorierte die klagenden und weinenden Schreie des Albes und drückte ihn gegen seine Brust. Doch León schlug um sich, schrie vor Angst und Entsetzen und versuchte sich aus der krampfhaften Umarmung zu befreien.


  Hastig umschloss Ashan mit seinen behandschuhten Händen das Gesicht des Jungen und zwang León, ihn anzusehen.


  „Psst!“, flüsterte er dann und versuchte den Alb zu beruhigen.


  Verweinte, violett schimmernde Augen starrten ihn für Sekunden an, bevor der Junge erneut in Panik ausbrach und wütend gegen Ashans Brust schlug.


  Ashan löste sich von dem Gesicht des Albes und versuchte die Hände Leóns einzufangen, die unermüdlich, jedoch kraftlos gegen seine Brust schlugen.


  „Psst!“, murmelte Ashan abermals. „Ist ja gut. Es ist nichts passiert, hörst du?“ Der Klang seiner tiefen, vertrauten Stimme beruhigte den jungen Mann, und herzzerreißend schluchzte er auf, bevor er sich gegen die feste, breite Brust des Maskierten fallen ließ.


  León weinte, grub seine Hände unter die Jacke des Lords und presste sich an ihn.


  „Ist ja gut!“, murmelte Ashan, wissend, dass der Alb seinen Schmerz aus sich herausweinte.


  „Ist ja gut. Dir kann nichts mehr geschehen. Du bist in Sicherheit!“ Ashan schlang seine starken Arme um den Jungen und drückte ihn sanft gegen seine Brust, als dieser klagend aufheulte und sich wieder panisch an ihn presste.


  „Psst!“, machte Ashan erneut, während eine Hand über den Kopf Léons strich und er den Jungen sanft hin und her wog. „Dir kann nichts mehr passieren, hörst du? Das würde ich nicht zulassen. Niemals!“


  Die Tränen des Jünglings schienen nicht zu versiegen, und Stunden schienen zu verstreichen, während der Racheengel den Alb beruhigte und schützend seine Arme um ihn ausbreitete. Ashan versuchte gefasst zu wirken, versuchte seine Wut zu unterdrücken, um den Alb nicht unnötig aufzuregen, doch er war bei Weitem nicht so ruhig, wie er sich gab.


  Sachte strich er erneut über das dunkle Haar des Jünglings, dann lehnte er seinen Kopf gegen den von León. Der Körper des jungen Mannes erbebte an seiner Brust, und Ashan wurde die viel zu nahe Gegenwart plötzlich wieder bewusst.


  Fror der Alb etwa?


  Teufel, natürlich, dessen Tunika war vorne entzweigerissen, die Schnüre der Hose waren ab-getrennt und der dünne Stoff klaffte noch immer auseinander. Vermutlich war sie nicht mehr zu flicken.


  Hastig zog Ashan seine Jacke aus, unter die der Alb seine Hände gesteckt hatte, um sie ihm überzuwerfen.


  „Du frierst ja!“, flüsterte Ashan und schob Léon sanft, aber bestimmt ein Stück von sich, um ihn in seine Jacke zu stecken.


  Widerwillig ließ sich der Jüngling die Übergriffe gefallen, während die Tränen noch immer über sein Gesicht liefen. Mit gesenktem Kopf schloss León schließlich die Jacke vor seiner Brust.


  Ashan sah die Peinlichkeit in den Augen des Burschen, erkannte die Unbeholfenheit, die ihn heimsuchte, als diesem die viel zu vertraute, aber angenehme Gegenwart des Lords bewusst wurde. Nervös wischte er seine Tränen an den zu langen Ärmeln der Jacke aus seinem Gesicht und hielt hastig seine Hose zusammen.


  Donner hallte in der Ferne, und Ashan sah verwirrt zum Himmel auf. Es war sternenklar, und doch schien das Unwetter zurückzukehren. Hastig senkte er seinen Kopf und blickte auf León.
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  „Wir sollten uns auf den Weg machen, bevor uns das Unwetter erwischt!“, flüsterte er leise, während seine Stimme vor Aufregung zitterte.


  Himmel, León hatte sich an ihn geschmiegt, als hätte er nichts zu befürchten, als gäbe es die Maske in seinem Gesicht nicht, als könnte er ihm blind vertrauen! Schmerzvoll zog sich seine Brust zum zweiten Mal in dieser Nacht zusammen, und unbeholfen strich er die dunklen Locken aus dem Gesicht des Albes.


  León zuckte unter der Berührung zusammen, während er langsam seinen Blick auf den Maskierten richtete.


  Teufel, der dunkle Gott hatte ihn vor seinem schlimmsten Albtraum bewahrt, ihn geschützt und ihn verteidigt. León hatte den Schmerz in den Augen des fremden Gottes gesehen, als seine Nase und sein Kiefer brachen. Ja, Ashan hätte den Mann für ihn getötet, hätte ihm die Vernunft nicht Einhalt geboten. Tiefblaue Augen starrten nun auf sein Gesicht, und fast schien es León, dass der Lord mit sich selbst rang, um ihn nicht wieder in seine Arme zu schließen.


  Benommen hielt León seine Hose zusammen, während er sich langsam erhob. Unbeholfen machte er einige kleine Schritte und starrte auf die undurchdringbare Sträucherwand vor sich, hinter der leises Plätschern ertönte.


  „Ich möchte mich waschen“, flüsterte León wie in Trance. „Ich fühle mich schmutzig!“ Dann ging er vorwärts, ohne auf den Lord zu seinen Füßen zu achten.


  Ashan erhob sich hastig, wischte das Laub und den Schmutz von seiner Hose und beobachtete den Alb.


  „Du kannst dich zu Hause waschen“, antwortete er dann. „Aber lass uns nun aufbrechen!“ Doch León schüttelte kaum merklich den Kopf und ging weiter, ohne auf den Lord zu hö-


  ren.


  Verdammt, der Alb hatte einen Schock!, stellte Ashan stumm fest und lief hastig hinter León her. Schnell griff Ashan nach ihm, doch der Jüngling schüttelte den Arm des Maskierten ab und schritt um die dichten Büsche herum. Dann hielt er plötzlich inne. Silbern glänzendes Wasser mit kleinen, weißen Spitzen glitzerte hell im Mondschein vor ihm. Der dahinter zischende und in die Tiefe herabfallende Wasserfall rauschte laut, und Dunstschwaden bildeten sich beim Eintreten des kühlen Wassers in den See.


  Wasser! , schrie Leóns Geist stumm, und hektisch lief er darauf zu. Er wollte sich waschen, den Schmutz von seinem Körper spülen, die schlimmen Erinnerungen beseitigen. Eilig streifte León die Jacke des Lords ab, dann folgten Tunika und die aufgerissene Hose, während er seine ledernen Schuhe abstreifte. Minuten später trat er langsam in das kühle Nass.


  Helles Mondlicht tauchte seinen alabasterfarbenen, nackten, geschmeidigen jungen Körper in silbernen Glanz. Runde Wellen formten sich um seinen Leib, als León in das Wasser watete. Er achtete nicht auf seine Nacktheit, achtete nicht auf den Lord, der ihm fassungslos nachstarrte, stattdessen tauchte er in das kühle Nass ein, um die Erinnerungen der ungewollten Übergriffe abzuschwemmen. Hastig tauchte er unter, um Sekunden später die nassen Haare zurückzustreichen und sein Gesicht zu kühlen. Dann schwamm León ein Stück näher an das Ufer, weit genug, damit sein Oberkörper trocken war, tief genug, um seinen Unterleib zu bedecken. Hastig begann er sich zu waschen. Flinke Hände schöpften Wasser aus dem See und drückten es an seinen Mund, der das kalte Nass gierig aufnahm. Unbeholfen spülte León seinen Mund, während die zweite Hand hastig seinen Körper wusch. Wie in Trance schrubbte er seine Haut, unfähig damit aufzuhören. Die fremden Hände glühten 116


  


  noch immer wie Brenneisen auf seinem Körper, und León hatte das Gefühl, einfach nicht sauber zu werden. Panisch begann er von Neuem.


  Ashan beobachtete den Alb am Uferrand des kalten Gebirgssees.


  Teufel, er hätte den Knaben aufhalten sollen, denn die Nacht und das Wasser waren viel zu kalt! Doch als er die helle Haut gesehen hatte, als er den Alb gesehen hatte, der sich vor ihm entkleidete, hielt er an. Fassungslos hatte er auf die alabasterfarbene Haut gestarrt, die der helle Mondschein nur noch aufregender gemacht hatte. Sein Blick war über den feingliedrigen Körper geglitten, über das feste Fleisch des Hinterns hinab zu den schlanken Beinen.


  Gott, hier und jetzt erhielt Ashan seine Strafe! Den jungen Mann zu betrachten und zu wissen, dass er niemals der Seine war, riss ihm für Sekunden den Boden unter den Füßen weg.


  Himmel, wie gut würde sich der Alb unter ihm anfühlen, wie weich und sanft wäre seine vollkommene Haut unter seinen Fingern. Vor Ashans geistigem Auge breitete sich ein Bild aus, und sofort schoss Blut zwischen seine Beine. Seine Hose spannte sich unangenehm über seinen erhärteten Schaft, während sein Blick noch immer auf dem Alb ruhte, der soeben panisch seinen Mund spülte.


  Teufel, was hatte Aktaion getan, dass León auch seinen Mund wusch?


  Ashan ballte wütend seine Hände zu Fäusten, sammelte seine ganze ihm zur Verfügung stehende Energie, die seit dem Fluch sehr dezimiert war, und richtete seine Gedanken auf den voyeuristischen Gott. Ein Blitz knallte im selben Moment in den Wald herab, obwohl das Unwetter noch zu weit entfernt war. Züngelnd schoss der hell erleuchtete Blitzstrahl durch das Geäst, und fast schien es, als würde er jemanden verfolgen.


  Ashan grinste hinterhältig, als der Blitz endlich sein Ziel traf. Dann spürte er für Sekunden den Schmerz Aktaions, dem er soeben Schwanz, Hoden und Hintern verkohlt hatte. Ashan wusste, dass die Verbrennungen nicht von Dauer waren, Aktaion heilte sich viel zu schnell, doch die Vorstellung, für einige Tage großen Schmerzen ausgesetzt zu sein, beruhigte Ashan ein wenig. Es war seine Art von Genugtuung, obwohl es vermutlich nicht genug Rache war.


  Und Himmel, er war ein Racheengel, der erst zufrieden war, wenn er sich revanchieren konnte. Doch im Moment hatte er dafür keine Zeit. Zuerst musste er den Jüngling nach Hause bringen, ihn in Sicherheit wissen, bevor er das Problem Aktaion in Angriff nahm.


  Ashan starrte auf den Alb, der nach wie vor in dem eiskalten Wasser stand und sich wusch.


  Panisch glitten seine Hände über seinen Körper, schrubbten die junge, weiche Haut, bis sie sich rötlich färbte. Ashan wusste nicht, ob es die Kälte war oder das ständige Schrubben, doch egal, was es auch war, er musste es beenden. Wenn der Junge so weitermachte, dann war er in wenigen Minuten wund.


  Hilflos trat Ashan näher an das Ufer.


  „Komm jetzt raus. Du bist sauber! Lass uns aufbrechen“, sprach er und kämpfte mit sich selbst, um nicht in das Wasser zu stürzen und den Alb an Ort und Stelle zu nehmen.


  Sein Schwanz in der Hose pochte noch immer und wartete nur mehr darauf, eingesetzt zu werden.


  „Ich bin schmutzig!“, ertönte eine monotone Stimme.


  Ashan erkannte, dass der Alb nicht aufhörte, wenn man ihn nicht aufhielt. Unbeholfen glitt er mit seinen gespreizten, behandschuhten Fingern durch sein Haar.


  „Du bist sauber. Komm jetzt raus!“, sagte Ashan und sah erneut zum Himmel auf.


  Teufel, der Mond war weit fortgeschritten! Wenn sie es noch nach Hause schaffen wollten, bevor die Sonne den Horizont bestrahlte, mussten sie sich beeilen.
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  „Nein, bin ich nicht!“, rief León und seine Stimme brach, als wieder Tränen in seine Augen schossen.


  Verdammt! Ashan blickte auf den Alb, der sich weinend wund wusch. Der Racheengel wusste, dass er den Jungen aufhalten musste. Er würde nicht von selbst aufhören, auch nicht, wenn Blut über seine Haut rann.


  Wütend stülpte Ashan seine ledernen, gegerbten Stiefel ab, bevor er in das Wasser watete.


  Eiseskälte traf ihn, und schmerzhaft verzog er sein Gesicht unter der emotionslosen Maske.


  Himmel, wie hielt der Alb die Kälte nur aus?


  Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte Ashan tiefer in das Wasser, bis die Kälte seine Männlichkeit berührte. Ja, seine Lust war verflogen, sein heiß pochender Schwanz zog sich soeben hilflos zurück.


  Keuchend stapfte Ashan an den Alb heran, der sich noch immer panisch wusch. Der Lord fasste hastig nach den Händen des Jungen und umschloss dessen Gelenke.


  „Ich muss mich waschen!“, flüsterte León, während die Tränen über sein Gesicht liefen.


  „Nein, das musst du nicht mehr. Du bist sauber!“, antwortete Ashan so ruhig er konnte, während das eiskalte Wasser auf seiner Haut zu schmerzen begann. „Du schrubbst dich nur wund, León.“


  León riss seinen Kopf herum, als der Racheengel seinen Namen aussprach, und für Sekunden trafen sich ihre Blicke. Schmerz und Demütigung standen in Leóns Augen, Fürsorge und Hilflosigkeit in Ashans.


  Verwirrt senkte der Alb seinen Blick und starrte auf die wunde Haut, während Ashan noch immer seine Handgelenke umschloss.


  „Aber ich fühle mich noch schmutzig!“, wisperte León und zog an seinen Händen.


  „Das musst du aber nicht, León. Denn du bist es nicht!“, wisperte der Racheengel.


  Vorsichtig löste Ashan seine Hände von den Gelenken des Jünglings und strich sachte eine feuchte Locke aus dem Gesicht des Albes, die unnachgiebig auf dessen Haut klebte.


  „Aber …!“, flüsterte León, bevor seine Stimme erneut brach.


  Wieder flossen seine Tränen, und weinend schluchzte er auf.


  Unbeholfen zog Ashan den Alb näher an sich, umschloss den nackten, kalten Körper mit seinen starken Armen und versuchte ihn zu trösten.


  Ein markerschütterndes Beben des jungen Körpers versetzte Ashan einen weiteren Stich in seine Brust, als sich der Junge plötzlich an seinen Körper presste, sich dessen schmalen, hellen Finger in sein dunkles Hemd krallten und er laut aufschluchzte. In den nächsten Sekunden begann der Körper des jungen Mannes zu zittern, und endlich nahm der Alb wieder die Kälte des Wassers wahr. Panisch presste er sich an den Maskierten, keuchte auf und klapperte mit den Zähnen.


  Ashan drückte den Jungen schützend an seine Brust, während er mit einer Hand unter die Beine des Jünglings fuhr, um ihn im nächsten Moment hochzuheben.


  León zitterte heftig, drückte seinen Kopf gegen die harte, stählerne Brust des Lords, während seine Hände um dessen Hals geschlungen waren.


  Vorsichtig trug Ashan den Alb an Land zurück und starrte auf die weichen, einladenden Mooskissen zur linken Seite. Prüfend zog Ashan die kühle Nachtluft ein, als ihm ein schwerer Duft von Moschus, Sex und Schweiß in die Nase stieg.


  Himmel, vor nicht all zu langer Zeit musste sich hier jemand geliebt haben! Hastig atmete Ashan erneut ein. Ja, er wusste, wer die beiden Männer waren. Ihr Duft lag schwer in der Luft und versetzte seinen Lenden einen Stich.
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  Teufel, warum musste es in seinem Wald sein? Warum nicht an einem anderen Ort? Wollte man ihn quälen? Wollte man ihm zeigen, welche Freuden ihm entgingen, seit er dem Fluch ausgesetzt war?


  Wütend wandte er sich von dem einladenden Platz ab und kniete sich stattdessen in das üppige Gras dicht am Ufer. Dort ließ er den Alb zu Boden gleiten. Doch León hielt sich an seinem Hals fest, klammerte sich an ihn wie ein Ertrinkender, und der Lord ahnte, dass die Nacht viel zu kurz war, um den Alb zu beruhigen. Sachte ließ sich Ashan im Gras nieder, griff dann nach seiner Jacke, die der Alb in das Gras geworfen hatte, und wickelte hastig den nackten, zitternden Körper darin ein, bevor seine Arme den Alb wieder umschlossen.


  „Psst!“, flüsterte Ashan. „Ich lasse nicht zu, dass dir noch einmal etwas passiert.“ Sanft strich er mit seinen Händen über den Rücken des jungen Mannes, während er ihn sachte hin und her wog. Ein lautes Aufschluchzen drang aus der Kehle des Albes, und Ashan seufzte.


  Himmel, wenn sich der Junge nicht bald beruhigte, dann hatte er ganz andere Probleme!


  Der Mond wich langsam den ersten Strahlen der Sonne, die sich gemächlich über dem Horizont erstreckte. Das Firmament färbte sich schimmernd rot und kündigte den erwachenden Morgen an.


  Ashan seufzte schwer, während ihm klar wurde, dass ihm keine Zeit mehr blieb, um in das Schloss zurückzukehren. Der Morgen war zu weit fortgeschritten, die Sonnenstrahlen taten ihre erste Arbeit.


  Verdammt, er vertrug die Sonne nicht, wenn er nicht seine volle Macht besaß, die ihm einen schützenden Wall über sein Antlitz legte, um der Sonne ins Gesicht zu sehen! Doch ohne seine ursprüngliche Macht war er an die Nacht gebunden wie eine Fledermaus!


  Unruhe befiel Ashan, als er den anbrechenden Morgen erkannte, und sachte versuchte er den Jungen hochzuheben, während er sich aufrichtete.


  „León, mein Süßer“, flüsterte Ashan, seine Worte nicht bemerkend. „Wir müssen hier weg.


  Der Tag bricht langsam an. Wir brauchen einen geeigneten Unterschlupf.“ León nickte kaum merklich in den Armen des Lords. Er verstand die Worte des Maskierten nicht, aber das war nicht von Bedeutung. Solange Lord Ashan an seiner Seite blieb, war es ihm egal, wohin man ihn brachte. Langsam hob León seinen Kopf und starrte angeschlagen auf den Lord, der ihn sachte neben sich in das Gras schob, während er nach seinen Stiefeln griff und sie anzog. Dann pfiff er nach dem schimmernden Rappen, der sich durch das safti-ge Grün fraß. Hastig spitzte das Tier seine Ohren, als der helle Schall an ihn drang. Suchen-de Augen sahen sich nach seinem Herrn um.


  „Komm schon, wir müssen weg!“, flüsterte Ashan kaum hörbar dem Tier zu.


  Hrimfax-Not stopfte sich hastig noch einmal sein Maul voll, bevor er sich in Bewegung setzte und neben seinen Herrn trat. Kauend starrte er auf den Alb zu seinen Füßen nieder.


  Ashan erhob sich, ergriff hastig die Kleider des Jungen und warf sie über den Rappen. Dann griff er nach dessen Schuhen und setzte sich wieder zu León. Vorsichtig fasste er nach dem Knöchel des Jünglings und zog dessen Bein auf seinen Schoß.


  Leóns Augen beobachteten den Lord, sahen starr auf dessen Hände, die sanft seinen nackten Fuß säuberten, bevor er diesen in den Schuh steckte. Dann legte er das Bein sachte in das Gras und griff nach dem zweiten.


  León schwieg, starrte verwirrt auf das Tun des Maskierten, während seine Tränen langsam versiegten.
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  Ashan schob den zweiten Fuß von seinem Schoß und erhob sich hastig, während er unter den Körper des Jungen griff. Eilig hob er ihn hoch und trat an den großen Hengst heran.


  „Wir müssen hier verschwinden, León!“, flüsterte er und drückte den noch immer zitternden Körper fester gegen den seinen.


  Ja, der Alb fror, zitterte und bebte. Ashan musste nicht nur einen geeigneten Unterschlupf vor dem Tageslicht finden, sondern auch noch einen trockenen, wärmenden Platz, um das Lichtwesen zu versorgen.


  „Denkst du, dass du selbst aufsteigen kannst? Oder soll ich dich auf den Rappen heben?“, fragte Ashan und blickte León in seinen Armen an.


  „Ich kann aufsteigen“, flüsterte León leise und richtete seinen Blick auf das große Tier.


  Ashan nickte, stellte den Jüngling auf seine Beine und führte Hrimfax-Not näher an ihn heran. Langsam griff León nach seiner Hose, die auf dem Pferd lag, und plötzlich schien er wieder seine Nacktheit wahrzunehmen. Nervös zerrte er die Jacke des Lords tiefer nach unten, als könnte sie noch mehr verdecken.


  Ashan wandte sich grinsend ab, wissend, dass man hinter der Maske sein Gesicht nicht sah, doch er hatte Angst, dass ihn seine Augen verrieten.


  Himmel, die Jacke war viel zu groß, damit Ashan etwas hätte sehen können! Und bei Gott, er wusste ohnehin, wie der Alb nackt aussah!


  León schlüpfte trotz seiner Schuhe in die zerrissene Hose. Doch sie war besser als nackt mit dem Lord im Sattel zu sitzen. Hastig knüpfte er den Stoff um seine Mitte, damit sie nicht von ihm rutschte. Ja, er wusste, es sah lächerlich aus, denn die Schnüre waren wild heraus-gerissen worden, doch der Knoten im Stoff war immerhin besser, als mit auseinanderklaf-fender Hose dazustehen.


  Ashan griff nach den Zügeln seines Hengstes, dann saß er geübt auf, wissend, dass León nicht von selbst aufstieg, obwohl er es gesagt hatte. Er wartete, dass der Alb näher herantrat.


  Doch das junge Lichtwesen starrte nur verwirrt auf den Lord, während es unbeholfen die dunkle Jacke fester um seinen Körper schloss. Ja, der Bursche hatte eindeutig Angst vor dem großen Pferd.


  „Komm näher, León“, murmelte Ashan und beobachtete den Alb, wie er zögernd näher trat.


  Ashan beugte sich hastig vor, zog den Jungen an das Pferd heran und ergriff dann den Alb.


  Starke Arme hoben León hoch, zeigten ihm erneut, wie viel Kraft in dem maskierten Gott steckte, als er vor diesem auf das dunkle Pferd gesetzt wurde. Unsicher hielt sich León an dem schwarzen Sattel fest und schwankte gefährlich hin und her.


  Himmel, er hatte seit Jahren auf keinem Pferd mehr gesessen. Wozu auch? Der Wächter der Gezeiten brauchte kein fabelhafter Reiter zu sein. Obwohl es auf seiner Reise hilfreich gewesen wäre, hätte er ein Pferd besessen.


  Ein schwerer, dunkler Umhang legte sich im selben Moment um León, und nervös sah er auf die starken Hände des Lords, die den dicken Stoff um ihn schlossen, bevor sie seinen Körper dazu zwangen, ein Stück näher zu dem Maskierten zu rücken. León spürte die kräftige Brust gegen seinen Rücken drücken, fühlte, wie der Lord Atem holte und sich seine Brust hob und senkte. Nervös rückte León ein Stück ab, als er ein lautes Zischen hinter der Maske hörte, sich auch schon eine starke Hand um seine Mitte schloss und ihn wieder nach hinten zog, während die andere Hand nach den Zügeln griff. Sekunden später drückte der Lord seine Fersen in die Flanken des Rappen, und langsam setzte sich der Gaul in Bewegung. Die Eile versetzte León in Panik. Nicht nur, dass der Lord viel zu nahe war, nein, 120


  


  auch das unsanfte Wackeln auf dem Rücken des Pferdes veranlasste ihn, dass er reflexartig seine Hände unter dem Umhang hervor schob und sich an dem Sattel festkrallte.


  „Keine Angst!“, murmelte Lord Ashan, der die Unruhe des Albes bemerkt hatte. „Ich halte dich fest, du kannst nicht fallen!“


  León nickte. Genau das war sein Problem! Unruhig rutschte er auf dem Sattel hin und her.


  Ein erneutes Zischen ertönte hinter der Maske, und León spürte den Druck um seine Mitte, der ihn zum Stillsitzen zwingen sollte. Doch der Alb konnte nicht. Die viel zu nahe Gegenwart des maskierten Lords verwirrte ihn, und nervös rückte er erneut vor.


  Ashan räusperte sich wütend.


  Verdammt, was war jetzt wieder los? Noch vor wenigen Minuten war der Alb nackt vor ihm in den See gegangen, und jetzt irritierten ihn seine Brust oder seine Hand, die ihn eisern festhielt?


  Wenn León nicht bald aufhörte, sich noch länger an ihm zu reiben, konnte er für nichts mehr garantieren. Das ständige Vorrücken und die zusätzlichen Bewegungen des Pferdes trieben den Hintern des Jungen immer wieder viel zu nahe an seine Männlichkeit. Ashan spürte den ungewollten Druck in seiner Hose, fühlte das Feuer, das sein Blut erhitzte und seinen Körper verzehrte. Und dann das zunehmende Licht, das trotz der Kleidung auf seiner Haut brannte.


  Himmel, er hatte zu lange gewartet! Blutrot schob sich die Sonne über den Hügel und überschüttete die Wasseroberfläche des neben ihm liegenden Sees mit Gold.


  Ashan gab Hrimfax-Not die Sporen. Er musste schleunigst von hier weg. Galoppierend lief das Tier am Ufer des Sees entlang, bevor Ashan es zwischen einzelne Hecken durchführte und dann in den Wald schoss. Ganz in der Nähe befand sich ein altes Holzhaus, das der Holzfäller und seine Frau benutzt hatten, bevor der Fluch das Reich getroffen hatte. Nach der Verwünschung war der Mann mit seiner Familie in das Schloss gekehrt, wie alle Menschen, die Aphrodite mit in ihre Rache riss. Seit Tausenden von Jahren stand das Ding nun leer, und Ashan wusste, dass es vermutlich nicht komfortabel genug war für den jungen Alb in seinen Armen, doch es war der einzige Schutz, der sich ihnen bot.


  Hastig trieb er den Rappen weiter, versuchte den einladenden Hintern des Albes an seinem Schwanz zu ignorieren, während auch Hrimfax-Nots Energie nachließ. Ja, auch der Hengst ertrug das Tageslicht nicht mehr.


  Himmel, er war zwar ein Racheengel, der normalerweise ohnehin nur nachts umherschweif-te, doch vor dem Fluch war es ihm durch seine Göttermacht möglich gewesen, einen Schutzwall um das Antlitz des Pferdes und sich selbst zu legen, wozu ihm jetzt die Energie und die benötigte Kraft fehlten. Ja, Aphrodite hatte ihre Rache perfekt gemacht. Sie hatte ihm beinahe all seine Macht genommen, in jenem Zeitraum, in dem er und sein Reich sichtbar waren. Danach verfügte Ashan wieder über seine komplette Energie. Ja, danach, wenn er sie nicht mehr brauchte.


  Ashan trieb das Pferd noch mehr an, während er die Unruhe des Tieres bemerkte.


  León hatte sich in der Zwischenzeit an seine Brust gelehnt. Der junge Mann hatte selbst ein-gesehen, dass es keinen Sinn machte, sich länger gegen die Schwerkraft zu wehren. Sein junger, geschmeidiger Körper presste sich nun eisern an Ashans Brust, und der Maskierte spürte, wie sich sein Schwanz noch mehr versteifte.


  Himmel, er hoffte nur, dass der Alb die Wölbung nicht bemerkte! Er wollte den Jungen nach seinem Erlebnis mit Aktaion nicht erneut erschrecken, indem er seinen harten Schwanz zu spüren bekam. Hastig versuchte Ashan an etwas anderes zu denken, seinen Körper zur Ruhe 121


  


  zu zwingen, doch je mehr er sich dagegen wehrte, desto intensiver nahm sein Körper die Gegenwart des Albes wahr.


  Verdammt!


  León war sich nicht sicher, aber die Wölbung, die seit geraumer Zeit gegen seinen Hintern drückte, verunsicherte ihn. Es waren nicht Angst oder Panik, so wie er sie bei dem Gott ge-fühlt hatte, der über ihn hergefallen war, nein, doch eine seltsame Unruhe befiel ihn.


  Himmel, sein Meister hatte ihm seinen Schutzwall genommen. Er konnte den Lord also nicht anziehen, genauso wenig, wie der Lord ihn anzog. Und dennoch fühlte er dieses seltsame Gefühl, das ihn nervös und unbeholfen werden ließ. Sein Körper verbrannte vor Sehnsucht, obwohl er vor Kälte zitterte, sein Blut kochte in ihm, und er spürte sein Herz in seinen Schläfen pochen. Der Lord beunruhigte ihn auf eine seltsame Art und Weise, und obwohl León die Maske, die der Mann trug, fürchtete, zog der Maskierte ihn auch magisch an.


  Teufel, die blauen Augen, die immer wieder zum Vorschein kamen, wenn nicht gerade Feuerflammen aus den schmalen Schlitzen schossen, versengten seine Haut und ließen ihn vor Sehnsucht auf etwas warten, das er nicht kannte.


  León hoffte, dass sie bald an ihrem Ziel ankamen, wo immer das auch sein mochte, bevor er sich vergaß und die heiß verzehrenden Flammen seines Blutes ihn verschlangen.


  


  Sieben


  Hermes stapfte wütend durch das Schlosstor.


  Verdammt, er fror wie noch nie, während aus seinen feinen, goldenen Sandalen Wasser rann. Ja, es hatte zu regnen begonnen. So schön die ersten Momente des Sonnenaufgangs auch waren, so deutlich zeigte nun die Kälte, die ihn umgab, dass der Tag trüb und bewölkt wurde. Und Hermes hatte richtig geahnt. Nur wenige Minuten nachdem die Sonne am Horizont erschien, war das Unwetter, das Priapus heute Nacht vertrieben hatte, zurückgekehrt.


  Dickbauchige Wolken hatten sich vor das Antlitz der Sonne geschoben und hatten nun ihren Inhalt entladen.


  Triefnass lief Hermes durch den Schlosshof, der wie ausgestorben zu sein schien. Er hoffte, dass Azrail zu Hause war, ihm die letzten Stunden seines unliebsamen Marsches bezahlte und seinen Aufenthalt versüßte.


  Himmel, das wäre mehr als gerecht! Außerdem vergaß er so endlich Priapus, der einen un-widerstehlichen Eindruck in seinem Gedächtnis hinterlassen hatte.


  Wütend stapfte Hermes die Stufen zu dem großen Eingangstor hinauf, während er sich suchend nach Menschen umsah. Das Schloss schien niemanden zu beherbergen. Fast schien es, als wäre es leer und verlassen.


  Aufgebracht nahm Hermes den eisernen Ring in seine feuchten und vor Kälte zitternden Hände und schlug gegen die dunkle, hohe Tür. Laut schallte das pochende Geräusch durch die Halle hinter dem Tor. Minuten verstrichen, als Hermes noch immer vor dem Eingang des Schlosses von Trindad stand. Ungeduldig riss er erneut den Ring hoch, der sich im Maul eines Löwen befand, und donnerte eisern gegen die robuste Tür. Wieder hallte der Schlag laut durch die weitläufige Halle hinter dem Tor, doch keiner öffnete ihm.


  „Verdammt!“, schrie Hermes. „Vor den Toren steht Hermes der Götterbote und fordert um Einlass! Ich bringe eine Nachricht für Azrail!“


  Wütend schlug er mit seinem Zauberstab gegen die Tür.


  Himmel und Hölle, er war triefnass und fror! Seine Kleidung war bis auf die Haut durch-122


  


  nässt, und aus seinen goldenen Sandalen rann Wasser. Vermutlich konnte er sie nach dem Ausflug wegwerfen.


  „Teufel, ich bin patschnass!“, kreischte der blonde Gott, dessen weiche Locken an seinem Kopf klebten und sein junges Gesicht verunstalteten.


  Ein Quietschen ertönte hinter dem Tor, und erleichtert blickte Hermes auf das dunkle Holz vor sich. Eine kleine Luke öffnete sich im nächsten Moment, und ein skeptisches Augenpaar starrte auf ihn.


  „Wie kann ich Euch helfen?“, fragte die männliche Stimme hinter der Tür.


  „Ich will zu Azrail!“, fauchte Hermes, fassungslos, dass man ihm nicht sofort die Pforten öffnete.


  „Der Herr ist nicht hier!“, antwortete der Mann.


  „Nein? Wo ist er dann?“, fragte Hermes verwirrt.


  „Er ist unterwegs!“, sagte der Mann ausweichend.


  „Himmel, dann werde ich auf ihn warten! Machen Sie jetzt die Tür auf!“, zischte Hermes wütend, während ihm der Wind den kalten Regen in seinen Nacken blies.


  „Während der Abwesenheit des Lords sind die Tore des Schlosses verriegelt, Sir!“, sprach der Mann hinter der Tür.


  „Was?“, schrie Hermes wild. „Sie erwarten doch nicht, dass ich in diesem Regen stehen bleibe!“


  „Es tut mir leid, Sir! Ich habe meine Anweisungen“, blieb der Butler hartnäckig.


  „Anweisungen?“, wiederholte Hermes. „Jeeves, sind Sie das, der mir den Einlass verwehrt?“


  Ein erschrockenes Keuchen ertönte hinter der Tür, bevor die Augen hinter der Öffnung Hermes genauer musterten.


  „Was wünscht Ihr, Sir?“, fragte Jeeves noch einmal.


  „Ich habe eine Botschaft für Azrail“, wiederholte Hermes aufgebracht. „Von einem anderen Gott. Würden Sie nun endlich die Tür öffnen?“


  „Es tut mir leid, Sir. Ich kann Euch nicht öffnen!“, wiederholte Jeeves seine Worte.


  „Verdammt, Jeeves, ich bin Hermes der Götterbote! Lass mich jetzt ein!“, zischte der blonde Gott ungeduldig.


  „Ich bitte um Verständnis, ich darf die Tür nicht öffnen!“, sprach Jeeves so ruhig er konnte.


  „Wenn Ihr Euch vor dem Regen schützen wollt, dann könnt Ihr in die Stallungen gehen. Die Türen werden sich öffnen lassen!“


  Damit verriegelte Jeeves die kleine Luke wieder und verschwand aus Hermes` Sicht. Wü-


  tend riss Hermes an dem Ring, schlug ihn gegen die Wand und kreischte wütend.


  „Wie können Sie es wagen, Jeeves!“, donnerte er unbegreiflich.


  Wie konnte man ihn in den Pferdestall verweisen? Ihn, Hermes, den Götterboten!


  Wütend schlug er ein letztes Mal gegen die massive Tür, bevor er sich geschlagen abwandte und durch den herabpeitschenden Regen durch den Hof lief. Wasser spritzte aus der Pfütze, in die Hermes soeben getreten war. Seine Sandalen waren vermutlich ruiniert, doch er ignorierte es. Stattdessen lief er ungeachtet weiter und schritt aufgebracht in die Stallungen von Trindad. Heimelige Wärme strich sanft um seinen Körper, und Hermes atmete erleichtert auf, während er hastig die Türen zuzog. Dann ging er auf die Strohballen zu und ließ sich darauf nieder.


  Himmel, das Ganze hatte Konsequenzen, aber er musste zugeben, dass der Stall zumindest 123


  


  warm und trocken war. Durch die Dämpfe der Pferde und das viele Heu und Stroh fühlte sich Hermes gewärmt und geborgen. Es war immerhin besser, als in der Kälte zu stehen.


  Ein Gaul streckte im selben Moment seinen Hals aus dem Fenster seiner Box. Kauend stupste er Hermes Kopf an, bevor er seine Nüstern blähte.


  Hermes schob angewidert den Schädel des Tieres von sich.


  Himmel, Azrail musste sich anstrengen, um ihn zu versöhnen! Und was seine Mutter betraf, die ihm die Reise eingebrockt hatte, so musste sie ihr Angebot erhöhen. Sein Preis war soeben um ein Beträchtliches gestiegen!


  


  


  ***


  Ashan ritt auf die kleine Holzhütte zu, die durch die Jahre verwildert wirkte. Büsche, Sträucher und Gräser wucherten in dem kleinen Garten davor, und die hölzerne Sitzbank neben der einfachen Tür war mit Moos bewachsen.


  Ashan zügelte sein Pferd und trabte gemächlich durch die Öffnung des morschen Holzgat-ters, obwohl das Tageslicht ihn und das Pferd verzehrte.


  Die Sonne war am Firmament verschwunden, und dickbauchige Wolken hatten sich vor sie gedrängt, um ihren Inhalt über seinem Land zu entladen. Peitschender Regen schoss vom Himmel herab und durchweichte Ashans Umhang, den er dem Alb und sich übergeworfen hatte.


  Hrimfax-Not stieg langsam in das viel zu hohe Gras und riss hastig ein Büschel heraus, bevor der Hengst fragend zu seinem Herrn zurücksah. Ja, Ashan wusste, dass der Hengst Schmerzen hatte, dieselben Schmerzen, die auch ihn heimsuchten. Suchend sah sich Ashan um und blickte auf die alte Scheune neben dem Holzhaus. Der Holzfäller hatte vermutlich ein bis zwei Kühe darin gehalten, die ihm und seiner Frau täglich Milch gespendet hatten.


  Hastig nahm Ashan seinen Umhang von sich und wickelte ihn um den Alb, bevor er von dem Pferd abstieg. Dann lief er auf die alte Scheune zu und öffnete quietschend die Tür.


  Eine verrostete Angel brach durch die Bewegung, und die Tür kippte krachend zur Seite.


  Lediglich das untere Scharnier hinderte sie, ganz umzufallen. Ashan sah vorsichtig in das Innere, bevor er wieder zu seinem Hengst zurückkehrte. Hastig griff er nach León, der ihn skeptisch musterte und in dem viel zu großen Umhang fast versank. Starke Hände umschlossen im selben Moment Leóns Mitte, um ihn aus dem Sattel zu heben. Der Jüngling zischte, als er unlieb von dem Pferd gezerrt wurde, dennoch fiel er nicht. Sicher stellte ihn der Lord auf seine Beine, während er bereits seinen Hengst in die alte Scheune führte.


  León beobachtete den Maskierten stumm und folgte ihm schließlich in die alte Hütte. Erleichtert seufzte der Maskierte auf und ließ sich in das Heu fallen. Fast schien es León, als hätte das Dach über ihren Köpfen eine große Last von den Schultern des Lords genommen.


  Sogar der dunkle Hengst schien erleichtert zu sein. Schweigend stand der Alb an der Tür und beobachtete den Mann.


  Ashan spürte die fragenden Blicke Léons, dennoch bewegte er sich nicht.


  Himmel, der erdrückende Schmerz des Tageslichts war endlich von seinen Schultern gewichen. Das Dach der Scheune schuf künstliche Nacht, und erleichtert seufzte er auf. Dann erhob sich der Lord und trat auf sein Pferd zu.


  „Tut mir leid, dass ich dich diesem Schock ausgesetzt habe!“, flüsterte Ashan leise an das Ohr des Rappen, während er sanft über dessen Hals strich.


  Das dunkle Tier blähte die Nüstern und kratzte mit seinem Huf auf dem festen Boden.
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  „Schon gut!“, murmelte Ashan, sicher, dass der Alb ihn beobachtete und jedes seiner Worte verstanden hatte.


  Langsam trat er von seinem Gaul zurück, dann löste er die Riemen des Sattels.


  León beobachtete fasziniert die Muskeln des Lords, die sich durch die Bewegung unter seinem dunklen, feuchten Hemd abzeichneten. Schnelle, geübte Griffe lösten den Sattel, und geschickt hob der Lord ihn von dem Pferd. Ohne auf León zu achten, trug er ihn zu einer Holzstange, die quer zwischen zwei Pfosten angebracht war. Dort legte er den Sattel schwungvoll ab, bevor er zu seinem Pferd zurückeilte und die Zügel mit dem Geschirr von dem Tier löste. Hrimfax-Not trat sofort näher an den Heuhaufen, als er von den unliebsamen Riemen befreit war. Hastig stopfte er das Heu in sein Maul.


  „Denkst du, man kann das noch fressen?“, fragte sein Herr zweifelnd, doch Hrimfax-Not blickte nur gleichgültig auf, bevor er ein weiteres Mal sein Maul vollstopfte.


  Ashan schüttelte fassungslos seinen Kopf, hängte das Geschirr seines Pferdes auf einen Pfosten und trat dann zu dem Alb.


  „Komm, wir werden in die kleine Holzhütte gehen. Vielleicht können wir dort Feuer machen und uns ein wenig wärmen“, sprach Ashan mit sanfter Stimme.


  Ein vernichtender Schauer lief über Leóns Rücken, als ihn die Stimme des Lords in die Tiefe riss.


  Verdammt, es war unmöglich, dass er sich zu dem Gott hingezogen fühlte! Der Meister hatte doch …


  Und dennoch berührte der Lord etwas in ihm, berührte seine Seele, obwohl er den Gott kaum kannte.


  Vorsichtige, aber starke Hände legten sich um Leóns Mitte, und er riss sich von seinen Gedanken los. Verwirrt starrte er auf den Lord, der ihn musterte. Seine Augen fixierten ihn, und León versank erneut in den Tiefen der ultramarinblauen Schattierungen. Ja, das war das Tor zu der Seele des Maskierten.


  Ein helles Seufzen drang aus Leóns Kehle, und beschämt blickte er zu Boden.


  Teufel, noch vor Kurzem wäre er beinahe vergewaltigt worden, während er sich jetzt bereits wieder nach der Umarmung eines anderen Mannes sehnte? War er noch ganz bei Trost?


  Oder was war los mit ihm?


  Sachte schob Ashan den stummen Alb, der in seinen Gedanken versunken war, aus der Scheune, um dann hastig zu der Tür der Blockhütte zu laufen. Das Sonnenlicht zerrte an seinen Kräften, doch Ashan wusste, dass die Hütte ihm Schutz bot, so wie die Scheune seinem Pferd. Hastig drückte er seinen Körper gegen die Holztür, während der Regen unaufhaltsam vom Himmel prasselte. Doch die verschlossene Tür war unnachgiebig.


  Knurrend warf Ashan sich fester dagegen, bis sie schließlich ächzend und quietschend auf-schwang. Hastig wies er den Alb an, einzutreten, bevor er ihm folgte und hinter sich das Tageslicht ausschloss. Erleichterung breitete sich in seinem Körper aus, als die erdrückende Last der Helligkeit von ihm abfiel. Dann sah er sich schweigend im Raum um.


  León rümpfte währenddessen die Nase. Alte, abgestandene Luft zwang ihn, den Atem anzuhalten, um Sekunden später laut zu husten. Keuchend trat er an das kleine Fenster und zog hastig den Vorhang zur Seite. Hinter ihm ertönte ein lautes Zischen, doch León achtete nicht darauf, stattdessen riss er an den alten Scharnieren und stieß schließlich mit voller Wucht das Fenster auf. Dann drehte er sich zum Lord um.


  Ashan war in die hinterste Ecke des Raumes gewichen, nachdem der Knabe den alten Vor-125


  


  hang zur Seite gezogen hatte. Helles Tageslicht fiel in den Raum, und hastig war er ihm aus-gewichen.


  Himmel, der Alb raubte ihm seine letzten Kräfte! Mann, und nicht nur das!


  Schwer atmend starrte er auf León, der sich soeben umwandte und ihn verwirrt musterte.


  „Was ist?“, fragte seine dünne Stimme, die seit dem Vorfall im Wald nicht kräftiger werden wollte.


  „Das Licht!“, flüsterte Ashan und zeigte mit seiner behandschuhten Hand zu dem Fenster.


  „Ich vertrage das Tageslicht nicht!“


  Teufel, hatte er dem jungen Mann gerade eines seiner Geheimnisse offenbart? Verwirrt schüttelte er den Kopf. Seine Energie war tatsächlich verbraucht, ansonsten wäre er nicht so leichtsinnig mit seinen Heimlichkeiten gewesen. Das musste es sein! Eine andere Erklärung gab es nicht für seine Nachlässigkeit!


  Verwirrt sah der Alb zu dem geöffneten Fenster zurück, bevor er abermals darauf zuging und hastig den Vorhang zuzog.


  „Tut mir leid!“, wisperte León entschuldigend. „Muss ich das Fenster auch schließen?“


  „Nein!“, ächzte Ashan, peinlich berührt über die rasche Fürsorge des Albes. „Solange die Sonne nicht zu heiß vom Firmament scheint, können wir es geöffnet lassen.“ León nickte, beobachtete den Lord, der wieder aus der Ecke hervortrat, während ihm Hunderte von Fragen durch den Kopf schossen.


  Warum vertrug der Lord kein Sonnenlicht? Trug er deshalb die Maske? Um sein Antlitz vor dem Licht zu schützen? War es womöglich von der Sonne verbrannt worden?


  Ashan trat näher an die kleine Feuerstelle im Raum heran und begutachtete sie misstrauisch, während die Blicke des Albes auf ihm ruhten. Ja, er spürte förmlich die Fragen, die in diesem brannten, die den Jungen verzehrten und hilflos machten.


  Wut keimte in Ashan auf, weil er ahnte, woran der Bursche dachte. Ja, dem Jüngling missfiel die Maske, verabscheute damit auch ihn, weil sie ihn stets verhüllte. Und jetzt fragte León sich, was hinter der Maske war, welche Kreatur sich dahinter verbarg.


  Wütend stapelte Ashan Holz in die Feuerstelle und suchte dann nach einem Feuerstein.


  Himmel, er hätte mit seiner Energie das Brennholz entzünden können, doch Ashan fühlte sich zu schwach, um noch irgendetwas zu tun! Außerdem verzehrte ihn sein Körper vor Wut und Selbsthass, womit er seine mystischen Kräfte noch mehr schmälerte. Angewidert drehte er sich herum und sah sich nach dem Feuerstein um, während ihn der Alb noch immer beobachtete. Still stand er am Fenster, starrte auf ihn, während er den Umhang des Racheengels um seinen Körper fester zusammenzog.


  León zitterte, und die frische, durch das Fenster hereinströmende Luft blies ihm kalt in den Nacken. Sein Haar war von seinem Bad noch immer feucht, und durch den Regen war er bis auf die Haut durchnässt. Nicht einmal der Umhang und der große Körper des Lords hatten ihn davor schützen können.


  „Was sucht Ihr?“, fragte León unbeholfen, als der Lord immer wieder in dem Raum heru-mirrte.


  „Einen Feuerstein!“, zischte Ashan zurück und hielt im selben Moment inne.


  Verdammt, er wollte den Alb nicht so anfahren, nicht nachdem, was ihm im Wald zugesto-


  ßen war, doch der fragende Blick und die ununterbrochenen Beobachtungen zerrten an seinen Nerven.


  Verwirrt starrte er auf den Alb, der unter seinen Worten zusammengezuckt war, kurz bevor 126


  


  er den Blick von ihm abwandte und seine Augen auf das gestapelte Holz richtete. Sekunden später ging es in Flammen auf, und heiß züngelten sie in den offenen Schornstein hinein.


  Ashan starrte verwirrt auf das Feuer.


  Himmel, ja, der Junge war ein Alb, er konnte zaubern, dennoch gefiel ihm die Situation nicht! Er hätte das Feuer entfachen sollen, er hätte den Jungen wärmen sollen, und was tat er? Er war nicht einmal mehr fähig, das Lichtwesen mit seinen Kräften zu wärmen.


  León starrte wieder auf den Lord, verwirrt, warum dieser das Feuer nicht selbst entzündet hatte. Schließlich war er ein Gott, dem auch ansonsten die Flammen aus den Augen schossen. Vielleicht lag es an dem Tageslicht, ahnte León, während er sich umdrehte und das Fenster hinter sich schloss. Die abgestandene Luft war eisiger Kälte gewichen, und mehr fröstelnd als zuvor, trat León näher an das Feuer heran. Dann sah er sich im Raum um, während Ashan erneut Holz in die brennenden Flammen warf.


  Vor ihm stand eine kleine Holzbank mit einem rustikalen Tisch davor. Mehrere Hocker standen im Raum verteilt. An der Wand befand sich ein Regal mit Tongeschirr, das seit langer Zeit nicht mehr benutzt wurde. Spinnweben und feiner Staub zogen eine schimmernde Schicht darüber. An der gegenüberliegenden Seite standen mehrere Fässer und Kisten gestapelt. In der hinteren Ecke war ein altes schmales Bett, das ohne Kissen und Decken kahl und tot wirkte. So wie alles in dem Raum. Fast schien es León, dass die Bewohner der Holzhütte überstürzt aufgebrochen waren, da Tongeschirr und hölzernes Besteck wirr am Boden herumlagen.


  León starrte auf den Lord, der sich vor den Schrank schob und einzelne Gefäße durchsuchte, bevor er sich wieder abwandte und an die Kisten und Fässer trat. Unachtsam warf er eine alte Leinendecke zur Seite, die durch seine Berührung brach, während er in den Kisten wühlte. Minuten später zog er eine alte, verstaubte Flasche hervor und wischte sie mit der brüchigen Decke ab, bevor er sie triumphierend in Leóns Richtung hielt.


  Verwirrt starrte der Alb auf den Maskierten, in dessen Augen so etwas wie Erheiterung lag, als dieser die Flasche auch schon auf den Tisch knallte. Hastig griff er nach einem großen, runden Tongefäß und hängte es in die Vorrichtung über dem Feuer, bevor er wieder nach der Flasche fasste und unter Aufbietung seiner Kräfte den Korken herauszog.


  León hätte helfen können, hätte die Flasche mit ein wenig Magie geöffnet, doch er wagte es nicht. Zu gut hatte er den verächtlichen Blick des Lords in Erinnerung, als er das Feuer entzündet hatte. Ja, es war gekränkter Stolz gewesen, der in dessen Augen erschienen war.


  Himmel, warum wollte jeder Gott ihn sofort beschützen? Ihm zeigen, zu was er fähig war und sich damit brüsten? Warum fühlte sich der Lord in seinem Stolz und seiner Eitelkeit ge-kränkt, nur weil er ihm half?


  Verwirrt starrte León auf den Maskierten, der in der Zwischenzeit den Inhalt der Flasche in das Tongefäß goss, bevor er an das Bett trat und die alte Matratze herunterzerrte. Hastig warf er sie auf den Boden und schob sie dicht an das Feuer. Dann durchwühlte er erneut den offenen Schrank und sah in die verschiedenen Gefäße, bis er endlich fündig wurde. Ohne ein Wort zu sagen, stellte er einen Tiegel auf den rohen Tisch und eilte dann zu der Tür.


  Hastig atmete er ein paar Mal tief durch, bevor er die Tür aufriss und ins Freie trat. Schnellen Schrittes lief er in die Scheune nebenan, um Minuten später mit einer Decke und einem Eimer voll Wasser zurückzukehren. Hastig stürzte er in den Raum, stieß die Tür hinter sich zu und atmete keuchend auf.


  „Ich hätte nach draußen gehen können!“, wisperte León, als ihn, in ihrem Stolz gebrochene und vor Eitelkeit gekränkte, Augen durchbohrten.
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  Himmel, er wollte doch nur helfen! Warum fühlte sich der Lord dadurch gekränkt?


  Verwirrt trat León zur Seite, als Ashan auf das Feuer zuging. Hastig goss der Maskierte Wasser zu dem scharfen Getränk über der Feuerstelle, das einen stechenden Geruch im Raum hinterließ.


  León wusste, dass in dem Getränk Alkohol war, so schneidend, wie es in seiner Nase brannte, dennoch wich dem Geruch der Gestank des Raumes, der sich in den hölzernen Wänden festgesetzt hatte. Argwöhnisch betrachtete León das Gebräu, das sich über dem Feuer er-wärmte, als Ashan nach dem Tiegel auf dem Tisch griff und eine Handvoll Kräuter heraus-nahm, um sie dann in das Gefäß über der Feuerstelle zu werfen. Ein intensiver Geruch drang sofort in Leóns Nase, als die Kräuter durch die Wärme und die Flüssigkeit ihren Geschmack freigaben.


  Der Lord trat erneut an den Schrank und holte zwei Trinkbecher hervor, die er sachte auf den rustikalen Tisch stellte, bevor er sich auf einen der Hocker setzte und seine Stiefel abstreifte.


  Fasziniert starrte León auf ihn, blickte auf die schemenhafte Gestalt, deren Silhouette sich durch das rötlich schimmernde Feuer von dem dunklen Hintergrund stark abzeichnete. Der Lord warf seine Stiefel achtlos zu Boden, bevor er seine dunklen Strümpfe abstreifte. Goldene, nackte Haut zog die Aufmerksamkeit des Albes auf sich, und gebannt starrte dieser auf ihre Vollkommenheit, die durch die Flammen rötlich glomm. Lord Ashan streifte seine Handschuhe ab, als er seinen Blick auf den Alb richtete, der ihn fasziniert anstarrte.


  Ein Zischen ertönte dumpf hinter der Maske, bevor Ashan sich von dem Hocker erhob und an León vorbeiging. Hastig öffnete er das Fenster, achtete nicht auf den brennenden Schmerz auf seinen ungeschützten Händen, den ihm das Tageslicht versetzte, während er die Holzbalken zuzog. Das Licht im Raum erlosch, und als Ashan das Fenster schloss und den Vorhang zuzog, war jegliches Tageslicht aus der Hütte gewichen. Einzig das rötlich und gelb schimmernde Feuer warf schemenhafte Umrisse an die Wand.


  Verwirrt starrte León auf den Lord, der sich wieder auf den Hocker gesetzt hatte. Gerade lösten dessen Finger das Tuch um seinen Hals, um dann das dunkle Hemd zu öffnen. Hastig zerrte er den feuchten Stoff über seine breiten Schultern, und der Alb blickte fasziniert auf die glänzende, nur dunkel erkennende Haut des Lords. Muskeln spannten sich unter den Bewegungen, als der Mann das Hemd zu seinen Füßen warf. Dann griff er nach den Schnüren seiner Hose und zog an den Bändern.


  Starr blickte León auf die in der Dunkelheit schimmernde glatte Brust, auf die einzelnen Bauchmuskeln und dem dünnen, dunklen Strich unterhalb des Bauchnabels, der in der Hose endete. Leóns Blick verharrte, als die Finger des Lords an den Bändern dessen Hose zerrten, bevor sich dieser unerwartet räusperte und erhob.


  „Du solltest dich ebenfalls ausziehen!“, brummte eine gedämpfte Stimme hinter der Maske, und León spürte den scharfen Blick des Lords, obwohl dieser durch die Dunkelheit nicht einmal sichtbar war.


  Flimmernde Schatten tanzten auf dem nur andeutungsweise erkennbaren Körper des Lords, der endlich die Schnüre seiner Hose gelöst hatte. Wütend stemmte er seine muskulösen Arme in die Seiten, während seine Hose auseinanderklaffte und León unterdrückt aufstöhn-te.


  Himmel, es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können, zu finster, dass León den dunklen Schatten hinter der geöffneten Hose hätte sehen können, dennoch zog ihn eine unsichtbare Energie dorthin!
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  „Zieh dich endlich aus, anstatt mich mit deinen Blicken zu durchbohren. Ich denke nicht, dass du dem Anblick meines nackten Körpers gewachsen bist!“, flüsterte Ashan, der unter den prüfenden Blicken des Albes dahinschmolz.


  Himmel, die Augen des Jünglings verzehrten ihn, verbrannten seinen Körper, und verlangend sehnte Ashan sich nach dessen Berührung. Es musste sich fantastisch anfühlen, wenn die zierlichen, feingliedrigen Hände über seinen Körper strichen, ihn verbrannten, ihn versengten. Wenn der junge Körper des Albes sich an den seinen presste, wenn sein harter Schwanz gegen den des Albes drückte.


  Schmerzhaft schloss Ashan seine Augen.


  Das würde niemals passieren! Gabriel hatte vielleicht Chancen, aber nicht er. Nur zu gut konnte er sich an die ängstlichen Blicke des Albes erinnern, als er in sein mit einer dunklen, emotionslosen Maske versetztes Antlitz gesehen hatte. Ja, das Lichtwesen würde sich niemals an ihn schmiegen und seine Seele wärmen, sein Herz neu entflammen lassen, so wie es immer wieder in der Welt geschah. Solche Sachen waren nicht für ihn bestimmt, nicht für Ashan, dem Racheengel, der in der Dunkelheit verweilte und niemals seine Maske von seinem Antlitz nahm, nur um sein Gesicht zu wahren.


  Sehnsüchtig starrte Ashan auf den Alb, der sich keinen Zentimeter bewegt hatte. Zitternd vor Kälte und triefnass, stand León vor ihm und starrte ihn an.


  Ein wütendes Zischen drang tief aus Ashans Brust, als er ahnte, dass der Alb seine Kleider nicht freiwillig ablegen würde. Dann schüttelte er seinen Kopf und zerrte an seiner Hose, die durch die Nässe fest auf seiner Haut klebte.


  Himmel, sollte der Junge doch starren, sollte der Knabe seinen Schwanz sehen, der sich vor Sehnsucht schmerzhaft erhärtete, wenn León glaubte, dem Anblick standhalten zu können!


  Ashan wusste, dass er nicht mit der Zuwendung des Albes rechnen konnte, aber sich in dessen Blick zu sonnen, war zumindest ein kleiner Teil der Aufmerksamkeit, nach der er sich sehnte. Hastig zerrte der Lord die feuchte Hose nach unten, achtete nicht auf die Blicke des Albes, die seine Haut verbrannten.


  León wandte sich geschockt ab, als er die schemenhaften Umrisse des erigierten Schwanzes des Lords erkannte.


  Teufel, der Mann hatte nicht nur einen äußerst attraktiven Körper, sondern war auch, soweit er das in seiner Unerfahrenheit beurteilen konnte, ziemlich gut bestückt. Beschämt blickte León zu Boden, als er die Hose des Lords auf dem Boden erblickte. Rasche Finger sammelten die Kleidungsstücke ein, und León lugte heimlich zu dem nackten Mann. Ein keuchender Laut drang aus seiner Kehle, als der Maskierte neben ihn an das Feuer herantrat. Langsam hängte er die feuchten Kleider über die Bank. Auch die Stiefel stellte er davor ab, bevor er mit einem hölzernen Löffel in dem Gebräu über dem Feuer rührte.


  Nervös starrte León auf den Boden, dann hob er kurz seinen Kopf und glitt mit seinen Augen über die breiten Schultern des Lords. Sein Blick streifte über dessen Rückenmuskulatur, die sich aufregend bewegte, als Lord Ashan in dem Tongefäß rührte, während Leóns Augen weiter nach unten glitten. Festes, goldenes Fleisch zierte seinen Hintern, und die Muskeln seines Gesäßes spannten sich, während er einen Schritt näher an das Feuer trat.


  León schluckte, starrte auf die muskulösen, langen Beine, und ein angenehmer Schauer überzog seinen Körper, der vor Kälte erbebte.


  Lord Ashan räusperte sich, und León riss ertappt seinen Kopf hoch. Ohne die Farbe der Augen hinter den schmalen Schlitzen zu erkennen, sah der Alb dennoch das Glitzern darin, und beschämt senkte er seinen Blick.
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  „Lass das!“, zischte Ashan mit belegter, rauer Stimme. „Entfache nicht mit deinen Augen ein Feuer, das ich nicht mehr zu löschen vermag, wenn es einmal entzündet ist.“ León riss seinen Kopf hoch und starrte in das maskierte Gesicht des Lords, ohne auf dessen nackten Körper zu blicken.


  Himmel, ein notgeiler Gott pro Tag reichte ihm! Er wollte nicht Lord Ashan von sich schieben müssen, ihn abweisen, nur weil er gierig nach dem Alb in ihm war.


  Ja, den Alb, den der Lord nicht spüren konnte! Nicht spüren durfte! Weil es nicht möglich war! Sie zogen sich nicht an, wie alle anderen Götter und Alben, nein, zwischen ihnen schwebte etwas ganz anderes. Etwas, woran León nicht denken mochte.


  „Tut mir leid!“, flüsterte León und senkte seinen Blick wieder, wohl darauf bedacht, den Körper des goldenen Gottes nicht noch einmal anzustarren.


  „Das braucht es nicht!“, flüsterte Ashan, seine Stimme besänftigend. „Du unterliegst nur demselben Zauber wie ich. Wir ziehen uns einfach zu heftig an. Ignoriere es. Und nun zieh dich endlich aus, bevor du dich erkältest.“


  León schüttelte den Kopf.


  „Nein?“, fragte der Lord geduldig. „Zwing mich nicht, dir die Kleider von deinem Leib zu reißen, León.“


  „Wir ziehen uns nicht an!“, flüsterte León zu dem Gott und blickte in dessen maskiertes Gesicht, die Bemerkung wegen seiner Entkleidung ignorierend.


  „Was?“, zischte Ashan verwirrt.


  „Ich sagte, zwischen uns gibt es nicht die übliche Anziehungskraft zwischen Göttern und Alben!“, wiederholte León seine Worte.


  „Wie meinst du das?“, fragte Ashan verwirrt und trat nackt einen Schritt näher an das Lichtwesen heran.


  Himmel, wenn sie sich nicht anzogen, wie es die Natur vorgesehen hatte, warum sehnte er sich dann nach der Berührung des Albes? Und warum starrte ihn der Junge mit leidenschaftlichen Augen an?


  „Mein Lehrmeister hat meinen Schutzwall von mir genommen. Ich bin für jeden Gott ein normaler Sterblicher. Eine unsichtbare Anziehungskraft gibt es nicht, es sei denn, sie ist anderen Ursprungs“, sprach León erklärend, bevor er seinen Blick nervös senkte.


  Es sei denn, dein Körper spielt einfach verrückt und will anrüchige Dinge treiben! , fügte León in seinen Gedanken hinzu, ohne es laut auszusprechen.


  Ashan starrte verwirrt auf den jungen Alb.


  Himmel, wenn es nicht die natürliche Anziehungskraft war, die ihn ständig zu dem Lichtwesen lockte, was war es dann? Warum sehnte sich sein Körper dennoch nach einer Berührung? Warum schmerzten seine Lenden vor Sehnsucht nach dem Alb?


  Verdammt!


  Verwirrt ging Ashan rückwärts und ließ sich erneut auf den Hocker fallen, während sein Blick auf dem jungen Mann ruhte.


  Wenn es keine magische Anziehungskraft gab, dann … dann hieß das, dass er Gabriel zu früh verabschiedet hatte! Es gab vielleicht noch eine kleine Chance den Fluch zu lösen.


  Doch Teufel, der Junge war bereits mit dem Anblick seines Körpers überfordert, was würde er dann wohl bei Gabriel machen? Sich blind an dessen Brust werfen und sich lüstern an ihm reiben?


  Ashan keuchte, als sich ein neues Bild des Albes vor seinem inneren Auge auftat. Schmerzhaft pochend verhärtete sich sein Schwanz noch mehr.
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  Himmel, Gabriel brauchte den Jungen nur zu verführen und ihm ein Geständnis entlocken, ein Geständnis, nachdem er sich selbst so sehr sehnte. Doch Ashan wusste, dass er keine Chance gegen den Lichtengel hatte. Sehnsüchtig sehnte er sich nach Zuneigung und Liebe, die ihm niemals erteilt wurde. Niemals! Denn er war ein Racheengel!


  Beobachtende Blicke ruhten auf seinem Körper, und hastig riss Ashan seinen Kopf hoch.


  „Du solltest dich nun endlich ausziehen. Deine Kleider sind triefnass, und dein Körper zittert vor Kälte!“, sprach Ashan ruhig, so ruhig er in dieser Situation noch konnte.


  Panisch zog León den Umhang fester um seinen Körper, während er sich zur Stille zwang.


  Teufel, er würde sich auf gar keinen Fall ausziehen!


  „Du wirst dich ausziehen!“, zischte Ashan im selben Moment, als er die stumme Verneinung des Jünglings erkannte.


  „Werde ich nicht!“, fauchte León zurück.


  Er würde niemals in der Nähe des Lords seine Kleider ablegen, nicht, solange sein Körper verrücktspielte.


  „León!“, sprach Ashan so sanft wie möglich, seinen Körper zur Ruhe zwingend. „Du musst dich entkleiden. Sieh es ein, es ist zu kalt, um in nassen Kleidern stehen zu bleiben.“


  „Nein, wir haben ein Feuer“, wisperte der Alb, wissend, dass der Lord recht hatte.


  „Es wird nicht ausreichen. Und das weißt du, León. Zieh dich jetzt aus!“, murmelte Ashan.


  León seufzte, dann ließ er den Umhang des Lords fallen.


  „Gut, aber dann dreht Euch um!“, wisperte der Alb kaum hörbar.


  „Ich soll mich umdrehen?“, wiederholte Ashan fassungslos. „Ich bitte dich, weshalb?“ Verwirrt starrte der Alb auf den Lord.


  Wollte er tatsächlich wissen, weshalb?


  „Ich meine, ich kann mich ja abwenden“, zischte Ashan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, bevor er sich erhob und an das Feuer trat.


  Teufel, sich abwenden! Als könnte er das! Als könnte er seinen Blick von dem Alb nehmen!


  „Ich werde in der Zwischenzeit das Getränk in die Tassen füllen. Es wird uns wärmen!“, flüsterte Ashan stockend, während sein Blick auf dem jungen Gesicht haftete.


  „Euch!“, sprach León.


  „Wie bitte?“, fragte Ashan und blickte auf den Alb.


  „Es wird Euch wärmen. Mich sicher nicht! Ich werde es nicht trinken!“, fauchte der Alb.


  Ashan sah León verwirrt an.


  Himmel, was sollte das nun wieder? Zuerst wollte sich der Knabe nicht ausziehen, und jetzt verweigerte er seinen mühevoll zusammengebrauten Wärmetrank?


  „Du wirst es trinken!“, zischte Ashan, seine Geduld verlierend. „Genauso, wie du dich jetzt ausziehen wirst.“


  „Nein, ich werde das Gebräu nicht trinken! Wer versichert mir, dass Ihr mir nicht erneut etwas einflößen wollt, das mich in Euer Bett schafft!“, fauchte der Alb den Lord an und versuchte dessen Nacktheit zu ignorieren.


  Daher wehte also der Wind!, dachte Ashan.


  „Es war nicht meine Idee, dir Kräuter in das Essen zu mischen. Dafür konnte ich nichts!“, sprach Ashan so ruhig er konnte.


  „Ach nein? Und warum habt Ihr dann nichts davon gegessen?“, fauchte der Alb zurück.


  „Weil ich dabei meine Maske abnehmen müsste, León! Jene Maske, die du so sehr fürch-test!“, rief der Lord.
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  Geschockt starrte León auf den Lord, dessen Augen vor Schmerz schimmerten, soweit er es in dem fahlen Licht der Hütte ausmachen konnte.


  „Ich fürchte die Maske nicht!“, gab León ruhig zurück.


  Es klang ehrlich, dennoch zweifelte der Lord daran.


  „Ach nein? Und warum dann deine Abneigung mir gegenüber? Warum deine panische Flucht, wenn ich dir zu nahe komme?“, murmelte er anklagend.


  León überlegte kurz, dann sprach er:


  „Ich gebe zu, dass die Maske mich verwirrte und mich in Angst versetzte, als ich Euch das erste Mal sah. Und ja, auch das zweite Treffen mit Euch verwirrte mich, und ich fürchtete Euer Antlitz. Doch mittlerweile ist es nicht mehr Eure Maske, die mich ängstigt. Nein, ich fürchte vielmehr den Mann, der sich dahinter verbirgt.“ Fassungslos starrte Ashan auf den Alb, dessen Worte in seinen Ohren hallten.


  Himmel, der Alb fürchtete ihn mehr, als die emotionslose, kalte Maske, die er trug? Hatte er richtig gehört?


  Wütend ballte Ashan seine Hände zu Fäusten und trat näher an den Jungen heran.


  „Gut!“, zischte er gekränkt. „Dann fürchte den Mann in mir. Fürchte den Mann, der dir be-fielt dich auszuziehen, danach das Getränk zu trinken, bevor du an meiner Seite unter die Decke schlüpfen wirst!“


  Seine Hand zeigte zu der am Boden liegenden Matratze neben dem Feuer.


  „Das werde ich nicht!“, fauchte León zurück. „Ich werde mich nicht nackt unter eine Decke mit Euch legen!“


  „Oh doch, das wirst du!“, zischte Ashan.


  „Nein!“, beharrte León auf seinem Recht.


  Ashan sah die Sturheit in den Augen des Albes. Er wusste, er müsste Gewalt anwenden, um den Jüngling unter der Decke wärmen zu können.


  Verdammt!


  Sollte er den Knaben tatsächlich zwingen, sich auszuziehen? Sollte er ihm seine Kleider mit Gewalt von seinem Körper reißen, um ihm danach das heiße Getränk einzuflößen? Und ihn dann brutal unter seinem Körper begraben, damit er nicht fliehen konnte?


  Die Vorstellung reizte Ashan, doch in seinem Hinterkopf spukten die Übergriffe Aktaions herum, und er wusste, dass er dem Alb nur schadete, wenn er ihn zu etwas zwang. Der Jüngling musste von sich aus zu ihm kommen, sich an seine Seite legen und ihm wenigstens eine Spur vertrauen.


  „Warum nicht?“, zischte Ashan in einem viel zu lauten Ton, der ihm selbst leidtat. „Hast du Angst, dass du dich nicht zurückhalten kannst? Dass du dich mir hingibst? Einem Monster?“


  Wut funkelte in Leóns Augen, bevor er verwirrt auf den Lord starrte.


  Ja, er hatte Angst! Angst, dass sein Körper ihn verriet, dass sein Leib sich nach Dingen sehnte, die ihm sein Verstand nicht erlaubte. Wütend wollte León zurückbrüllen, doch die letzten Worte des Lords hielten ihn davon ab.


  Einem Monster? Hielt Lord Ashan sich tatsächlich für ein Monster? Verwirrt trat León einen Schritt auf den Maskierten zu.


  „Ihr seid kein Monster, Lord Ashan!“, wisperte León. „Ihr macht mir nur Angst, wenn Eure Augen mich wild durchbohren und rote Flammen hinter den schmalen Schlitzen Eurer Maske hervorzischen. Es verwirrt mich, wenn der Mann in Euch schützend seine Arme um mich 132


  


  legt, während Eure Augen mich verbrennen. Ihr mögt ein gefährlicher Mann sein, Lord Ashan, aber Ihr seid kein Monster!“


  Ashan starrte fassungslos auf den Alb, dessen Worte ihm den Boden unter den Füßen weg-zogen.


  Himmel, das Lichtwesen hielt ihn für kein Monster?


  Keuchend zog er Luft ein, während er sich schwankend an dem rohen Tisch festhielt. Die ehrlichen Worte des Albes rüttelten an seiner Seele und ließen sein Herz wild pochen.


  Minuten verstrichen, bis sich Ashan von den Worten des Jungen wieder erholte. Dann sammelte er sich und trat näher auf den Alb zu.


  „Gut, du siehst etwas in mir, das keiner sieht. Das ich nie zu hoffen wagte, dass es jemand entdeckt. Doch du tust es. Ich danke dir, León, dennoch muss ich darauf bestehen, dass du dich jetzt ausziehst“, flüsterte er ruhig, während seine Stimme vor Angst zitterte.


  Leóns Blick traf ihn unvorbereitet, und fast schien es so, als wolle der Alb sich an seine Brust lehnen, bevor er sachte nickte.


  „Könnt Ihr Euch wieder umdrehen, Lord Ashan?“, flüsterte León nervös, während er seine zerrissenen Kleider eng an seinen Körper presste.


  Ashan atmete laut ein, bevor er nickte und sich dem Feuer zuwandte. Langsam griff er nach einem Tonbecher und schöpfte die kochende Flüssigkeit heraus, deren beißender Duft sich in dem Raum verbreitet hatte. Gemächlich goss er sie in die bereitgestellten Trinkgefäße, bevor er den Becher am Boden abstellte und mit den beiden Tongefäßen zu der Matratze ging. Langsam glitt er dort zu Boden, stellte die beiden Becher zu seinen Füßen ab, setzte sich und schlang die Decke um seinen Körper.


  León hatte in der Zwischenzeit die Jacke des Lords abgestreift, als er sah, dass der Maskierte sich tatsächlich abwandte. Stählerne Muskeln bedeckten dessen Antlitz, und León stöhnte leise auf, als sich der Gott nach den Bechern bückte. Gedankenverloren löste er den Knoten seiner provisorisch zusammengehaltenen Hose und ließ sie fallen, während sein Blick auf den Rückenmuskeln des Lords lag, der sich soeben setzte.


  Unauffällig richteten sich Ashans Augen auf den Alb, der ihn musterte.


  „Ihr schummelt!“, flüsterte León, als sich ihre Blicke trafen, und reflexartig hielt er eine Hand vor seinen Schwanz.


  „Nicht mehr als du!“, flüsterte Ashan mit belegter Stimme.


  Himmel, er konnte kaum etwas sehen, doch das, was er sah, raubte ihm den Verstand. Die helle Haut leuchtete in der dunklen Umgebung und zeichnete sich eindeutig von der Schwärze hinter ihr ab.


  Wie hypnotisiert griff Ashan nach einem Becher mit dem heißen Getränk, zog rasch die Maske über seinen Mund und führte ihn an seine Lippen, während er auf den Alb starrte.


  Gedankenverloren blickte er auf den Jüngling, als er im nächsten Moment zischend die Luft einzog. Ja, das Gebräu war viel zu heiß, um es zu trinken, doch der Anblick des Albes hatte ihm den Verstand geraubt. Fluchend riss er den Becher von sich, stellte ihn auf den Boden und zerrte seine Maske wieder über sein Gesicht, ohne dass ihm das unterdrückte Kichern des Knaben entgangen wäre.


  León lief hastig zu dem Lord, nutzte die Gelegenheit, als Ashan seinen Blick senkte, und schlüpfte unter die Decke.


  Ashan starrte verwirrt zu dem Alb, unglaubhaft, dass er tatsächlich zu ihm gekommen war.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Vielmehr hatte er sich im Geist schon damit abgefunden gehabt, den Alb holen gehen zu müssen.
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  León versuchte zu lächeln, doch nervös senkte er stattdessen sein Gesicht, während er die Decke höher zog.


  Teufel, das Feuer wärmte ihn überhaupt nicht, und die Kälte drang durch die Blockhütte, als wäre es tiefster Winter. Zitternd zog León die Beine an, während der Blick des Lords noch immer auf ihm ruhte.


  Betont langsam wandte sich Ashan dem Alb zu.


  „Komm näher!“, flüsterte er, griff unter der Decke nach dem Arm Leóns und zog ihn zu sich.


  Ashan spürte den Widerstand, doch Sekunden später gab der Alb nach. Ja, León wusste, dass es kein Entkommen mehr gab, dass er nicht mehr flüchten konnte. Hastig streckte Ashan seine Beine aus und zog León zwischen sie. Der junge Mann atmete keuchend auf, als er bemerkte, was Ashan vorhatte, doch der Lord hatte längst seinen starken Arm um die Mitte des Albes geschlungen, damit es kein Entrinnen mehr gab. Sachte drehte er ihn mit dem Rücken zu sich, platzierte ihn zwischen seinen Beinen und umhüllte sie beide mit der Decke. León keuchte erschrocken auf und verkrampfte seinen Körper, als ihm die Nacktheit des Lords wieder bewusst wurde. Doch Ashan ignorierte die Panik, stattdessen griff er nach den Tonbechern auf dem Boden und reichte einen davon dem Alb.


  León starrte auf den Becher vor seiner Nase, ohne danach zu greifen.


  „Nun nimm schon!“, flüsterte Ashan sanft.


  Widerwillig streckte León einen Arm aus, bevor er den heißen Becher in seine Hände nahm.


  Vorsichtig schloss er seine Finger darum. Dann seufzte er genießerisch, als er die Wärme in seinen unterkühlten Gliedern spürte, und für einen Moment vergaß er sogar die ungewohnte Nähe des Lords, als sich plötzlich ein Arm um ihn wand.


  León hielt die Luft an, spürte den sanften Druck, der ihn zwang sich zurückzulehnen, und keuchend stöhnte er auf, als er die harte Brust des Lords an seinem Rücken spürte. Haut presste sich an Haut, und León schien es, als würde er mit dem Maskierten verschmelzen, bevor er sich wieder fasste und versuchte, sich von dem Lord zu trennen.


  „Bleib hier!“, flüsterte Ashan und drückte den Alb enger an sich. „Unsere Körper können sich gegenseitig wärmen. So haben wir eine Chance, uns warm zu bekommen.“ Widerwillig ließ sich León zurückfallen, als Lord Ashan seine Beine links und rechts von ihm anwinkelte, während sich dessen Arm eisern um seinen Körper wand und ihn an sich drückte. In der zweiten Hand hielt der Lord seinen Becher. Sachte lehnte er sich gegen die Holzwand hinter sich.


  Teufel, der nackte Körper des Albes in seinen Armen fühlte sich so verdammt gut an! Ja, er hatte gewusst, dass es Überwindung kostete, wenn er León unter die Decke holte, aber er hatte nichts von der Sehnsucht geahnt, die ihn gepackt hatte, als sich der Jüngling an ihn lehnte. Heiße Lava schoss durch seinen Körper, und quälende Lust überrollte ihn. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle, während der Alb unruhig hin und her rutschte.


  „Nicht!“, flüsterte Ashan und drückte León fester gegen sich. „Hör auf, dich unbewusst an mir zu reiben!“


  León riss erschrocken die Augen auf und versuchte von dem Lord abzurücken, doch Ashan hinderte ihn daran.


  „Kannst du nicht einfach ruhig sitzen bleiben und versuchen, uns nicht beide länger zu quä-


  len?“, fragte Ashan ruhig, während Farbe in Leóns Gesicht stieg.


  Himmel, er wollte niemanden quälen, den Lord nicht und auch ihn nicht. Doch die unge-134


  


  wohnte Nähe des nackten Gottes hinter sich, dessen Männlichkeit sich hart gegen ihn presste, verunsicherte ihn, und panisch rückte er seinen Hintern weiter weg.


  Ashan schüttelte den Kopf, ahnend, dass der Alb seine Erregung gespürt hatte, aber Teufel, auch er war nur ein Mann! Ein Mann, der sich seit Urzeiten nach Wärme und Zuneigung sehnte! Und Himmel, ja, auch nach Fleischeslust!


  Doch das brauchte der Alb nicht zu wissen, nicht solange er nackt zwischen seinen Beinen saß und sich vorsichtig gegen ihn lehnte.


  „Ich wusste im Übrigen wirklich nichts von Koralas Kräutern, die sie in dein Essen mischte“, sprach Ashan und durchbrach die unangenehme Stille.


  Er wollte den Jungen auf andere Gedanken bringen.


  „Nein?“, fragte León unglaubwürdig.


  „Ehrlich!“, wisperte Ashan. „Ich hatte nichts damit zu tun. Sie dachte, Gabriel würde mit dir speisen. Selbst ihm hatte sie die Kräuter untergemengt.“


  „Gabriel? Sie wollte, dass ich in Gabriels Bett steige? Warum?“, fragte León verwirrt.


  „Weil …!“, formulierte Ashan, bevor er sich unterbrach. „Ach, ich weiß es nicht. Ich hatte auf alle Fälle nichts damit zu tun, León.“


  Der Alb nickte ruhig und nahm die Entschuldigung schweigend hin.


  Himmel, vielleicht hatte Ashan ja tatsächlich nichts mit der Sache zu tun, vielleicht war dessen Haushälterin nur eine falsche Intrigantin, dennoch schwor sich León, vorsichtiger zu sein.


  „Warum hätte ich ausgerechnet mit Gabriel schlafen sollen?“, fragte León laut, mehr zu sich selbst, als zu dem Lord, der ihn wärmte.


  „Vielleicht, weil sein Antlitz dich betört? Weil du in seinen Armen auf Schwingen der Lust in den Himmel schwebst?“, fabulierte Ashan fassungslos, dass León Gabriel erneut abwies.


  „Und nur, weil sein Antlitz die Sonne blendet und er mich stumm lockt, mir stumm offenbart, dass ich entzückt wäre, wenn ich mich ihm hingäbe, soll ich in sein Bett? Eure Haushälterin hat eigenartige Vorstellungen von Liebe.“


  „Liebe!“, wiederholte Ashan geschockt. „Wer spricht den von Liebe?“ In seinem Hinterkopf spukte der Fluch herum, den Gabriel vielleicht lösen konnte, wenn man es geschickt anstellte. Doch hatte er eine tatsächliche Chance?


  Andererseits war der Alb von dem Schutzwall gelöst, es gab keine Anziehungskraft mehr.


  Keine, die durch Magie bestand!


  „Vielleicht mag es für Gabriel oder Eure Haushälterin ja nicht wichtig sein, aber es ist für mich wichtig. Was bringt es mir, wenn ich mich Gabriel hingebe? Nur, damit er mich am nächsten Morgen aus seinem Zimmer wirft, weil er bekam, was er wollte?“, flüsterte León und führte ungewollt die Tasse mit dem heißen Getränk an seinen Mund.


  Vorsichtig nahm er einen Schluck, bevor ihm bewusst wurde, dass der Lord ihm womöglich erneut Kräuter untergemengt hatte.


  „Was habt Ihr da hinein gegeben?“, fragte León verwirrt, bevor er zu Husten begann.


  Himmel, das Zeug brannte, als würde er puren Schnaps trinken!


  Ashan riss sich aus seinen Gedanken und sah auf den hustenden Alb vor sich. Es waren nur erwärmende Kräuter und der selbst gebrannte Branntwein seines Holzfällers, sogar mit Wasser angereichert, damit der Alb nicht sofort umkippte. Ja, er wusste, dass Alben keinen Alkohol vertrugen, dass ihnen ein kleines Glas gewöhnliches Ale sofort in den Kopf stieg und sie betrunken machte. Doch Teufel, er hatte extra Wasser beigemengt, und der Jüngling hatte nur davon gekostet. Warum hustete er wie verrückt?
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  „Wollt Ihr mich umbringen?“, keuchte León und stellte den Becher mit dem heißen Getränk zur Seite.


  Ashan tat es ihm gleich, während er dem Alb auf den Rücken klopfte.


  „Ich habe dem Alkohol Wasser beigefügt, und die Kräuter erzeugen eine zusätzliche innere Wärme!“, stammelte Ashan entschuldigend.


  „Alkohol?“, zischte León mit krächzender Stimme. „Das ist kein gewöhnlicher Alkohol!“ Natürlich war es gewöhnlicher Alkohol! Vielleicht etwas zu stark für einen Alb, aber dennoch nichts Extravagantes.


  Ashan wagte nicht, die Worte laut zu wiederholen, stattdessen wickelte er den Alb in die Decke und drückte ihn wieder an sich, nachdem er hastig ein weiteres Holzstück in das Feuer geworfen hatte. Dann, als er bemerkte, dass sich León wieder beruhigt hatte, griff er wieder nach seinem Becher, zog seine Maske erneut ein Stück hoch und führte ihn an seinen Mund. Vorsichtig trank er. Dann keuchte er verwirrt auf.


  Himmel, welches Gebräu trank er da? Das Getränk brannte wie Feuerwasser in seiner Kehle, und er musste ein Husten unterdrücken. Vorsichtig schloss er die Augen und bezwang einen heiseren Aufschrei, bevor sich das Getränk wärmend in seinem Magen ausbreitete. Ja, es mochte brennen wie der Teufel, aber es wärmte wunderbar!


  Hastig griff er nach Leóns Becher und reichte ihn dem Jungen.


  „Hier, versuche es langsam zu trinken. Ich weiß, dass es höllisch brennt, aber es wird dich wärmen!“, flüsterte Ashan, unfähig seine Stimme nach dem Höllengebräu zu stärken.


  Zögernd griff León nach dem Getränk und machte einen vorsichtigen Schluck, der wie Feuer in seiner Kehle brannte. Heiß und scharf schoss es in seinen Magen hinunter, wo es sich ausbreitete. León wartete einen Augenblick, dann musste er zugeben, dass Lord Ashan recht hatte. Das Höllengetränk wärmte wirklich. Vorsichtig trank León erneut, während Ashan unbemerkt seine Maske wieder hochzog und ebenfalls einen größeren Schluck nahm.


  Himmel, wenn er zu Hause war, musste er mit dem Holzfäller reden, welches Gebräu er heimlich braute!


  Heimlich in seinem Brauhaus!


  León trank langsam, bevor er sich entschloss, den Becher in einem Zug zu leeren. Das Ge-bräu nahm ihm den Atem, aber die wohltuende Wärme, die sich in seinen unterkühlten Gliedern ausbreitete, hinderte ihn daran, den Becher zur Seite zu stellen. Nach der Kälte und der ständigen Feuchtigkeit tat ihm das Getränk gut, und seufzend lehnte er sich zurück, während er den leeren Tonbecher auf den Boden stellte. Langsam schloss er seine Augen und drückte nun auch seinen Kopf gegen Ashans Brust.


  Der Racheengel starrte geschockt auf das leere Tongefäß neben sich.


  Himmel, der Alb hatte das Getränk hinuntergeschüttet, als wäre es Kuhmilch! Er konnte nur hoffen, dass ihm das scharfe Getränk nicht in den Kopf stieg und er betrunken in seinen Armen zusammenbrach.


  Donner grollte im selben Moment, und León zuckte ängstlich zusammen, als der Wind stürmisch an den Holzbalken des Fensters rüttelte.


  Ashan trank hastig seinen Becher leer, zog seine Maske wieder schützend über sein Gesicht und stellte das Tongefäß zur Seite, bevor er mit beiden Händen nach dem Alb griff und ihn noch näher an sich zog.


  Leóns Körper versteifte sich, dennoch musste er zugeben, dass die Wärme des heißen Ge-tränks und die ihn schützenden Hände sowie die Nähe des Lords ihn wärmten. Seufzend 136


  


  schloss er seine Augen und lehnte sich entspannt gegen den Körper hinter sich, dessen Arme schwer und dennoch sanft um seine Mitte geschlungen waren und ihn beruhigten.


  Himmel, noch vor wenigen Stunden hatte ein absolut notgeiler Gott versucht, ihn zu vergewaltigen, während er jetzt genießerisch in den Armen eines anderen Gottes lag! Genauso gefährlich, genauso erregt, nur anders. León wusste, sosehr er Lord Ashans Wut auch fürchtete, der Mann würde sich niemals an ihm vergreifen, um ihn zu etwas zu zwingen, zu dem er nicht bereit war.


  Benommen durch das heiße und scharfe Getränk drehte León seinen Kopf zur Seite und versuchte das Gewitter und den aufkommenden Sturm zu ignorieren, der draußen wild um die einfache Holzhütte fegte, doch immer wieder zuckte er hilflos zusammen, wenn die Fensterbalken polterten und Donner und Blitz krachend zur Erde fuhren.


  Ashan spürte die unterdrückte Angst des Burschen in seinen Armen. Ja, der Alb ahnte es vielleicht nicht, aber es gab allen Grund zur Sorge. Der tobende Sturm und das zischende Unwetter über ihnen waren nicht natürlichen Ursprungs. Irgendein Gott spielte mit einer Macht, die ihn nichts anging, wollte ihn herausfordern, ihm ankündigen, dass etwas Urge-waltiges bevorstand.


  Ashan wusste, dass es nicht Gabriels Zorn war, der Gott über Feuer, Donner und Tod war, der sich soeben am Firmament entlud. Nein, Gabriels Wut fühlte sich anders an. Es musste jemand sein, der ihn entweder warnen wollte oder ihm unmittelbare Gefahr vorhersagte, ihm drohte, dass ihm etwas zustieß.


  Verwirrt schnaubte Ashan auf, während er unbeabsichtigt den Alb in seinen Armen fester an sich drückte und seine Hände beruhigend über dessen Bauch strichen. Er achtete nicht auf León, der sich unter der Berührung verkrampfte und zischend die Luft einzog. Er bemerkte nicht einmal, dass seine Hände selbstständig das Lichtwesen beruhigen und schützen wollten.


  „Was macht Ihr da?“, fragte León schließlich unbeholfen und riss den Gott aus seinen Gedanken.


  „Was?“, fragte Ashan, nicht wissend, wovon der Alb sprach.


  „Würdet Ihr bitte aufhören, mich ständig zu streicheln und zu berühren?“, flüsterte León und versuchte das Zittern in seiner Stimme zu verbergen.


  Ashan starrte für einen Moment auf den Hinterkopf des Jünglings, starrte auf die dunklen Locken des Albes, bis er begriff, was León meinte. Verwirrt hielt er in seiner Bewegung inne.


  „Tut mir leid. Das war keine Absicht. Ich war zu sehr in meinen Gedanken versunken!“, stammelte Ashan und rang mit sich selbst, um seine Hände nicht wieder über die glatte, verführerische Haut des Albes gleiten zu lassen.


  Teufel, er hatte es tatsächlich nicht mit Absicht getan, aber jetzt, nachdem er seine Hände nicht mehr bewegte, fehlte ihm die Berührung, und krampfhaft zwang er sich, den Alb nicht wieder zu streicheln.


  León nickte stumm, während er seine Beine unter der Decke ausstreckte und die Augen schloss. Leise seufzte er auf, als ihm der Alkohol langsam zu Kopf stieg.


  Verdammt, er hätte das wärmende Gebräu nicht so hinunterstürzen sollen. Er hatte das Ge-fühl, dass er, obwohl er saß, schwankte und die Hütte sich um ihn drehte.


  Panisch setzte sich León auf und zog hechelnd Luft ein, als ihm übel wurde.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Ashan, als er die unkontrollierten Bewegungen des jungen Mannes erkannte.
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  „Hm!“, gab León von sich und starrte verwirrt geradeaus.


  Das Regal mit den Tongefäßen schwankte gefährlich vor seinen Augen, während sein Magen rebellierte.


  Hastig richtete sich Ashan auf und zog den Alb zu sich herum.


  „Was ist?“, fragte er, ohne den fürsorglichen Ton in seiner Stimme unterdrücken zu können.


  „Ich fühle mich nicht gut“, flüsterte der Alb und ließ sich auf Ashans starken Oberarm fallen. „Mein Magen rebelliert, und alles schwankt um mich.“ Ashan starrte panisch auf den Alb.


  Himmel, der Becher mit dem Feuerwasser konnte doch nicht schon wirken! León war doch nicht betrunken, oder? Doch noch ehe er darüber nachdenken konnte, wand sich der Alb schon aus seinen Armen, sprang hoch und lief zur Tür. Hastig riss er sie auf, um sich zu übergeben. Hustend und spuckend erbrach León sich auf der Stiege vor der Eingangstür.


  Ashan spürte die Kraft des Tageslichts, das ihn fast zerdrückte, während seine Augen starr auf den nackten Körper des Jungen gerichtet waren, der sich soeben übergab. Schmerzhaft zogen sich seine Lenden zusammen, als das helle Licht auf den noch helleren Körper fiel.


  Sein Herz pochte wie wild, während Flammen in seinem Körper um sich schlugen und ihn verzehrten.


  Ashan starrte noch immer sehnsüchtig auf den Alb, der soeben an der Tür in die Knie sank.


  Benommen glitt er zu Boden und lehnte sich gegen den Türstock. Leóns Körper zitterte, vermutlich vor Kälte, dennoch sprang der Racheengel hektisch auf, hüllte sich in die Decke und lief auf den Alb zu, der soeben seine Augen schloss und die Hände achtlos zu Boden gleiten ließ.


  Ashan kniete sich zu dem Jungen, öffnete die Decke, die er um sich gehüllt hatte, und zog den jungen Mann an seinen Körper, während er unter dem Druck des Tageslichts fast ohnmächtig wurde. In Aufbietung all seiner Kräfte hob Ashan den Alb hoch, warf die Tür ins Schloss und trug den Jungen dann zu der Matratze zurück.


  León stöhnte leise, lehnte seinen Kopf schwach an die Brust des Lords, während der ekelige Geschmack von Erbrochenem in seinem Mund haftete.


  Himmel, nie wieder in seinem Leben trank er Alkohol, schon gar nicht, wenn er brannte wie Feuerwasser!


  Ashan ließ sich auf der Matratze am Boden nieder, während er den Alb behutsam auf seinen Schoß setzte und sanft die Haare aus Leóns Gesicht strich. Schwach und benommen ließ sich León erneut gegen den Lord fallen, seine Augen geschlossen und leise seufzend.


  Nervös sah sich Ashan um.


  Verdammt, warum hatte er dem Alb nur dieses höllische Feuerwasser trinken lassen?


  Vorsichtig bettete der Racheengel León auf die Matratze und hüllte ihn in die Decke ein, bevor er nackt durch den Raum lief. Hastig schob er den Riegel wieder vor die Tür, um dann aus dem Regal weitere Tonschalen zu nehmen, die er vor dem Feuer abstellte. Eilig schöpfte er Wasser aus dem Eimer in eine Schale und stellte sie näher an das Feuer, um die Flüssigkeit ein wenig zu wärmen, bevor er nach dem Tuch griff, das ansonsten die Haut um seinen Hals bedeckte, und es in die Flüssigkeit eintauchte. Stumm wrang er den feinen Stoff aus und legte ihn dann an den Rand des Tongefäßes, bevor er sich zu dem Alb setzte. Sachte glitten seine Hände unter den nackten Leib Leóns, hoben diesen hoch und lehnten den jungen Mann an seinen Körper. Ashan schlüpfte unter die Decke, während er León gegen seine Brust drückte. Dann griff er nach dem feuchten Tuch und wusch das Gesicht des Albes.
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  Starke, sichere Hände umschlangen das Lichtwesen, bevor Ashan das Tuch in die Schüssel warf. Wasser spritzte heraus, und zischend verdampfte es im Feuer.


  Ashans Blick ruhte auf dem leblosen Gesicht des Burschen, als er plötzlich sachte dagegen klatschte. Seine flache Hand klopfte rasch gegen die weiche, glatte Wange des Feenwesens, als dieses betäubt die Augen aufschlug.


  „Was ist?“, nuschelte Léon benommen und schloss die Augen wieder.


  Ashan griff hastig nach einem leeren Becher, streckte sich und schöpfte aus dem Eimer dicht daneben Wasser. Dann hob er den Oberkörper des Jungen weiter an und drückte den Becher an Leóns Lippen.


  „Wasser, León!“, flüsterte Ashan und hob den Alb noch weiter an.


  Blinzelnd öffnete León seine Augen, während er vorsichtig von der kühlen Flüssigkeit pro-bierte. Langsam schluckte er, bevor er erneut von dem Becher trank.


  Verdammt, nie wieder griff er Alkohol an, auch wenn dieser noch so viel Wärme versprach und er vor Kälte starb!, schwor sich der Alb stumm.


  Benommen trank León ein letztes Mal, als er sich schwankend in Ashans Arme zurückfallen ließ und die Augen schloss. Sekunden später schlief er.


  Ashan starrte verwirrt auf den Alb, bevor er den Becher auf den Boden stellte. Dann legte er León flach hin und deckte ihn zu, als er sich erneut erhob und das heiße Gebräu über der Feuerstelle in seinen Becher schöpfte. Hastig zog er seine Maske über den Mund und trank langsam schlürfend, während er sich auf einen der Hocker niederließ.


  Himmel, Alben vertrugen wirklich gar nichts! Er hätte es wissen müssen, dass der Achtzehnjährige weniger als Nichts vertrug.


  Seufzend starrte er auf das Feuer, das sich durch die Kälte zischend niederdrückte, die durch den Schornstein drang. Ashan warf ein weiteres Holzstück in die Flammen, doch die zu stark einbrechende Kälte, ließ das Feuer nicht höher aufflammen. Betrübt starrte er zu León, der immer wieder aufstöhnte, während dessen Körper vor Kälte zitterte.


  Verdammt, er musste den Alb wärmen, so viel wie möglich von dem scharfen Gebräu trinken, damit sich sein eigener Körper erhitzte. Mit seiner Körperwärme konnte er den Alb wärmen, sich an ihn pressen und ihn vor der Kälte schützen.


  Ein blindes, instinktives Bedürfnis überrollte Ashan, als er das Bild Leóns vor seinem geistigen Auge erblickte, der sich Wärme suchend an ihn drückte. Sein nackter Leib verkrampfte sich vor Lust, und sehnsüchtig schluckte Ashan den letzen Schluck des Gebräus hinunter, bevor er sich erhob und seinen Becher erneut füllte. Wenn er León tatsächlich wärmen wollte, dann musste er seinen Körper stark erhitzen. Hastig schlang Ashan das Getränk hinunter, als sein Rachen vor Schärfe brannte. Seinen Blick fest auf den schlafenden Alb gerichtet, prägte er sich jeden Zug des Jünglings ein, so, als hätte er später keine Zeit mehr. Dann leer-te er den Becher in seiner Hand und stellte ihn auf den rohen Tisch. Langsam erhob er sich, während die Hütte um ihn schwankte.


  Himmel, das Zeug hatte es wirklich in sich! Wankend ging Ashan auf den jungen Mann zu und ließ sich auf die Matratze fallen. Für Sekunden saß er bewegungslos neben dem Alb, der nach wie vor schlief. Zart und sanft strichen Ashans warme Finger über die Stirn Leóns, strichen die einzelnen Locken aus dessen Gesicht, bevor er sich hastig neben dem Alb niederließ. Flammen verzehrten seinen Körper, als der Racheengel sich auf den Rücken legte und den Jungen auf sich zog. Sanft legte er den Alb auf seinen Körper, drehte den jungen, schlafenden Mann auf seinen Bauch, bevor er die Decke über ihn warf und sie beide zu-deckte.
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  Gott, das zarte Gewicht des jungen Körpers verbrannte seine Haut, obwohl der Alb eiskalt war und heftig zitterte. Hastig schlang Ashan seine Arme um León, presste ihn an sich und versuchte ihn zu wärmen, doch schon nach wenigen Minuten begriff er, dass seine Körperwärme gegen die Kälte keine Chance hatte. Nicht, wenn er diese Position beibehielt.


  Ein zischender Ton hallte hinter der Maske, als er sich mit dem Jungen in seinen Armen zur Seite rollte. Vorsichtig, um den Alb nicht zu wecken, drehte er ihn auf den Bauch, bevor er sich sanft über ihn legte.


  Himmel, León kratzte ihm die Augen aus, wenn er in dieser Position zu sich kam, aber er hatte keine andere Möglichkeit, um den jungen Mann zu wärmen. Er musste den stark unterkühlten Körper unter sich begraben.


  Sachte drückte sich Ashan weiter auf den schlaffen Körper unter sich, während sich seine Männlichkeit erhärtete.


  Oh Gott, lass den Alb nur nicht wach werden, lass ihn von den sexuellen Trieben nichts merken, solange er nicht wirklich gewärmt ist! , bat Ashan stumm.


  Stöhnend schob er seinen steifen Schwanz in eine Position, die ihn nicht noch mehr quälte.


  Der Alb fühlte sich einfach zu gut unter ihm an.


  So warm, so weich, so einladend.


  Ein Tornado von unbezähmbaren Gefühlen schoss durch Ashans Körper, während er sich endgültig auf León fallen ließ und ihn unter sich begrub.


  Ja, Gefühle! Gefühle, die ein Racheengel nicht besitzen dürfte, die er gar nicht besaß!


  Wütend zog Ashan die Decke über seinen Körper, drückte die Seiten unter sich und versuchte sein Gewicht von dem Lichtwesen zu nehmen, in dem er sich seitlich weggleiten ließ.


  Sein Blut pochte laut in seinen Schläfen, während sich sein bestes Stück noch mehr verhärtete.


  Himmel, der Bursche war nicht nur seine größte Herausforderung, er war auch sein Untergang. Schwer atmend schloss Ashan seine Augen, während León seufzend aufatmete. Der Alb genoss die Wärme, die ihm der Gott zuteilwerden ließ.


  Keuchend atmete Ashan auf, bevor er sich zum Schlafen zwang, um die samtfarbene Nacht herbeizusehnen.


  


  


  ***


  Trompeten hallten durch die weiten, hellen Hallen, während die Klänge der Harfen weich ertönten und die Räume sanft umhüllten. Gelächter und Geplauder mischten sich zwischen die feinen Töne und ließen die Musik kaum noch erschallen. Ein Hauch von Frühlingsblu-men hing in der Luft, und die feine Meeresbrise wehte den bereits anwesenden Göttern um ihr strahlendes Antlitz.


  Asklepios, Gott der Heilkunst, schritt gemächlichen Schrittes durch die weitläufige Halle zu seinem angeblichen, rechtsmäßigen Platz. Aufgebracht starrte er auf die pompösen, weit in den Himmel hineinragenden Marmorsäulen, die den Himmel zu tragen schienen. Feines Ro-sengeranke schlängelte sich um den hellen Stein und wuchs in die Lüfte, während die kleinen Blätter und die zartrosafarbenen Blüten einen wunderschönen Kontrast bildeten.


  Asklepios starrte nach oben und blickte in den blauen Himmel hinauf. Ja, die Säulenhalle erstreckte sich weit in den Horizont hinein und verlief dort ihm Nichts. Sie verfügte über kein Dach, war niemals geschlossen! Und warum? Weil sie keines bedurfte.
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  Warme Sonnenstrahlen bedeckten im selben Moment sein Antlitz, und Asklepios blinzelte.


  Weiche, weiße Wölkchen schwebten über ihm und rundeten den perfekten Himmel ab.


  Gott, es war eine Täuschung, ein Sinnestrug, den sie sich geschaffen hatten. Zum wiederholten Mal wünschte Asklepios sich, dass er wieder zurück auf die Erde kehren konnte, dorthin, wo er hingehörte.


  Er war der Gott der Heilkunst! Doch anstatt die Menschen und vielleicht auch so manchen Unsterblichen zu heilen, saß er seit Jahrtausenden im Himmelszelt fest und musste einen Gott vertreten, den man verbannt hatte. Den Aphrodite in ihrem Zorn verflucht hatte, vor langer, langer Zeit.


  Wut ließ das Blut in Asklepios aufkochen, und starr vor Zorn lief er durch die Massen von lachenden Göttern, die sich freudig unterhielten und freundlich lachten.


  Blasphemie, wo Asklepios auch hinsah, alles Blasphemie!


  Wütend lächelte der Heilgott heuchlerisch in die Runde, nickte dem einen oder anderen Gott zu und bat stumm um Erbarmen.


  Himmel, er wusste nicht, wen er anflehte, wer sein stilles Gebet erhören mochte, aber wenn es einen allmächtigen Gott über ihnen gab, dann sollte er ihn endlich erlösen!


  Teufel, er wollte heilen, wollte helfen und Krankheiten vertreiben, doch stattdessen schritt er soeben durch die Götterhallen und führte ein Amt aus, das ihm gar nicht zustand. Es war nicht sein Amt, das er bekleidete, nicht seine Aufgabe, die er erfüllte.


  Schäumend vor Zorn schritt er die sieben weißen, mit Gold gesprenkelten Stufen zu seinem Platz empor. Lächelnd und freudig strahlend, weil man ihm das Amt zuteilwerden ließ, drehte er sich um und blickte freundlich in die Menge, die ihn nicht beachtete. Ja, sie kümmerten sich nicht um ihn, weil es Selbstverständlichkeit war, dass er hier war, dass er das Amt ausführte, obwohl er es nicht einmal konnte.


  Dionysos trat im selben Moment an Asklepios` Seite, genauso heuchlerisch lächelnd wie er selbst.


  „Dionysos!“, sprach Asklepios schmunzelnd, ohne den anderen Mann anzusehen. „Auch schon hier?“


  Sein Blick streifte über die bereits anwesenden Götter.


  „Asklepios!“, antwortete der Gott des Weines und der Ekstase. „Ja, ich habe mich durchge-rungen und bin nun viel zu früh hier.“


  „Es wird Zeit, hier etwas zu ändern. Ich bin nicht dazu bestimmt, dieses Amt auszuführen“, sagte Asklepios zischend, während er freudig lächelte und einzelnen Göttern als Begrü-


  ßungsgeste zunickte.


  Dionysos blickte zu dem Gott neben sich, dessen dunkles Haar stark von der hellen Kleidung abstach und ihn attraktiver denn je erscheinen ließ.


  „Mein Freund, was hast du vor?“, fragte der Weingott im selben Moment, wandte seinen Blick der Menge zu und lächelte zufrieden. Genauso aufrichtig wie der Gott neben ihm.


  „Nichts, ich habe lediglich festgestellt, dass es an der Zeit ist, den rechtmäßigen Eigentümer an seinen rechten Platz zurückzuführen. Ich bin ein Heilgott, ein Gott, der Krankheiten beseitigt und kuriert, und kein Gott, der reinigt, der das Entsündigungsfest leiten kann“, sprach Asklepios wütend, während er seine Hand hob und freudig einigen Göttern zuwinkte.


  Dionysos folgte seinem Blick, winkte ebenfalls, bevor er lächelnd sprach:


  „Was hast du vor? Wie willst du es beenden? Soweit ich weiß, ist der Sonnengott verflucht!“
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  „Ja, ich weiß!“, lächelte Asklepios zornig. „Doch es ist an der Zeit, den Fluch aufzuheben.


  Der Fluch dauert schon zu lange.“


  „Man kann den Fluch lösen!“, wisperte Dionysos wissend, während er erneut freundlich durch die Menge sah. „Soweit ich weiß, muss dem Sonnengott jemand wahre Liebe schwö-


  ren, dann soll der Fluch gebrochen sein!“


  „Das ist alles?“, fragte Asklepios verwirrt und starrte zu dem Gott nebenan, während er für Sekunden zu lächeln vergaß. „Der Fluch beruht auf solchen simplen Bedingungen?“


  „Ja!“, flüsterte Dionysos leise und winkte in die Menge. „Aber vergiss nicht, nicht Gabriel darf den Fluch brechen, sondern Ashan. Jemand muss Ashan seine Liebe schwören!“ Asklepios schluckte schwer, während er noch immer in die Menge sah. Langsam ging er winkend rückwärts und ließ sich auf seinen weißen, rustikalen Stuhl fallen. Der rote Samt darauf bildete seiner Meinung nach einen viel zu starken Kontrast, doch was kümmerte es ihn eigentlich? Dionysos setzte sich lächelnd an seine Seite.


  „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte der Gott des Weines und der Ekstase, während seine Augen über die Menge glitten.


  „Nun ja, die Bedingungen, den Fluch zu brechen, scheinen mir nun doch aussichtslos zu sein. Aphrodite hat eindeutig übertrieben, als sie ihre Rache aussprach!“, flüsterte Asklepios.


  „Nun, wenn du mich fragst, war es eine persönliche Rache und nicht die Aufrechterhaltung des Göttergleichgewichtes“, sprach Dionysos heuchlerisch lächelnd.


  „Eine persönliche Rache?“, fragte Asklepios nachdenklich.


  „Nun ja, man sagt, dass es Helios war, der Aphrodite verriet, als sie ihren Mann Hephaistos betrog“, murmelte Dionysos.


  „Helios?“, fragte Asklepios unglaubwürdig.


  „Ja, die beiden Männer verbindet eine alte Freundschaft, und anscheinend hat Helios Aphrodite mit Ares, dem Kriegsgott, gesehen.“


  „Und du meinst, deshalb hat sich Aphrodite gerächt? Deshalb, und nicht um die Ehre ihrer Söhne wieder herzustellen? Um das Göttergleichgewicht aufrechtzuerhalten?“


  „Ich bitte dich! Göttergleichgewicht! Wenn es so wäre, dann würden wir beide wohl kaum dieses Amt bekleiden! Wir sind nicht berechtigt es auszuführen, und das Gleichgewicht schwankt beträchtlich! Und dennoch sitzen wir hier, und keiner sagt etwas! Ich sage dir, Aphrodite hat sich gerächt, als sie ihren Fluch verkündete!“


  „Hm!“, fauchte Asklepios.


  Wenn er den Worten Dionysos vertrauen konnte, dann war der Fluch des wahren Zeremonienmeisters nicht zu brechen. Niemand würde Ashan jemals seine Liebe schwören, nicht, solange er seine dunkle Maske trug und Feuerflammen aus den schmalen Schlitzen der Augenöffnungen traten. Es sei denn, Asklepios holte jemanden aus der Unterwelt, aus dem Hades, irgendeine dunkle Kreatur, der es egal war, wenn ein Gott meterhohe Flammen nach ihm warf, wenn Donner und Blitz vom Himmel herabfuhren und die Erde spalteten. Ja, genau so jemanden brauchte Asklepios. Vielleicht war heute der geeignete Tag, um sich ein wenig umzuhören, damit man einen geeigneten Partner für Ashan fand, einen, der dem Zorn und der Wut gewachsen war, einen, der dem diabolischen Antlitz gewachsen war.


  „Was denkst du?“, fragte Dionysos im selben Moment und riss Asklepios aus seinen Gedanken.


  „Nichts, ich habe mich nur gerade gefragt, wie es wäre, ein paar Jünglinge aus der Unter-142


  


  welt zu Ashan zu schicken. Irgendjemand, dem der Zorn und die Finsternis nichts ausmacht“, flüsterte Asklepios.


  Dionysos lachte laut auf, während er freudig strahlend mit seinen Augen durch die Halle schweifte, die sich immer mehr füllte.


  „Und an wen hast du gedacht? An Satans Söhne? Den Hades wird keiner verlassen, der auch nur einen Funken Verstand aufweist!“, sprach Dionysos.


  „Doch, Tantalus, zum Beispiel!“, antwortete Asklepios.


  „Tantalus?“, sprach der Weingott und sah fragend zu Asklepios, der sachte nickte.


  „Hm!“, schnaubte Dionysos. „Ich sagte ja, keiner der ein wenig Verstand hat.“ Asklepios lächelte, während er erneut jemanden in der Menge grüßte.


  „Ja, aber Tantalus hat mir gute Dienste erwiesen!“, flüsterte der Gott.


  „Tantalus hat was? Welches Spiel treibst du, Gott der Heilkunst? Und was musstest du Tantalus dafür versprechen?“, fragte Dionysos verwirrt.


  „Ich treibe keine Spiele, ich möchte nur den wahren Gott dieses Festes auf seinen rechten Platz zurückführen, ihm den Weg aus seiner Einöde heraus zeigen“, antwortete Asklepios.


  „Und was Tantalus betrifft: Ich versprach ihm etwas Ambrosia und Nektar, das ist alles.“


  „Alles? Du weißt, Tantalus sollen genau diese beiden Dinge verwehrt bleiben. Das ist die Rache seines Verrats“, murmelte Dionysos.


  Asklepios nickte.


  „Ich weiß, deshalb ist es ja auch so leicht, ihn zu bestechen. Versprich ihm ein wenig Götterspeise, und er verkauft seine Seele an den Teufel!“


  Dionysos nickte wissend.


  „Und wie willst du den Fluch brechen? Glaubst du tatsächlich, jemand aus der Unterwelt schwört Ashan seine Liebe? Vergiss nicht, die Zeit ist knapp, Ashans Reich ist immer nur von Vollmond zu Vollmond sichtbar. Und wenn ich mich nicht irre, ist die halbe Zeit schon um. Du brauchst also jemanden, der sich sehr schnell verliebt und zusätzlich Ashan als seinen Liebhaber akzeptiert!“


  „Von Vollmond zu Vollmond, sagst du?“, unterbrach Asklepios seinen Freund.


  Dionysos nickte, während er sich auf seinen Arm lehnte, den er auf der Lehne seines Stuhls abgestützt hatte, und sich näher zu dem Heilgott beugte.


  „Was hast du vor?“, fragte Dionysos erneut und musterte den Gott an seiner Seite.


  „Nichts!“, flüsterte Asklepios, zum ersten Mal am heutigen Abend ehrlich lächelnd.


  Dionysos schüttelte seinen Kopf und erhob sich, als die Zeremonie endlich begann.


  „Es ist so weit, reinigen wir nun wieder Götter, obwohl wir es gar nicht können!“, murmelte er.


  Asklepios nickte, bevor auch er sich erhob und auf die stumme Menge vor sich starrte.


  „Ach ja, und was ich noch sagen wollte“, flüsterte Dionysos leise zu dem Heilgott, „würdest du mich bitte auch in die Zeremonie mit einbeziehen?“


  Asklepios sah kurz zu seinem Partner, bevor er sich wieder der Menge zuwandte.


  „Warum, was hast du getan, Gott, des Weins und der Ekstase?“ Dionysos lächelte ruhig.


  „Weißt du, mein Guter, ich habe zu viel Wein getrunken und mich dann der Ekstase der Leidenschaft hingegeben!“


  


  


  ***
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  León erwachte, als ein gellender Donner die Ruhe um ihn zerbrach. Erschrocken fuhr er herum, als ihn etwas Schweres, Großes daran hinderte.


  Verdammt, wo war er? Was war geschehen? Und warum war er irgendwo eingegraben oder eingequetscht?


  Absolute Dunkelheit umgab ihn, und panisch versuchte er sich aus seiner Lage zu befreien.


  Stöhnend wand er sich unter dem schweren Ding, doch er hatte keine Chance. León drehte seinen Kopf herum, als ihn plötzlich eine warme, starke Hand umschlang und ein tiefes Keuchen hinter ihm ertönte. Der Alb hielt die Luft an, während sein Schädel schmerzhaft pochte.


  Himmel, was war hier nur los?


  Etwas Hartes, Großes drückte sich im selben Moment zwischen seine Schenkel und berühr-te seinen Hintern.


  León riss panisch die Augen auf, keuchte, wand und schlug um sich, so weit er dies in seiner Position tun konnte. Wieder ertönte ein tiefes Grollen hinter ihm, dann ein Keuchen und Zischen.


  Himmel, der ruchlose Gott war zurückgekehrt und holte sich nun seine Unschuld!


  Panik erfasste den Alb, und hysterisch begann er zu schreien, während sich der harte, aufgerichtete Schwanz fester gegen ihn drückte.


  Ashan fuhr im selben Moment hoch.


  Was zum Teufel war los?


  Der Alb unter ihm schrie, schlug und wand sich, als hätte er den Anblick Satans gesehen.


  „Was ist?“, zischte Ashan wütend und hob seinen Körper ein Stück von Leóns.


  Stille herrschte für Sekunden, und der Alb hielt den Atem an, als müsse er registrieren, wer auf ihm lag und was geschehen war.


  „Geht augenblicklich von mir herunter!“, fauchte im selben Moment eine wütende Stimme, die jede einzelne Silbe des Satzes übertrieben betonte.


  Von ihm runtergehen? Ashan verstand nicht, während sich sein Schwanz zwischen zwei herrlich warme Pobacken versenkte.


  „Runter, sagte ich!“, schrie León und versuchte seinen Hintern von Ashans Erektion wegzu-ziehen.


  Der Maskierte hielt verwirrt den Atem an, als er plötzlich realisierte, was den Alb so verstörte.


  Himmel, er war eingeschlafen, hatte León zwar gewärmt, aber dennoch war er eingeschlafen, während er den Körper des Albes unter sich begraben und sein Schwanz ein Eigenleben entwickelt hatte.


  Hektisch rückte er von León ab und rollte sich auf die Seite, während er die Decke wegzerrte, die ihn und den Alb schützend vor der Kälte bewahrt hatte.


  León riss seinen Kopf herum, rollte sich ebenfalls zur Seite und starrte auf die dunkle Gestalt neben sich. Schemenhafte Umrisse waren zu erkennen, als sich seine Augen endlich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  „Was habt Ihr getan?“, schrie León nervös und versuchte die Decke an sich zu reißen.


  „Ich habe gar nichts getan!“, widersprach Ashan so ruhig er konnte, während er die Decke fest umschloss und nicht bereit war, sie wegzugeben.


  Nicht, nachdem er den jungen Mann gewärmt und ihn zum zweiten Mal vor dem sicheren Tod bewahrt hatte.


  „Ach nein? Und warum habe ich dann eben Euren Schwanz an mir gefühlt? Wäre ich nicht 144


  


  rechtzeitig wach geworden, hättet Ihr mich vergewaltigt!“, zischte León und steckte wütend seine Zehen unter die Decke, als der Lord diese nicht losließ.


  „Das hätte ich nicht! Ich habe selbst geschlafen, León. Und grundsätzlich vergewaltige ich niemanden, wenn ich schlafe. Mein Schwanz, wie du ihn nennst, hat sich nur aufgerichtet und sich gegen dich gedrückt, das war alles!“


  Ein wütendes Keuchen drang aus der Brust des Albes, und zornig atmete er auf.


  „Warum sollte ich dich vergewaltigen, León?“, flüsterte Lord Ashan, während er wieder nä-


  her an das junge Lichtwesen rückte, um die Decke über es zu werfen.


  Wütend wich León zurück, stieß die Decke von sich, um die er eben noch stumm gerungen hatte, während seine Kopfschmerzen wieder zurückkamen.


  „Geht weg von mir!“, fauchte der Alb, während sein Ton viel sanfter war, als der vor wenigen Minuten.


  „León, es ist eisig kalt, und nachdem auch ich eingeschlafen war, ist das Feuer ausgegangen. Leg dich jetzt wieder zu mir. Ich tu dir nichts!“, sprach Ashan so ruhig wie möglich und hob die Decke erneut hoch.


  Sachte legte der Racheengel seinen Arm um den Alb und hüllte ihn in die Decke ein, bevor er ihn sanft näher zog.


  „Was macht Ihr da?“, flüsterte León verwirrt, als ihm die Nacktheit des Lords wieder bewusst wurde.


  „Vertrau mir einfach!“, murmelte Ashan.


  Sanft zog er den Alb näher an sich, breitete seinen Arm aus und drückte León so fest an sich, dass dieser seinen Kopf auf seine Schultern legen musste, während der Racheengel seine zweite Hand schützend um den Alb schloss.


  Nach wie vor stand Ashans Schwanz prall aufgerichtet, doch der Alb schien es zu akzeptieren.


  „Tut mir leid!“, flüsterte Ashan dicht an Leóns Ohr. „Aber deine Anwesenheit macht ihn verrückt.“


  León nickte stumm, während er die Wärme genoss, die von dem Lord ausging. Hastig atmete er ein, während Ashans pralle Rute gegen seine Hüfte drückte. Er rückte ein Stück ab, um die Versuchung nicht länger auf seiner Haut zu spüren.


  Himmel, ja, der Gott lockte ihn, obwohl dieser davon nichts ahnte! Schwer aufatmend rück-te León ein weiteres Stück von dem Maskierten ab, doch Ashan drückte reflexartig seinen Arm fester um die Mitte des Albes, als er merkte, dass dieser seine Nähe mied. Ja, sein Schwanz richtete sich noch immer auf, und prall pochend drückte er sich gegen den Jüngling, dennoch wollte Ashan nicht, dass León ging. Er wollte nicht, dass der Alb sich vor etwas ängstigte, das keine Gefahr für ihn war. Das ihn niemals verletzte.


  „Vertrau mir, León“, flüsterte Ashan und zog das Lichtwesen wieder näher an sich.


  León schloss die Augen und zog zischend die Luft ein.


  Gott, wo sollte er nur seine Hände hingeben, solange die Männlichkeit des Lords so dicht und hart neben ihm war? Was, wenn er ihn unabsichtlich berührte?


  Verunsichert drehte er sich in den Armen des Gottes um und drückte seinen Rücken gegen die warme Brust des Lords.


  Verdammt, nun presste sich Ashans Schwanz zielsicher gegen seinen Hintern!


  Verwirrt hielt León den Atem an, während hinter der Maske ein aufkeuchendes Zischen er-tönte.
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  „Ist noch Holz da?“, fragte León, um das Knistern in der Luft zu verscheuchen und das Thema in eine andere Richtung zu lenken.


  „Hm!“, keuchte der Lord, während sich seine Brust heftig hob und senkte.


  León hatte seinen dröhnenden Schädel auf den Arm des Lords gelegt, während dessen andere Hand ihn noch immer umschlang. Die Flucht des Albes hatte beide Männer in eine noch misslichere Lage gebracht als zuvor, und León wusste, es war seine Schuld. Doch Gott, er wollte doch nur dem erigierten Schwanz des Lords ausweichen, stattdessen richtete sich dieser nun zielsicherer als zuvor gegen seinen Hintern. Unsicher bewegte sich León und versuchte die pochende, heiße Männlichkeit von seinem Hintern zu schieben. Erneut ertönte ein Zischen hinter der Maske, nur dieses Mal viel intensiver und lauter. Ashans Hand löste sich augenblicklich von Leóns Mitte, und hastig legte sie sich auf den Hintern des Jünglings. Eisern hielt sie ihn fest und zwang ihn, seine Bewegung zu beenden.


  „Nicht!“, keuchte Ashan schwer atmend. „Mach das nicht!“ León hielt den Atem an.


  Himmel, was hatte er denn getan?


  Ashan atmete heftig, versuchte seinen Körper unter Kontrolle zu bringen, während sich der Alb unbewusst an ihm rieb. Ja, er wusste, Léon wollte nur seinen Hintern von ihm entfernen, doch stattdessen reichten die sanften Berührungen aus, um ihn noch mehr zu locken.


  Schmerzhaft zogen sich Ashans Lenden zusammen, als er schwer atmend seine Augen schloss, ohne den Alb loszulassen. Er wollte nicht riskieren, dass dieser sich noch einmal bewegte, ihn noch einmal unbewusst lockte und sein bestes Stück vor Sehnsucht glühen und brennen ließ.


  León atmete heiser, versuchte die steife Rute des Lords zu ignorieren, während die Hand des Gottes wie Feuer auf seiner Hüfte brannte.


  Götter dieser Welt, warum nur sehnte er sich nach dem Mann? Warum wich er nicht von ihm, sondern vertraute seinen Worten, obwohl er nur zu gut wusste, wie schnell aus einem Spiel bitterer Ernst wurde? Doch León wusste, der Lord würde niemals Gewalt anwenden, nicht, wenn es darum ging, ihn in sein Bett zu bekommen.


  „Ist noch Holz hier, Lord Ashan?“, fragte León erneut, um die unangenehme Situation zu brechen.


  „Holz?“, stöhnte Ashan und rang mit sich selbst, während seine Hand noch immer auf dem Hintern des Albes ruhte.


  „Ja, dann könnten wir wieder Feuer machen!“, flüsterte León.


  Ashan riss den Kopf herum und starrte auf die kaum noch glimmende Glut, die in der Feuerstelle leise knisterte.


  „Holz!“, wiederholte Ashan und versuchte sich zu konzentrieren. „Ja, ich denke schon.“ Damit nahm er widerwillig seine Hand von dem jungen, einladenden Körper und zog seinen Arm unter dem Kopf des Albes hervor, bevor er sich aufsetzte und im Dunkeln nach den Holzstücken suchte, die dort irgendwo gestapelt waren. Blind tastete er sich vorwärts, bis er endlich das Gesuchte fand und einzelne Scheite in die Feuerstelle werfen konnte. Heiße Glut wirbelte auf und zischte laut, als das trockene Holz seine Ruhe störte.


  León beobachtete die feuerroten Funken, die herumwirbelten, wartete einige Sekunden, bis der Lord seine Hände zurückgezogen hatte und sie von dem feinen Staub befreite. Dann erst entzündete er die Holzscheite, und augenblicklich zischten hohe Flammen dem Schornstein entgegen.


  Befriedigend lächelte León und sah zu dem Lord, der sich soeben wieder hinlegte.
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  Vorsichtig griff Ashan unter der Decke nach Leóns Leib, versuchte seinen Körper so zu drehen, dass sein noch immer steifer Schwanz den Alb nicht sofort wieder erschreckte, während er seinen Arm wieder unter den Kopf des Jünglings schob. Die andere Hand wanderte unbeholfen über Leóns Hintern zu seiner Mitte, bis er sie schwer auf ihn legte und ihn besitzergreifend näher an sich presste.


  León atmete heftig, ahnte, Lord Ashan würde keine Kluft zwischen ihnen zulassen, obwohl es sicher nötig gewesen wäre. Andererseits sehnte sich León nach der wohligen Wärme, die von dem Lord ausging, brauchte die Zuwendung, auch wenn sie ihm noch so missfiel.


  Schwer atmend schloss er für einen Moment seine Augen, wartete, ob der Lord etwas sagte, doch nachdem Ashan schwieg, hüllte auch er sich in Schweigen, und müde atmete er tief durch. Sanft drückte er sich reflexartig enger an den Lord, wusste, jede seiner Bewegungen wurde wachsam registriert.


  Doch Himmel, er fror! Trotz des wärmenden Feuers drang die Kälte in die kleine Hütte, als wäre es tiefster Winter, und zitternd schob León seine Finger zwischen seine Oberschenkel.


  Ashan registrierte das Beben des Jünglings, und achtsam zog er die Decke tiefer über León, bevor er die Enden unter den zierlichen Körper presste.


  Erneut erzitterte León, und reflexartig glitt Ashans Hand über ihn und rieb seine Haut.


  „Vielleicht solltest du dich wieder unter mich legen“, flüsterte Ashan leise, wissend, dass sich der Alb gegen seinen Vorschlag sträuben würde. „So könnte ich dich besser wärmen!“


  „Ich denke, ich bleibe so“, antwortete León kurz.


  „Aber dein Körper zittert vor Kälte!“, widersprach Ashan und ahnte, dass die Diskussion zu nichts führte.


  „Ich will aber nicht, dass Ihr Euch auf mich wälzt!“, keifte der Alb wütend.


  „León, verdammt! Willst du erfrieren?“


  Ashans Stimme bebte vor Wut, weil der Alb wie immer nicht nachgab.


  „Mir ist nicht kalt!“, beharrte León.


  „Nein? Und warum zitterst du dann?“, zischte Ashan.


  „Weil …!“


  León fand keine geeignete Ausrede. Jeder noch so beliebig gewählte Satz wäre eine dumme Lüge gewesen, die der Lord sofort durchschaut hätte. Also schwieg er, während er hoffte, dass Ashan nicht auf den Positionswechsel bestand.


  „León, nun komm schon. Dreh dich auf deinen Bauch!“, sprach Ashan so ruhig er konnte.


  „Nein!“, zischte der Alb und schob Ashans Hände von sich, die ihn soeben auf seinen Bauch drücken wollten.


  „Himmel, warum vertraust du mir nicht?“, fauchte Ashan und nahm seine Hände von León.


  „Bin ich so verabscheuungswürdig?“


  León schluckte.


  Himmel, nein, daran lag es nicht!


  „Nein!“, flüsterte León. „Es ist nur …!“


  „Was? Denkst du, ich falle über dich her? Junge, dazu muss ich dich nicht auf deinen Bauch drehen!“, zischte der Maskierte wütend.


  León schluckte wieder, wissend, der Lord könnte ihn jederzeit überwältigen, selbst wenn er keine göttliche Zaubermacht in sich hatte. Dessen physischen Kräfte reichten vollkommen aus.


  „Vertrau mir endlich, León!“, sprach Ashan wieder ruhiger, als er die Spannung in dem Körper des Albes bemerkte.
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  „Das tu ich ja!“, wisperte León.


  „Und warum sträubst du dich dann gegen mich?“, fragte der Maskierte leise.


  „Weil …!“, flüsterte León und schluckte nervös. „Weil ich mir selbst nicht vertraue!“ Ashan riss seinen Kopf hoch und starrte durch die schmalen Schlitze seiner Maske auf den jungen Mann in seinen Armen.


  Hatte er soeben richtig gehört? Der Alb drehte sich nicht auf seinen Bauch, weil er womöglich selbst der Versuchung erliegen würde?


  Gott, das musste ein Missverständnis sein! León sprach niemals von denselben Gedanken, die ihm seit der Begegnung mit ihm im Kopf herumspukten.


  „Wie meinst du das?“, fragte der Racheengel verwirrt.


  „Wie ich es sagte. Ich traue Euch, aber nicht mir!“, zischte León aufgebracht, weil er seine Worte wiederholen musste.


  Ashan schluckte unruhig.


  Himmel, fühlte das Lichtwesen dieselbe Anziehungskraft, die auch er spürte? Die ihn verbrannte, ihn versengte, ihn quälte? Jene Leidenschaft, die sein Blut aufwallen und kochen ließ, sein Herz zum Rasen brachte?


  Vorsichtig glitt Ashans Hand wieder auf den Alb, der unter der Berührung panisch zusammenzuckte, dennoch schob er León nach vorne, zwang ihn, sich auf seinen Bauch zu drehen.


  „Was soll das?“, zischte León, und wusste im selben Moment, dass er dieses Spiel verlor.


  „Ich werde mich jetzt auf dich legen, Kleiner, und ich will keinen Ton mehr darüber hören, ob du willst oder nicht. Dein Körper bebt vor Kälte, deine Haut ist eisig kalt. Du magst dir selbst nicht vertrauen, aber du kannst mir vertrauen. Ich werde dir nicht zu nahe kommen!“, sprach Ashan so ruhig er konnte, während sein Blut aufwallte und ihn schneller atmen ließ.


  Dann drückte er seinen Körper über den Alb, spreizte seinen Fuß über den zierlichen Körper, während er seine schwere Brust sachte auf den Rücken des Jünglings legte. Sanft ließ er sich nieder, suchte in der Finsternis nach Leóns Hand, die über dessen Kopf lag, und umfasste sie mit der seinen. Schützend zog er die Decke über ihre Körper und versuchte sich zu konzentrieren, damit sein steifer Schwanz endlich wieder in seinen Normalzustand zu-rückkehrte.


  León keuchte heftig, spürte den Druck auf seinem Körper, der ihn zwang, flacher zu atmen und sich zu fügen. Der Schwanz des Lords presste sich eisern gegen seine Hüften, und wü-


  tend, weil er gezwungen war, nachzugeben, zog er zischend die Luft ein.


  Teufel, noch nie war ihm jemand so nahe gekommen, noch nie hatte er diese Nähe geduldet, sah man von dem Gott ab, der sich diese Freiheit selbst genommen hatte. Doch das mit Ashan war etwas anderes.


  Himmel, Leóns Körper war entzückt, bebte vor Freude und Sehnsucht, seine Haut kribbelte vor Aufregung und Spannung!


  Und Teufel, es war kein gewöhnlicher Mann, der sich zu ihm legte, nein, sondern ein goldener Gott! Ein Gott, der sein Antlitz hinter einer Maske verbarg, dessen Gesicht er nicht kannte, doch nach dessen Nähe er sich dennoch sehnte!


  Wütend zischte León, sträubte sich und versuchte, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien, während Lord Ashan bewegungslos auf ihm lag und keinen Zentimeter von ihm wich.


  „Ihr seid zu schwer!“, zischte León und wusste, er hatte diesen Kampf bereits verloren, dennoch wollte er sich nicht geschlagen geben.
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  Ashan verlagerte sein Gewicht zur Seite, ohne den Alb die Chance zu geben, sich unter ihm hervorzuwinden.


  „Besser so?“, fauchte der Racheengel.


  „Nein!“, zischte der Alb.


  Wütend riss León seine Hand aus der riesigen des Lords, die ihm im Moment wie eine Pranke erschien.


  „Gib auf! Du hast ohnehin keine Chance!“, schäumte Ashan und zwang sich zur Ruhe.


  Doch der Alb sträubte sich, riss seine zweite Hand unter der Decke hervor und begann sich unter ihm zu bewegen. Wütend keifte León auf, kratzte mit seinen Fingern in Ashans Unterarm und schrie.


  Ein wütendes Zischen ertönte hinter der Maske, kurz bevor Ashan blitzschnell die rechte Hand des Albes streckte und sie zwanghaft unter seinen Körper presste, um sich darauf zu legen, während er die zweite mit seiner Hand wieder umschloss und León keine weitere Chance gab, seine Krallen auszufahren.


  León keuchte auf, war sich seiner misslichen Lage durchaus bewusst und krallte seine Hand, auf die der Lord lag, in etwas Weiches, Glattes.


  Lord Ashan hielt im selben Moment die Luft an, während sich sein Körper schlagartig verkrampfte.


  „Wage es ja nicht!“, zischte Ashan aufgebracht, während er mit seiner freien Hand unter seinen Körper glitt und das Handgelenk des Albes umklammerte, der seine Finger in seine Weichteile geschlagen hatte.


  „Lasst mich los!“, fauchte León zurück und unterdrückte den Schmerz, der von dem festen Griff des Lords ausging.


  „Nein, ich lasse dich nicht los, stattdessen wirst du mir zuhören. Dein Körper ist nicht in der Lage, die Kälte noch selbstständig aus seinen Gliedern zu treiben, und deshalb, und nur deshalb, werde ich das an seiner statt übernehmen! Du hast heute schon mehrere Stunden unter mir gelegen, ohne dass etwas passiert ist. Ohne dass du es überhaupt bemerkt hast. Also hör auf, dich gegen mich zu wehren. Ich bin die einzige Alternative, die du hast. Und jetzt sage ich dir zum letzten Mal: Nimm deine Finger weg!“


  Wütend schnaubte León auf, während er langsam seine Finger von dem Lord nahm. Blitzschnell riss Ashan die Hand des Jungen unter seinem Körper hervor und presste sie wie die andere über Leóns Kopf. Beide umschlang er nun mit seinen Händen.


  „Ich hasse Euch!“, zischte León panisch, als er wehrlos unter dem Lord lag.


  „Ach ja? Du hast nur Angst, das ist alles!“, fauchte Ashan, während er den Alb mit einer Hand festzuhalten versuchte, um die Decke wieder wärmend um ihn zu schlingen.


  „Ich habe keine Angst!“, murmelte León, den Tränen nahe, als er selbst die Lüge in seinen Worten erkannte.


  „Lüg mich nicht an!“, brauste Ashan auf und bereute im selben Moment seinen scharfen Ton, als León ängstlich unter ihm zusammenzuckte.


  Dann schwieg der Alb. Fast schien es, als hätte er sogar seinen Atem eingestellt.


  Ashan legte sich entspannt auf den Alb, glaubte, das Spiel endlich gewonnen zu haben, als ein leiser, wehklagender Ton unter ihm ertönte.


  Hastig riss er seinen Kopf hoch und starrte auf den Schatten unter sich, der durch das Feuer rötlich glomm.


  „Weinst du etwa?“, fragte der Racheengel vorsichtig und wusste augenblicklich, León wür-de nicht antworten.
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  Erneut ertönte ein leises Wimmern. Dann ein Aufschluchzen.


  „Himmel!“, fauchte Ashan, schob seine Hände unter den Alb und drehte sich mit einem Ruck um.


  Wütend legte er sich auf den Rücken, während er León auf seinen Körper zog. Sanft strich er über dessen Kopf, glitt über seinen Rücken, nur um ihn zu beruhigen.


  León amtete leise auf.


  Gott, er wollte nicht weinen, wollte dem Lord seine Panik nicht zeigen, dennoch hatte sie über ihn gesiegt und ihn wie ein Häufchen Elend unter sich begraben. Und nun hatte er endlich gewonnen. Lord Ashan hatte sich seinem Willen gebeugt, hatte sich nachgedreht, nur um ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien. Doch verdammt, die neue Position, war nicht besser, nur anders! Statt unter dem riesigen Körper zu liegen, den großen, pochenden Schwanz an seinem Hintern zu spüren, lag er jetzt auf dem Lord, die pulsierende Männlichkeit nahe der seinen.


  „Besser?“, fragte Ashan vorsichtig, während seine Hände noch immer über den Alb glitten.


  „Hm!“, wimmerte León leise, wissend, dass er nicht erneut protestieren konnte.


  „Also nicht besser!“, antwortete Ashan gereizt, als er den wehleidigen Ton Leóns erkannte.


  „Wie wäre es dem Alb dann recht?“


  Weinend schwieg León, grübelte, was er dem Lord antworten sollte, während er die beruhigenden Hände auf sich genoss.


  Himmel, wie konnte man nur so sanft und wütend zugleich sein?


  „Ich weiß es nicht!“, flüsterte León und strich seine Tränen weg, ohne es zu wagen, sich von dem Lord zu wälzen.


  Ein lautes Zischen ertönte hinter der Maske, während die Hände geduldig weiterstreichel-ten, um ihn zu beruhigen.


  „Gut!“, flüsterte Ashan ruhig. „Dann wirst du dich jetzt zusammenrollen und dich so eng wie möglich an mich schmiegen. Sollte sich dein Körper nicht erwärmen, werde ich mich erneut auf dich rollen. Aber nicht, weil ich dich quälen will, sondern weil ich dich damit vor dem sicheren Kältetod bewahre.“


  Ashans Worte hallten in Leóns Ohren, und hektisch wälzte er sich vorsichtig von dem Gott.


  Dann zog er seine Füße an und drückte seinen Rücken sachte gegen den Lord.


  Ashan wartete geduldig, bis sich León selbst an ihn schmiegte. Die kalte, weiche Haut versetzte ihn erneut in Ekstase, und sein Körper sehnte sich danach, von dem Lichtwesen be-rührt zu werden. Sein Blut kochte, sein Herz raste, sein Schwanz richtete sich pulsierend härter auf, während sein Verstand ihn ermahnte.


  Vorsichtig breitete Ashan seine Hände über León aus, zog ihn näher an sich, während er seinen Atem zur Ruhe zwang. Mit sich selbst kämpfend, hüllte er den jungen Körper an seiner Seite in die weiche Decke ein, ohne sein sanftes Streicheln zu beenden.


  „Danke!“, flüsterte León und riss den Lord aus seinen Gedanken.


  Ashan starrte verwirrt auf den Hinterkopf des Albes, hob seinen Kopf an, bevor er sich wieder hinlegte und sich entspannte.


  „Schon gut! Ich sagte ja bereits, wenn du dich nicht erwärmst, bin ich gezwungen, dich erneut unter mir zu begraben!“, flüsterte Ashan und wollte den Alb daran erinnern, dass er das Spiel noch nicht zur Gänze gewonnen hatte.


  Stumm nickte León, hoffte, sein Körper würde sich erhitzen, während er panisch gegen den Drang kämpfte, sich doch auf den Lord zu wälzen.


  Himmel, der starke, muskulöse Körper hatte sich so verdammt gut angefühlt, hatte ihn trotz 150


  


  seiner Furcht angezogen und sein Blut erhitzt! Noch nie zuvor gekannte Gefühle brannten in ihm, und fast schien es, als würden sie ihn verschlingen. Seufzend atmete León heftig ein, während Ashan versuchte, das junge Lichtwesen zu wärmen, ohne es erneut zu zwingen, eine Position einzunehmen, die es fürchtete. Doch sosehr Ashan die Angst des Albes auch verstand, so sehr ahnte er auch, dass die seitliche Position nicht ausreichte.


  Schwer atmend schloss er die Augen, strich mit seiner Hand über den Rücken des Burschen und versuchte, ihn zum Schlafen zu animieren. Ja, er würde warten, bis der Junge eingeschlafen war, dann konnte er sich noch immer auf den Alb rollen und ihn endlich wärmen.


  


  Acht


  Ares fuhr unter die weiche Toga der Göttin, zwang sich zur Ruhe, während sein Schwanz schmerzhaft gegen seine enge, dunkle Hose drückte.


  „Nicht so stürmisch!“, flüsterte die Göttin und kicherte vergnügt, während ihre Hände ungestüm nach unten glitten und Ares Männlichkeit berührten.


  Der Gott des Krieges stöhnte heiser auf, warf seinen Kopf in den Nacken und zog zischend die Luft ein.


  Himmel, seine Geliebte raubte ihm wie immer den Verstand! Er wollte sie, jetzt, hier an Ort und Stelle!


  Ungeduldig glitten seine Hände unter den weich fallenden Stoff, strichen ihren Beinen entlang, bis sie zwischen die weiche Furche glitten und endlich ihr feuchtes, warmes Ziel erreichten.


  Die Göttin keuchte, warf ihren Nacken zurück und lehnte sich gegen die weißgoldene Marmorsäule hinter sich, während sie ihre langen, spitzen Nägel in die nackten Oberarme des Kriegsgottes schlug. Stöhnend keuchte sie auf, als Ares an den Bändern seiner Hose zerrte, sie hastig aufriss und schließlich seinen prallen, heiß pochenden und mit blauen Adern überzogenen Schwanz hervorholte.


  Sie atmete heftig, dann fuhr sie sachte mit ihren Fingern über den stählernen Schaft des Mannes, der eilig den Stoff ihrer Toga nach oben zog und ein Bein der Göttin anhob. Ares rückte näher, und mit einem schnellen Stoß drang er in die feuchte, enge und warme Höhle der Unsterblichen ein. Erleichtert ließ Ares seinen Kopf zurückfallen, während er das Bein der Frau weiter anhob, es um seine Hüften wand, um dann erneut zuzustoßen.


  Die Göttin schrie auf, atmete heftig und warf ihren Kopf gegen die Marmorsäule hinter sich, als Ares plötzlich ihre beiden Beine umfasste, sie mit einem Ruck hochhob und ihre Füße um sich wand. Keuchend ließ er die Frau ein Stück herabgleiten, um nur noch tiefer und fester in sie einzudringen.


  Teufel, er wollte es wilder, und er wollte es fester, und fast schien es ihm, als hätte die Göttin nichts dagegen, dass er ein neues Spiel einschlug. Schwer keuchend presste Ares die Frau gegen die Säule und stieß heftiger in sie, spießte sie förmlich auf, während sie begeistert schrie, ihren Kopf wand und ihre Hände um die breiten Schultern des Kriegsgottes schlug.


  Wieder drang Ares in die Göttin ein, trieb sich selbst immer näher dem Abgrund zu, während die keuchenden und kurzatmigen Schreie der Frau von Ekstase und Lust zeugten. Ares ergötzte sich an ihrem Bild, labte sich an ihren hilflosen, lüsternen Schreien, bis er sich selbst schreiend ein letztes Mal tief in sie bohrte und sich keuchend in ihren Schoss ergoss.
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  Nach Luft schnappend lehnte er sich gegen die Göttin, ihren Körper noch immer gegen die Säule gepresst, und schloss für einen Moment seine Augen.


  Der Atem der Unsterblichen in seinen Armen ging stoßweise, und Ares fühlte, wie sie nach der himmlischen Ekstase mit sich selbst rang, um nicht leblos zu Boden zu gleiten.


  Keuchend umklammerte Ares den weichen Körper der Schönheit und wusste, er hatte soeben Verrat an einem Freund begangen, dessen Frau sie war. Doch Himmel, auch er war nur ein gewöhnlicher Mann, dem nach dem anderen Geschlecht gelüstete. Ja, Hephaistos würde ihm erneut zürnen, wenn er erfuhr, dass er seine Frau schon wieder genagelt hatte. Doch Aphrodite legte es auch immer wieder darauf an. Schon zuvor, als Asklepios noch die Zeremonie durchführte, hatte sie unbemerkt ihre Hand an seine Hose gelegt und seinen Schwanz herausgefordert. Stumm hatte sie ihn angelächelt, hatte ihre Finger immer wieder über die Erhärtung in seiner Hose tanzen lassen, während ihm Hephaistos warnende Blicke zuwarf.


  Verdammt, der Mann hatte die stumme Herausforderung seiner Frau gesehen, hatte gespürt, dass sie wieder ihr Spielchen trieb, während Ares nur stumm dastand und sich ihren Anweisungen beugte.


  Erschöpft ließ Ares die Göttin nun endlich zu Boden gleiten.


  „Dein Mann wird mich töten, wenn er davon erfährt!“, flüsterte Ares schwer atmend.


  „Nicht mehr, als er es bereits das letzte Mal tat!“, gab Aphrodite zurück und staffierte ihre Toga neu, während sie die goldene Spange auf ihrer Schulter richtete.


  Teufel, ja, das letzte Mal und das vorletzte Mal und davor … Ares konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft der Gott des Feuers und der Schmiedekunst ihn mit dem Leben gedroht hatte, doch jedes Mal verschonte er ihn, machte ihn zwar lächerlich, ja, aber dennoch ließ er ihn am Leben.


  Panisch zog Ares seine zu Boden gerutschte Hose hoch und schnürte sie wieder zu, während Aphrodite ihn amüsiert beobachtete.


  „Was machst du so ein Gesicht?“, fragte sie spöttisch, während sie mit ihren spitzen Nägeln über Ares` überdimensionale Oberarmmuskeln glitt. „Warum sollte er es erfahren?“ Ares wollte soeben antworten, als ein lautes Donnern ihn herumfahren ließ.


  Himmel, wer war da? Ließ Hephaistos ihn bespitzeln?


  Wütend zog er sein Schwert aus der Scheide und drehte sich panisch im Kreis, wissend, dass er nicht kämpfen konnte, wenn Hephaistos einen Spion gesandt hatte. Nicht er war das Opfer, nein, er war der Verräter!


  „Siehst du jemanden?“, fragte Ares leise, sein Schwert noch immer fest in der Hand und kampfbereit.


  Aphrodite glitt mit ihren dunklen Augen durch den Rosengarten. Alles war wie immer. Wü-


  tend sah sie sich um. Doch nichts. Dennoch war das Geräusch da gewesen, hatte laut geknallt, als hätte jemand einen Stein aus dem Pavillon, unter dem sie mit Ares stand, geschlagen und zu Boden geworfen.


  Himmel, wenn Hephaistos sie bespitzeln wollte, dann sollte er es tun! Was kümmerte es sie?


  Deshalb gab sie ihre Liaisons nicht auf.


  Wütend drehte sie sich zu Ares herum, als hinter der Trauerweide ein leises Rascheln erklang. Aphrodite riss ihren Kopf herum und lief zu dem mächtigen Baum, während Ares ihr schweigend und mit gezogenem Schwert folgte.


  Ihre Toga wehte durch die rasche Bewegung weit nach hinten, und ihr offenes dunkles Haar wirbelte stürmisch herum. Ares starrte auf die göttliche Gestalt vor sich, in der er sich noch vor wenigen Minuten ergossen hatte, und wieder einmal fragte er sich, warum er es getan 152


  


  hatte. Aphrodites Temperament war launisch und unbeständig. Nie wusste man, in welcher Gemütsverfassung sie sich gerade befand. Doch war sein Verstand auch stur, sein Fleisch war willig. Aphrodite brauchte nur zu lächeln, und schon war sein Schwanz aufgerichtet und schwer pochend bereit.


  Erschrocken hielt Ares inne, als Aphrodite plötzlich stehen blieb und ihn aus seinen Gedanken riss. Wütend stemmte sie ihre Hände in die Hüften und starrte zu Boden. Ares folgte ihrem Blick. Ein schmutziger Gott lag erschrocken am Boden, neben ihm einige weiße, zer-brochene Blumentöpfe, während seine Hand in seiner Hose steckte und er sachte seinen Schwanz rieb.


  „Aktaion!“, schrie Aphrodite wütend wie noch nie. „Was hast du hier verloren?“


  „Nichts!“, stammelte der voyeuristische Gott und zog unbeobachtet seine Hand aus der Hose.


  Aphrodite folgte seiner Bewegung, und für Sekunden schien es, als hätte die Welt den Atem angehalten. Jedoch nur solange, bis Aphrodite losdonnerte.


  „Du wagst es, mich zu beobachten?“, schrie sie wie eine Besessene.


  „Nein!“, stotterte Aktaion. „Ich war zufällig hier. Ich habe nichts gesehen.“ Rasch wechselte er seinen Blick zu dem Kriegsgott, der noch immer sein Schwert umklammerte, bevor er wieder auf die Liebesgöttin sah.


  „Belüge mich nicht!“, kreischte Aphrodite. „Wenn deine Hand in deiner Hose steckt, dann sprechen wir nicht mehr von Zufällen!“


  „Aber Aphrodite, du weißt, ich kann nicht widerstehen, wenn ich jemanden beim Liebesakt erblicke. Ich kann nichts dagegen tun!“, wisperte Aktaion entschuldigend.


  „Nichts dagegen tun?“, donnerte sie erneut, während ihr Blick auf die vielen Blessuren in seinem Gesicht fiel. „Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber könnte es sein, dass du wegen eines Zufalls, wie du es nennst, heute bereits Prügel bezogst?“ Aktaion schwieg für eine Minute, scheuchte das unbewusst hervorgerufene Bild Ashans aus seinen Gedanken, bevor er leise flüsterte:


  „Aber nicht doch. Das war ein anderer Zwischenfall!“


  Wütend biss er sich auf seine ohnehin schon verletzte Unterlippe.


  „Ein anderer Zwischenfall?“, wiederholte Aphrodite und lächelte plötzlich, während sie sich langsam zu Aktaion hinunterbeugte.


  Rücksichtslos nahm sie sein Kinn zwischen ihre schmalen, langen Finger und betrachtete ihn kritisch.


  „Könnte es sein, dass das Azrails Fäuste auf deinem Gesicht sind?“, fragte Aphrodite heuchlerisch lächelnd.


  Ares trat neben die Göttin, steckte sein Schwert in die Scheide und starrte verwirrt auf die Blessuren des Gottes am Boden.


  „Azrail? Nein, Lord Ashan persönlich!“, zischte Aktaion wütend, nicht wagend, sein Gesicht aus den Händen der Liebesgöttin zu ziehen.


  „Lord Ashan?“, wiederholte Aphrodite und grinste erneut heuchlerisch. „Was hat ihn so er-zürnt, dass er dir Knochen brach?“


  Aktaion wollte soeben antworten, als er sich eines Besseren besann. Ashan zu verraten, hieß, sich selbst an den Pranger zu stellen. Ja, Aphrodite sammelte jede Ausschweifung des Racheengels, und nur zu gern hätte er Ashan an die Liebesgöttin verraten, hätte der Racheengel ihn nicht bei einer Vergewaltigung erwischt. Selbst wenn Ashan bestraft wurde, 153


  


  hieß das für ihn viel mehr. Er würde vor das Göttergericht kommen. Und Teufel, sosehr er den Racheengel auch hasste, vor das Gericht wollte er nicht!


  „Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung, nichts von Bedeutung“, log Aktaion ausweichend und versuchte unter dem harten Griff der Göttin zu lächeln.


  „Eine Auseinandersetzung? Warum so zurückhaltend, Aktaion? Zürnst du dem Racheengel etwa nicht länger?“, flüsterte sie herausfordernd.


  „Oh Aphrodite, du weißt, wie sehr ich den dunklen Engel hasse, aber diese Auseinandersetzung war eine Nichtigkeit“, sprach Aktaion abwertend.


  Finster funkelte die Göttin auf Aktaion hinab, wissend, dass sie keine Chance hatte, ihm das Geheimnis zu entlocken. Sie ahnte, der unwürdige Gott führte etwas im Schilde, bevor sie das Gesicht des Mannes endlich losließ.


  Angeekelt wischte sie ihre Finger an ihrer Toga ab, bevor sie wieder zu lächeln begann und sich zu Aktaion auf den Boden kniete. Viel zu dicht trat sie an den Mann heran, wusste, welche Wirkung ihr Geruch auf ihn hatte, während sie lasziv mit ihren Händen über ihren Körper strich.


  „Aktaion!“, flüsterte sie verführerisch und blickte heuchlerisch lächelnd zu dem Gott vor sich. „Ich werde diesen Zwischenfall vergessen, wenn du mir sagst, warum dich Ashan geschlagen hat! Du weißt, er darf keinem Gott Gewalt antun.“ Aktaion nickte hastig, während sein Blut in Wallung geriet.


  „Gut, dann sage mir, was dir zugestoßen ist!“, zischte sie ungeduldig, während ihre Hände über ihren langen, schmalen Hals nach unten glitten und sie den weichen Stoff um ihre Brüste spannte.


  Aktaion fixierte die unter dem Stoff hervorschimmernden Brustwarzen der Göttin, während sein Verstand ihn warnte.


  „Nichts. Alles in Ordnung!“, nuschelte der Gott und leckte sich über seine Lippen, seinen Blick noch immer auf Aphrodites Brüste gerichtet.


  „Du Narr!“, fauchte Aphrodite im selben Moment und sprang hoch. „Du willst mir also nicht sagen, weshalb dich Ashan schlug? Gut, dann spüre meinen Zorn!“ Gebieterisch riss sie ihre Arme nach oben und richtete sie auf den Gott zu ihren Füßen, während Ares geschockt einen Schritt zurückwich, wissend, dass mit der Liebesgöttin nicht zu spaßen war. Funkelnde und zischende Blitze schossen aus ihren Fingern und umwirbelten den weiblichen Körper, bevor sie die volle Energie auf Aktaion warf.


  Schützend hielt der Gott seine Hände vor sein Gesicht, als er aufschrie und aus den Augen blutend auf dem Boden zusammenbrach.


  Erschrocken starrte Ares auf die Liebesgöttin.


  Himmel, was hatte sie getan? Aktaion eine Faust spüren zu lassen, war die eine Sache, aber ihm sein Augenlicht zu rauben, eine ganz andere. Sie hatte nicht das Recht ohne Göttergericht eine Blendung durchzuführen, war sie auch noch so gerechtfertigt. Und dennoch hatte sie es getan.


  Verwirrt starrte Ares auf den Gott zu seinen Füßen, der jammernd seinen Kopf hielt, während Aphrodite sich abwandte und ging.


  „Was hast du getan?“, rief Ares und lief seiner Spielgefährtin hinterher.


  „Ich habe ihm seine gerechte Strafe zuteilwerden lassen. Nie wieder wird er andere stören, nie wieder wird er es wagen, sich gegen mich zu erheben“, sprach Aphrodite in einem ge-bieterischen Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  „Aber, Himmel, dazu hattest du kein Recht!“, schrie Ares geschockt.
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  „Ach nein? Und wer soll mich richten? Du etwa?“, lachte die Liebesgöttin spöttisch auf und warf ihren Kopf in den Nacken.


  „Du Narr, denkst du, du kannst dich gegen mich erheben? Ares, mein Geliebter, glaube mir, das haben schon andere versucht, und ich habe sie zu Fall gebracht, ohne zu zögern. Und du siehst, ich bin noch immer unversehrt! Zeus wird mich niemals verurteilen!“, lachte sie.


  Geschockt blickte Ares auf die Göttin, die ihm plötzlich fremd erschien. Sie hatte nichts mehr mit der Frau gemeinsam, die er noch vor wenigen Minuten zum Höhepunkt der Lust getrieben hatte.


  Aphrodite lachte laut auf, als sie die Kapitulation in den Augen des Kriegsgottes sah, bevor sie sich abwandte und ging. Ohne sich umzuwenden, sprach sie:


  „Liebster, ich erwarte dich heute Abend in meinen Gemächern! Sei pünktlich!“ Mit diesen Worten verließ sie Ares.


  Geschockt starrte dieser hinter der Frau her, deren Toga wild um sie schwang, bevor er zu Aktaion zurückkehrte.


  Fassungslos starrte er auf den Mann zu seinen Füßen, während seine Gedanken noch bei Aphrodite weilten.


  Teufel, war er so weit gesunken, dass er sich als Kriegsgott von der Göttin der Liebe Befehle erteilen ließ? Sein Schwanz erhärtete sich, als er daran dachte, was er mit ihr in ihrem Schlafgemach anstellen konnte, während sein Verstand ihn ermahnte.


  Verwirrt riss Ares sich aus seinen Gedanken und blickte wieder auf Aktaion.


  „Aktaion, es tut mir leid, ich konnte es nicht verhindern, aber wenn ich dir einen Rat geben darf: Auch Aphrodite hat Feinde, und die findest du, wenn du gründlich nach ihnen suchst.


  Vergiss nicht, manchmal werden deine schlimmsten Feinde zu deinen besten Freunden, wenn du dich mit ihnen verbündest.“


  Damit verschwand Ares, jedoch mit dem Wissen, dass er soeben einen weiteren Verrat begangen hatte.


  Aktaion jammerte, während er seine göttlichen Sinne ausrichtete.


  Teufel, durch sein geistiges Auge konnte er noch immer sehen, dennoch war sein Antlitz für immer zerstört! Nicht, dass er eitel gewesen wäre, aber das Beobachten von anderen war nun schwieriger, wenn er seine göttliche Macht einsetzen musste. Götter spürten die Energie anderer, spürten deren Nähe, sobald diese ihre Kräfte benutzten. Seine Arbeit erschwerte sich nun um ein Beträchtliches.


  Wütend erhob sich Aktaion.


  Verdammt, was hatte der Kriegsgott gesagt? Unter deinen Feinden findest du Freunde?


  Teufel, er mochte Ashan, den Racheengel, hassen, doch niemals hätte dieser unfaire Methoden eingesetzt, niemals hätte er ihn geblendet, selbst wenn er den fremden jungen Mann vergewaltigt hätte.


  Aufgebracht ließ Aktaion seine göttlichen Mächte durch den Garten schweifen, bevor er sich sicher vorwärtsbewegte.


  Ashan!


  Was immer Aphrodite bis zum Vollmond im Schilde führte, er würde ihre Pläne durchkreuzen. Ashan sollte von ihren Intrigen und Spielen erfahren. Irgendjemand musste versuchen, den Fluch des Racheengels aufzuheben.


  Das Bildnis eines zarten jungen Mannes tauchte vor dem geistigen Auge Aktaions auf. Ein hellhäutiger Bursche, für den sich Ashan sogar geprügelt hatte. Vielleicht war der Jüngling 155


  


  ja der Schlüssel zu seinem Problem? Aktaion überlegte kurz. Vielleicht konnte er den Fremden ja geschickt einsetzen.


  Lächelnd ging Aktaion aus dem Garten.


  Himmel, es konnte doch nicht so schwer sein, einem noch jungen, unerfahrenen Mann ein Liebesgeständnis zu entlocken und damit den Lauf der Dinge ändern!


  


  


  ***


  León versuchte sich zu drehen, als ihm bewusst wurde, dass etwas Großes, Schweres auf ihm lag. Wut stieg sofort in ihm hoch, und aufgebracht keifte er unter der Decke:


  „Geht augenblicklich von mir herunter!“


  Ashan seufzte müde, noch unfähig etwas zu tun, dennoch hatte sein Körper die bissigen Worte des Albes verstanden, und reflexartig rollte er sich zur Seite und drehte sich auf seinen Rücken.


  Aufgebracht wandte sich León um und starrte auf den dunklen Schatten des Lords, der soeben seine Hände ausstreckte und automatisch nach León griff.


  Der Alb versuchte auszuweichen, doch Ashan war schneller, umklammerte dessen Körper und zog ihn an seine Brust.


  „Es ist immer wieder eine Freude, von dir geweckt zu werden“, murmelte Ashan und deckte den Alb zu.


  Ein Brummen ertönte aus der Richtung Leóns, und Ashan hätte beinahe aufgelacht, wäre er nicht noch zu verschlafen gewesen.


  León versuchte sich aus der starken Umarmung des Lords zu winden, bis er einsah, dass er keine Chance hatte. Widerwillig gab er auf und ließ seinen Kopf auf die Schulter Ashans fallen.


  „Du kannst dich ja doch beugen, wenn du willst!“, murmelte der Racheengel mehr zu sich selbst, als zu dem Alb, der sofort wütend zischte.


  Ashan grinste stumm hinter seiner Maske, bevor er blind nach einem Holzstück griff und es in die Glut des Kamins warf.


  „Könntest du bitte wieder Feuer machen?“, sagte Ashan kleinlaut, wütend, weil er selbst nicht dazu in der Lage war.


  León schnippte kurz mit seinen Fingern, ohne seinen Kopf zu heben und schon entflammte das Scheit, während Ashan nach weiterem Holz griff und es in die Flammen warf. Dann schlüpfte er wieder zur Gänze unter die Decke und umschlang den Alb.


  Gott, das Lichtwesen fühlte sich so verdammt gut an, und wenn es nicht gerade störrisch um sich schlug, dann hatte Ashan fast das Gefühl, dass auch León die Nähe genoss. Doch sosehr er sich auch wünschte, der junge Mann würde seine Gegenwart akzeptieren, so klar war ihm auch, dass das niemals geschah. Er war ein Racheengel, nicht dazu bestimmt, Liebe und Geborgenheit zu empfangen, und Gott, wenn er sich recht besann, dann war ein Racheengel ohnehin nicht fähig, Gefühle zu haben und Liebe zu fühlen.


  Verwirrt schüttelte Ashan den Kopf.


  Warum dachte er ständig an Liebe? Warum sehnte er sich danach?


  Der Alb in seinen Armen machte ihn noch verrückt! León verwirrte ihn, beschwor Gefühle in ihm hervor, die er gar nicht haben durfte, nicht, solange er ein Engel der Nacht war.


  „Wie spät wird es wohl sein?“, fragte León im selben Moment und riss Ashan aus seinen Gedanken.
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  Zerstreut schüttelte er seine Gedanken ab und strich unbewusst über den nackten Rücken des Jünglings. Oder machte er diese Bewegung etwa schon länger? War er so durcheinander, dass er nicht einmal mehr bemerkte, wenn er den Alb zu streicheln begann?


  „Die Sonne geht bald unter!“, antwortete Ashan leise und zwang sich zu konzentrieren.


  Ein leises Seufzen drang aus Leóns Kehle, und unbewusst drückte er sich enger an seinen Beschützer.


  „Werdet Ihr mich mitnehmen?“, fragte Leon dann leise, ohne sich zu bewegen.


  Unbewusst kreisten seine Fingerspitzen seit geraumer Zeit auf der Brust des Lords, und erst jetzt schien es Ashan zu bemerken. Ein zischender Ton entstand, als dieser zwischen zusammengebissenen Zähnen die Luft einzog, bevor er hastig mit seiner Hand nach der von León griff und sie festhielt.


  Gott, die sachte und leidenschaftliche Berührung raubte dem Maskieren den Verstand, und sofort hatte sich seine Männlichkeit verhärtet und stand nun in seiner vollen Pracht aufgerichtet viel zu nahe neben Leóns Schenkel, der sich sanft an seinen Körper drückte.


  „Sicher, wo sollst du denn ansonsten hin?“, gab Ashan mit belegter Stimme von sich, der tatsächlichen Frage des Albes ausweichend.


  „Darf ich immer noch Eure Bibliothek benutzen?“, fragte León, während er feststellte, dass seine kleine Hand perfekt in die des Lords passte.


  Als wären sie füreinander geschaffen.


  „Natürlich!“, keuchte Ashan. „Du suchst noch immer nach dem König der Nacht?“


  „Ja“, antwortete León verwirrt.


  „Du wirst nicht fündig werden“, sprach Ashan, redete nur weiter, um sich von der dichten Nähe des Albes abzulenken. „Glaub mir, wenn er nicht gefunden werden will, dann wirst du kein Glück haben.“


  León seufzte schwer, als er die Worte des Lords vernahm, während es Ashans Herz zerriss, als er den bekümmerten Ton des Albes wahrnahm.


  „Aber vielleicht hast du ja Glück und du findest ihn!“, fügte der Racheengel hastig hinzu, um die Last des jungen Mannes von ihm zu nehmen.


  „Ja, vielleicht“, antwortete León. „Aber vermutlich werde ich an der Aufgabe scheitern.


  Himmel, selbst wenn ich den Mann finde, warum sollte er mir seinen Samen geben?“ Ashan hustete verlegen. Warum sollte der Samen des Königs der Nacht überhaupt die Pforten ins Götterreich öffnen, selbst wenn man ihn mit einer Rose kreuzte? Zu gern hätte er gewusst, wer sich diesen Unfug ausgedacht hatte.


  Vielleicht wäre es fair gewesen, dem Alb die Wahrheit zu sagen, dass die Kreuzung purer Unfug war, doch er brachte es nicht über sich. Damit hätte er zugeben müssen, dass er den König der Nacht kannte, dass er wusste, wo er sich gerade aufhielt. Stattdessen fragte er ruhig:


  „Wie kam es zu diesem Plan? Erzähl mir von deinem Meister und eurer Abmachung!“ León seufzte schwer, erkannte, dass der Lord ihm etwas verschwieg und den Plan für Unfug hielt. Nicht, dass er seinen Worten nicht glaubte, doch die Öffnung des Götterreichs durch die Kreuzung mutmaßte ihm.


  „Das Leben von Alben ist von Geburt an vorherbestimmt“, begann León zu sprechen. „Ich wurde erwählt, um der Wächter der Gezeiten zu werden. Somit bereitete man mich, seit ich ein Kleinkind war, darauf vor. Man lehrte mich zaubern und Befehle zu erteilen, Wind, Wasser und Feuer zu beherrschen, während ich sehnsüchtig auf meine Freunde sah, die durch die Wälder streiften, reiten lernten und mit Pfeil und Bogen übten. Gemeinsam erhiel-157


  


  ten wir zwar eine Art Grundausbildung, die jeder Alb durchläuft, aber danach gab es nur mehr Spezialunterricht. Meine Freunde wurden zu Bogenschützen, Kriegern oder Lehrmeis-tern ausgebildet, während ich hinter Wänden gefangen war und Zauberunterricht erhielt.“


  „Denkst du, Krieger hätten ein besseres Los gezogen als du?“, fragte Ashan.


  „Nein, das sicherlich nicht, aber als Krieger oder Bogenschütze darf man sich nach vielen Jahren zurückziehen. Wenn man den neuen Techniken nicht mehr gewachsen ist, wartet auf jene Alben ein lang ersehnter Ruhestand, während auf mich die Ewigkeit wartet. Denn mit dem Antritt meiner Aufgabe steht für mich die Zeit still. Ich würde ewig der Wächter der Gezeiten sein, hätte ich mich an meinem sechzehnten Geburtstag nicht geweigert, die Vor-stufe zum Gezeitenwächter anzutreten. Mein Lehrmeister war erzürnt, verstand nicht, warum ich meinen Pflichten nicht nachkommen wollte, erkannte meine Sehnsucht nach Freiheit nicht, dass mein Herz in der weiten Welt hing.“


  „Aber wenn du ewig der Wächter der Gezeiten bleibst, wer hat die Aufgabe dann bis jetzt ausgeübt, und warum trittst du an seine Stelle?“, unterbrach Ashan verwirrt den Alb.


  „Der jetzige Wächter hat seinen Posten zu oft verlassen, hatte es nach Tausenden von Jahren satt, Tag und Nacht wie eine Statue neben dem Gezeitenherrscher zu stehen und zu wachen.


  Also wird man ihn austauschen, sobald ich ausgebildet bin.“ Ashan nickte, bevor er León erneut unterbrach:


  „Und wie kam es zu der Abmachung zwischen deinem Lehrmeister und dir?“


  „Mein Lehrmeister erkannte, dass meine Seele zu wild war und niemals ruhen würde, dass ich schon nach wenigen Tagen meinen Posten verließ, sobald ich die Aufgabe übernahm.


  Also erzählte er mir von dem Wunsch der Albenkönige, dass sie den Eingang zu dem Götterreich finden wollten.“


  „Warum wollen sie ihn finden?“, fragte Ashan neugierig.


  „Das weiß ich nicht, darüber hat er nichts gesagt, aber er versprach mir, würde ich ihm den Samen des Königs der Nacht bringen, um den Amphus zu öffnen, dann würde man mich in meine Freiheit entlassen.“


  „Dann hat dich dein Lehrmeister betrogen, León, weil der König der Nacht lässt sich nicht finden, und er verschenkt auch nicht seinen Samen, um mit einer Rose gekreuzt zu werden.


  Selbst, wenn diese die Königin der Nacht ist.“


  „Aber das ist nicht mein Problem! Ich habe nur zugesagt, den Samen aufzutreiben!“, fauchte León.


  Ashan lachte auf, bevor er amüsiert fragte:


  „Und wie willst du ihn bekommen? Nehmen wir an, du findest den Mann: Wirfst du dich dann auf deine Knie und entlockst dem König mit deiner Zunge seinen Samen?“ Die Vorstellung ließ Ashan erzittern, während León wütend aufkeuchte.


  Selbstverständlich würde er das nicht machen!


  „Vielleicht ist der Mann ja nett und schenkt ihn mir!“, warf León ein, glaubte seine Worte aber selbst nicht.


  „Klar, er lässt sicher sofort seine Hosen hinunter und pumpt sich den Samen aus seinem Körper, als melke er eine Kuh!“, lachte Ashan.


  León zischte wütend, und Ashan bereute sofort seine zynischen Worte.


  Himmel, er wollte den Alb nicht verärgern, aber das Abkommen, dass er mit seinem Lehrmeister geschlossen hatte, war reinster Humbug! Keiner, den er kannte, würde einfach seinen Samen herschenken, nicht einmal Priapus der Phallusgott, der äußerst großzügig mit der Verteilung seiner Lendenfrucht umging.
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  „León, ich wollte dir nicht deine Hoffnung rauben, aber ich denke nicht, dass du den König der Nacht überhaupt findest“, sprach Ashan wieder einlenkend.


  „Doch, wenn Ihr mir erlaubt, Eure Bibliothek zu benutzen, werde ich ihn vielleicht finden.


  Ich habe Anhaltspunkte gefunden, die darauf schließen lassen, dass sich der König der Nacht hinter einem anderen Namen versteckt“, antwortete León aufgeregt.


  Ashan brummte auf, zog hastig die kühle Luft ein, bevor er plötzlich León von sich schob und sich erhob.


  „Die Sonne geht bereits unter. Machen wir uns endlich auf den Weg nach Hause!“, zischte Ashan wütend, während er sich zwang, ruhig zu bleiben.


  Er spürte die fragenden Augen des Albes auf sich, fühlte dessen abschätzenden Blick, der die dunkle Silhouette seines kräftigen Körpers soeben durchbohrte.


  Gott, zum ersten Mal nach langer Zeit war er über die Maske, die sein Antlitz bedeckte, froh. So konnte der Alb wenigstens nicht seinen panischen Gesichtsausdruck deuten. Ohnehin hatte er ständig das Gefühl, von León durchschaut zu werden, als würde der Bursche in seine Seele eindringen und sich an seinen tiefsten Geheimnissen ergötzen.


  „Warum die plötzliche Eile?“, fragte León verwirrt und richtete sich auf der Matratze auf, während sein Blick über den Körper des Mannes glitt, der nur durch den Schein des Feuers beleuchtet wurde.


  Ein angenehmer Schauer überzog seinen Leib, während sich Ashan hastig abwandte und zu seinen Kleidern lief, die vor der Feuerstelle zum Trocknen lagen. Den Rücken dem Alb zu-gewandt, schlüpfte er in seine Hosen und band hastig die Schnüre zu, bevor er sich wieder zu León umdrehte.


  „Himmel, Junge, du hast keine Ahnung, in welche Gefahr du dich bringst, wenn du dem König der Nacht zu nahe kommst. Du scheinst nicht verstanden zu haben, dass er ein Schat-tengott ist, ein Gott, der in der Dunkelwelt verweilt. Er ist kein Lichtwesen, wie du es bist.


  Er wird dich ungespitzt in den Boden rammen!“


  Ashans Worte klangen hart und kalt.


  León schwieg, und fast schien es, als würde er über die Worte des Lords tatsächlich nachdenken.


  Ashan glaubte sich seines Sieges sicher, als der Alb plötzlich hochsah und meinte:


  „Aber das seid Ihr doch auch, Lord Ashan. Ihr seid doch auch ein Gott aus der Schattenwelt, und dennoch habt Ihr mich nicht getötet!“


  Irritiert und nicht glauben könnend, was der Alb gesagt hatte, wandte sich Ashan erneut ab und schlüpfte in sein noch immer feuchtes Hemd.


  Himmel, auch seine Hose fühlte sich nicht trocken an! Dennoch zog er sich hastig an und stieg in seine Stiefel. Dann ging er zur Tür.


  „Zieh dich an, León, wir werden bald aufbrechen. Ich sattle in der Zwischenzeit mein Pferd“, sprach der Racheengel mit zischender Stimme.


  Wütend und ohne ein weiteres Wort riss er die Tür auf und verschwand als Schatten in der Dämmerung.


  León starrte verwirrt in die anbrechende Nacht hinaus.


  Verdammt, was hatte den Lord so erzürnt? Was hatte er gesagt, dass der Mann wütend auf-stand und ihn von sich schob?


  Langsam erhob sich León und griff nach seiner Kleidung. Sie fühlte sich feucht und kalt an, aber León ignorierte es. Es war ihm im Moment egal, ob er fror oder nicht. Die ablehnende Haltung des Lords verunsicherte ihn viel zu sehr, und unbeholfen schlüpfte er in seine nas-159


  


  sen Schuhe, als er nach der Jacke des Lords griff und sie an sich presste. Langsam zog er den Geruch Ashans durch seine Nase ein, während er seine Augen schloss.


  Gott, der Duft des Mannes raubte ihm seine Sinne und ließ seine Knie weichen werden!


  „Was machst du da?“, ertönte im selben Moment eine tiefe, männliche Stimme hinter León, und verwirrt fuhr der Alb herum.


  Lord Ashan stand an der Tür und beobachtete den Alb skeptisch, während dieser unauffällig die Jacke sinken ließ.


  „Schnüffelst du an dem Ding?“, fragte Ashan verwirrt.


  „Nein, ich …“, sprach León und unterbrach sich, als ihm keine geeignete Ausrede einfiel.


  Der Racheengel trat in den Raum, ohne den Alb aus den Augen zu lassen, und griff nach seiner Jacke, die León nur zögernd losließ.


  „Eigentlich ist sie zum Anziehen gedacht!“, murmelte der Lord und warf die Jacke flink über Leóns Körper.


  Nervös steckte León seine Hände in die Ärmel und starrte unbeholfen auf die Maske des Lords. Das Licht reichte nicht aus, um dessen Blick zu deuten.


  „Danke!“, murmelte León dann leise und hielt mit seinen Händen, die viel zu große Jacke vor seiner Brust zusammen. „Friert Ihr nicht selbst?“


  Verwirrt starrte Ashan auf den Alb, der im fahlen Licht des inzwischen heruntergebrannten Feuers nur noch unschuldiger wirkte.


  Himmel, machte sich der Alb etwa Sorgen um ihn? Um ihn, den Racheengel? Den Mann mit der Maske? Schmerzhaft spannte sich die dicke Kruste um sein Herz, bevor sie entzwei-brach und es bluten ließ.


  Gott, soeben war die Mauer, die er seit Tausenden von Jahren um sich errichtet hatte, eingestürzt! Nur, weil ein noch nicht zu Gänze ausgebildeter Alb sich um ihn sorgte.


  „Nein, schon gut!“, antwortete Ashan verwirrt und erkannte das Zittern in seiner Stimme, bevor er sich wieder fasste, sich abwandte und die Decke auf der Matratze einrollte.


  Dann löschte er das Feuer im Kamin und trat zur Tür, wissend, dass der Alb jede seiner Bewegungen skeptisch beobachtete.


  „Bist du soweit?“, fragte Ashan leise, und seine Stimme schwankte erneut gefährlich.


  León nickte stumm, dann folgte er dem Lord nach draußen.


  Das schwarze Pferd stand bereits gesattelt in dem verwilderten Vorgarten der Blockhütte und fraß. Als sein Herr zu ihm schritt und die Decke an dem Sattel befestigte, schnaubte es kurz auf, bevor es seinen Kopf wieder senkte und ein weiteres Büschel Gras aus der Erde riss.


  „Du kannst aufsitzen!“, sagte Ashan leise, während er noch einmal in die Hütte lief.


  Aufsitzen? León hatte nur einmal in seiner Grundausbildung auf einem Pferd gesessen, und Himmel, das gefleckte Tier, das man ihm gegeben hatte, war um einiges kleiner gewesen, als der mächtige Hengst vor ihm!


  Hatte der Lord nicht begriffen, dass er weder reiten noch aufsitzen konnte? Verwirrt trat León an das Tier heran und streichelte es sanft über seinen Hals.


  „Aufsitzen, hat dein Herr gesagt, als hätte ich eine formidable Reitausbildung hinter mir“, zischte León leise, nicht ahnend, das Ashan bereits hinter ihm stand und seinen Worten lauschte.


  Ein Grinsen breitete sich hinter Ashans Maske aus, als er sich räusperte und an Hrimfax-Not herantrat. Erschrocken fuhr León herum und machte für den Lord Platz, als dieser sich leichtfüßig in den Sattel schwang. Den aus der Hütte geholten Mantel warf er achtlos über 160


  


  den Hals seines Pferdes, das nicht einmal auf den feinen Stoff reagierte. Dann drehte Ashan sich zu León, umfasste hastig dessen Körper und hob ihn, wie schon einmal, auf den Rappen.


  León fluchte stumm.


  Himmel, sollte er die Abmachung zwischen seinem Meister und ihm erfüllen, dann würde er als Erstes reiten lernen! Auf einem richtigen Pferd! Nicht auf einem Pony, das kleiner war als er!


  Wütend über sich selbst, hielt León sich an dem Sattel fest, während der Lord nach dem Umhang griff und ihn über ihre beiden Körper warf.


  „Er ist fast trocken!“, sprach Ashan ruhig. „Er wird uns ein wenig wärmen!“ León nickte stumm und steckte seine Hände unter das dicke Gewebe des Mantels, als der Lord einen Arm um ihn schlang und ihn näher an seine Brust presste, während er mit der anderen nach den Zügeln griff.


  „Hrimfax-Not, stopf dir dein Maul noch einmal voll, und dann setz dich in Bewegung!“, zischte Ashan zu dem großen Rappen, der hastig mehrere Grasbüschel aus der Erde riss.


  Wütend drückte Ashan seine Fersen in die Flanken des Tieres, als der Rappe protestierend aufschnaubte und sich schließlich träge vorwärtsbewegte. Langsam und kauend stieg er über den morschen, umgeworfenen Holzzaun der Hütte und trat dann in die finstere Nacht von Forst Trindad hinein.


  


  


  ***


  Hrimfax-Not trottete müde auf seinen Stall zu, dessen Tore sich wie aus Geisterhand öffneten.


  „Danke!“, murmelte Ashan hinter zusammengebissenen Zähnen, als León erneut seine Aufgabe übernahm und die Türen öffnete.


  Der Rappe ging durch das Eingangstor, seinen Reiter und den Jüngling immer noch auf seinem Rücken, und hielt schließlich vor seiner Box an, wo er schnaubend seinen Kopf in den Nacken warf. Ashan ließ León los, der, seit er vor ihm im Sattel saß, an seiner Beständigkeit schraubte. Dessen runder, weicher Hintern hatte sich bei jedem Schritt des Pferdes gegen den Schaft seines Schwanzes gepresst und ließ ihn nur nach wenigen Metern hart werden.


  Erleichtert, dass sie endlich zu Hause waren, ließ Ashan die Zügel los und stieg dann hastig von seinem Hengst.


  „Na endlich!“, zischte im selben Moment eine Stimme aus der nahe liegenden Heuscheune.


  Eine Stimme, die Ashan nur zu vertraut war!


  Verwirrt sah er sich um, während er unbewusst seine Hand auf den Schenkel des Albes legte, als Hrimfax-Not unruhig zu steigen begann.


  Wütend stapfte Hermes, mit einer gewöhnlichen Toga bekleidet, die triefend nass auf seinem Körper klebte, auf Ashan zu. Auch seine goldenen Locken waren feucht und klebten in seinem ansonsten so ansehnlichen, hübschen Gesicht, das nun vor Zorn verzerrt war. Ja, er machte aus seinem Missmut keinen Hehl.


  „Hermes!“, rief Ashan überrascht, weil er mit der Anwesenheit des Götterboten nicht gerechnet hatte. „Wie komme ich zu der Ehre, dass du mir einen Besuch erstattest?“


  „Ashan!“, zischte Hermes wütend und riss an seiner feuchten Toga, die mit einer Spange an seiner Schulter befestigt war. „Wo, zum Teufel, warst du? Ich habe mir meinen Arsch abge-froren, weil sich dein Personal weigerte, mich einzulassen!“ 161


  


  Wut lag in seiner ansonsten so zart klingenden Stimme, und Ashan fröstelte an deren seltsamen Klang, während er nach den Zügeln seines Rappens griff, der ungeduldig darauf wartete, dass er endlich in seine Box durfte. Dann sah er auf den Hintern Hermes`.


  „Wieso, sieht doch noch ganz gut aus!“, sprach er lächelnd und spielte auf die Worte Hermesàn.


  „Was?“, zischte dieser wütend und sah zu seinem Hintern, an dem der feuchte Stoff der Toga klebte.


  Wütend zerrte er an der langen Kleidung, bevor er einen weiteren Schritt auf Ashan zumachte.


  „Wo warst du solange?“, fragte er noch einmal außer sich vor Wut.


  „Ich hatte zu tun!“, gab Ashan widerwillig zurück, weil er nicht einsah, warum er sich vor Hermes rechtfertigen sollte, bevor er nach dem Alb griff und ihn von seinem Pferd hob.


  Dankend nickte León, froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, da seine Beine nach dem langen Ritt heftig zitterten. Unsicher starrte er auf den jungen Mann mit den blonden, feuchten Locken, während er die Jacke des Lords enger um seinen Körper zog, beschämt, dass seine Kleidung zerrissen und schmutzig war. Ashan sah die Nervosität des Albes und griff nach dem Umhang, der auf seinem Rappen hing. Hastig schlang er ihn um den Alb und schloss ihn. Schweigend nickte León dem Lord zu, bevor er wieder zu dem fremden Mann starrte, der ihn soeben finster musterte.


  Hermes` Blick durchbohrte León, und starr sah er immer wieder zu Ashan, der mit dem jungen Mann vertraut zu sein schien. Zu vertraut, wie Hermes fand.


  „Ach, das hat dich also aufgehalten!“, zischte Hermes und trat näher an León heran.


  Skeptisch musterte er den Jüngling von Kopf bis Fuß, führte kurz seinen Kopf an León heran, um an ihm zu riechen, bevor er die Nase rümpfte und spöttisch lächelte, um sich wieder dem Racheengel zuzuwenden.


  „Also dein Geschmack lässt nach, Ashan. Nicht nur, dass der Kleine etwas streng riecht, er sieht auch nicht gerade schmackhaft aus“, spottete Hermes, während er León heuchlerisch anlächelte.


  León starrte fassungslos auf den blonden Mann vor sich, den er nach seinen abwertenden Worten nicht mehr leiden konnte. Und obwohl er hätte antworten wollen, war er doch unfä-


  hig, es zu tun. Wortlos starrte er auf den fremden Mann, während seine Augen wütend funkelten.


  Ashan beobachtete das stumme Duell zwischen Hermes und León, und so wie es schien, behielt der Götterbote die Überhand, obwohl die Augen des Albes gefährlich schimmerten.


  Wütend, weil Hermes Léon so bloßstellte, wandte sich Ashan in Hermes` Richtung.


  „Wenn ich ehrlich bin, Hermes, du sahst auch schon einmal besser aus!“, sprach er und wusste, er hatte soeben den Götterboten für León geschlagen.


  Hermes riss seinen Kopf herum und starrte außer sich vor Wut auf den Racheengel, der sein maskiertes Gesicht von ihm abwandte und sein Pferd langsam absattelte.


  „Ja, ich sehe so aus, weil du nicht da warst!“, zischte Hermes wütend und verfolgte Ashan mit zornigen Blicken, als dieser den Sattel in die anliegende Kammer brachte.


  „Ich verstehe!“, gab Ashan zurück, als er wieder zu seinem Pferd zurückkam und das Saumzeug löste. „Und der Bursche sieht so aus, weil ich da war!“ Ashan betonte jede Silbe seines letzten Satzes, als er das Saumzeug über den Kopf seines Hengstes zog.
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  Hermes riss geschockt seinen Mund auf und fuhr zu León herum, der ebenfalls mit geöffneten Lippen auf den Racheengel starrte.


  Himmel, Léon hatte nicht erwartet, dass der Lord ihn verteidigte, nicht auf diese Art und Weise! Der Fremde hatte in jenem Moment den Boden unter den Füßen verloren, als Ashan Partei für ihn ergriffen hatte.


  Triumphierend lächelte León den fremden Mann an, der ihn mit seinen Blicken durchbohrte. Im Grunde hätte es ihm egal sein können, und zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er sich über die zweideutigen Worte des Lords beschwert, doch als er den fassungslosen Blick des Fremden sah, der den Maskierten besitzergreifend anblickte, war es eine Genugtuung und ein gerechter Ausgleich gewesen.


  HermesÀugen verformten sich zu schmalen Schlitzen, versprachen León Krieg, obwohl der Alb nicht einmal wusste, um was es hier ging. Verwirrt drehte sich León zu Lord Ashan um und starrte ihn fragend an. Der Racheengel spürte die verhörenden Blicke des Albes, doch er schwieg. Stattdessen wusch er hastig das Zaumzeug und brachte es anschließend in die Sattelkammer, während Hrimfax-Not von selbst müde in seine Box trottete. Dort grapschte er gierig nach frischem Heu und trat dann zu seiner Tränke heran.


  Der Alb beobachtete das Tier, ließ Hermes schließlich stehen und lief dem Rappen hinterher. Vorsichtig klopfte er auf dessen Hals, griff dann nach etwas Heu und rieb das Tier trocken. Hrimfax-Not schnaubte auf, sah kurz zu dem Alb, bis er seinen Kopf wieder senkte und erneut zu fressen begann.


  Wütende Blicke trafen León im selben Moment, und er wusste, Hermes durchbohrte ihn soeben erneut. Nervös zog León den Umhang fester um seine Schultern, während er weiter unbeholfen das Pferd abrieb.


  Gott, warum beeilte sich der Lord nicht? Wozu brauchte er so lange? León wollte in das Schloss, wollte wieder an seine Arbeit gehen, um sein Abkommen mit dem Meister zu vollenden. Doch stattdessen trödelte der maskierte Gott herum, brandmarkte ihn, sobald Hermes verbal auf ihn losging.


  Teufel, ja, er war froh, dass Lord Ashan ihn verteidigt hatte, schon deshalb, weil Hermes Besitzansprüche an den Lord stellte, doch war es nötig gewesen, ihn hinzustellen, als wäre er dessen Eigentum, als hätte er ihm sein Zeichen in die Haut gebrannt?


  Verwirrt griff León nach einem neuen Bündel Heu und rieb die Flanken des Hengstes trocken, als der Lord endlich aus der Sattelkammer zurückkehrte und sich suchend nach dem Alb umsah. Erschrocken starrte er auf León, der in der Box seines Hengstes stand.


  Gott, die Box des Tieres zu betreten war gefährlich! Niemand durfte das, nicht einmal der Stallmeister! Einzig Ashan war es gegönnt, unbeschadet an das Tier heranzutreten, wenn es in seiner Box stand.


  Erschrocken lief er auf León zu, wollte den Alb hastig von dem Pferd wegreißen, als sich Hrimfax-Not vorsichtig mit seinem Schädel an der Seite Leóns rieb. Ashan hielt inne.


  War das möglich? Sah sein treues Pferd das Lichtwesen tatsächlich als einen Freund an?


  Jeder, der die Box jemals betreten hatte, hatte einen Hufschlag von dem Tier geerntet oder zumindest einen heftigen Biss, doch der Alb schien keiner Gefahr ausgesetzt zu sein, ganz im Gegenteil, der Hengst schien von der Gesellschaft entzückt zu sein und fraß hastig das Heu aus der Hand Léons.


  Verwirrt ging Ashan zu seinem Pferd und klopfte ihm schweigend auf den Rücken, als Hermes dem maskierten Gott vorsichtig folgte, jedoch in sicherer Entfernung von dem Tier stehen blieb.
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  „So wie es scheint, hast du endlich deinen persönlichen Stallburschen für dein Tier gefunden! Passend, er stinkt genauso wie dein Rappe!“, gab Hermes bissig von sich.


  León fuhr herum, durchbohrte den fremden Mann mit seinen violetten Augen, bevor er hastig ein letztes Mal über den Rücken des dunklen Pferdes strich und dann wütend aus der Box lief. Ohne anzuhalten, rannte er an Hermes vorbei und verließ aufgebracht die Stallungen.


  Ashan folgte schweigend dem Alb mit seinen Blicken, während er unbewusst sein Pferd kraulte. Unvorsichtig trat Hermes in die Box und lächelte den Racheengel zuckersüß an, als der schwarze Hengst auch schon herumfuhr und mit seinen starken Hinterhufen ausschlug.


  Geschockt fuhr Hermes zurück und umging um Haaresbreite den massiven Hufen.


  „Hermes!“, zischte Ashan wütend. „Was soll das? Du weißt, dass du niemals an das Tier herantreten darfst! Nicht, wenn es in seiner Box steht!“ Natürlich wusste Hermes von der Regel, kannte die Aggressionen des Hengstes, doch Himmel, war nicht auch der Fremde in der Box gewesen? Machte der verfluchte Gaul plötzlich Unterscheidungen, wen er trat und wen nicht?


  „Was willst du überhaupt hier?“, zischte Ashan im selben Moment und trat aus der Box seines Hengstes.


  „Deine Begrüßungen waren auch schon einmal besser!“, schnaubte Hermes trocken zurück.


  „Früher hast du dich über einen Besuch von mir gefreut, und nun?“


  „Die Zeiten ändern sich, Hermes! Also was willst du?“, gab Ashan zurück, während er das Tor zu Hrimfax-Nots Box schloss.


  Hermes` wütende Blicke trafen ihn, durchbohrten ihn und fraßen sich in sein Fleisch, doch der Racheengel ignorierte es. Er war zu müde, um sich mit dem Zorn eines weiteren Gottes anzulegen. Ohne auf Hermes zu achten, ging er an ihm vorbei und verließ die Stallungen.


  Aufgebracht folgte der Götterbote Ashan.


  „Ich habe eine Nachricht für dich! Ich bin also in göttlicher Mission unterwegs!“, fauchte Hermes zornig, weil man ihm nicht mehr Aufmerksamkeit schenkte.


  „Eine Nachricht? Von wem?“, fragte Ashan verwirrt, weil man ihm seit Tausenden von Jahren keine Botschaften mehr sandte, während er müde die Türen zu den Stallungen schloss.


  „Das weiß ich nicht. Meine Mutter überreichte mir die Botschaft, sagte aber, dass sie nicht von ihr sei, sondern von einem Freund, der sie ebenfalls von einem Freund hätte!“, gab Hermes beleidigt zurück.


  Himmel, woher sollte er wissen, von wem die Botschaft war? Grundsätzlich kannte er den Inhalt und den Absender seiner Nachrichten nicht. Das war auch besser so. Nur all zu oft versuchte man ihn zu hintergehen, versuchte man aus ihm Geheimnisse herauszuholen, die er nicht preisgeben durfte.


  „Hm!“, brummte Ashan und lief durch den Hof, als er plötzlich innehielt.


  Hermes folgte seinem Blick.


  Gott, schon wieder dieser Jüngling!


  Schwankend stand der junge Mann an den Toren des Schlosses, erhielt anscheinend genauso wenig Eintritt wie er, wie Hermes mit Genugtuung feststellte, als der Junge plötzlich in die Knie sank und gefährlich nahe an der Treppe fiel. Wie ein viel zu leichter Sack glitt er Stufe zu Stufe hinunter, bis er bewegungslos in der großen Pfütze darunter liegen blieb.


  Hermes verdrehte seine Augen. Hoffentlich hatte sich der Tölpel das Genick gebrochen, dann hätte er endlich wieder Ashans volle Aufmerksamkeit. Denn der Racheengel lief soeben panisch auf den Fremden zu, hob diesen eilig hoch und trat an das Tor.
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  Gott, es war doch nur ein schmutziger, junger Sterblicher! Wozu den Aufwand?


  Hermes verdrehte angewidert seine Augen, während Lord Ashan wütend den eisernen Ring gegen die massive Tür donnerte und aufgebracht brüllte:


  „Jeeves, mach sofort die Tür auf!“


  Sekunden später öffnete der Butler das riesige Tor und starrte verwirrt auf den Lord und das Bündel in seinen Armen, als er hastig zurücktrat und seinen Herrn einließ, bevor ihn dieser umrammte.


  Eilig lief Hermes die Stufen zu dem Schloss hinauf. Er wollte nicht riskieren, erneut abgewiesen zu werden, und so huschte er wütend in das Schloss, ohne zu vergessen, Jeeves einen verächtlichen Blick zuzuwerfen. Wohlige Wärme empfing ihn sofort, und erleichtert seufzte Hermes auf, während er sich wie immer erstaunt umsah. Das Schloss sah noch gleich aus wie das letzte Mal, als er hier war, genauso prunkvoll ausgestattet und glamourös wie vor Tausenden von Jahren. Nichts hatte sich verändert, und dennoch spürte Hermes die Einsamkeit und Verlassenheit des Gebäudes, dessen Fäulnisgeruch ihn einhüllte und ihm für Sekunden den Boden unter den Füßen wegzog.


  Himmel, wenn der Fluch nicht bald ein Ende nahm, dann lösten sich die alten Gemäuer in Luft auf! Nicht, dass etwas modrig oder alt war, nein, das war es nicht, doch der Fluch ließ das Reich langsam zerfallen, zerstörte es, bis es sich von selbst verflüchtigte und nie mehr wiederkehrte.


  Hermes riss sich von seinen Gedanken los, wollte soeben Ashan hinterhereilen, als die Haushälterin des Schlosses schluchzend aus einem der Nebenräume der Halle trat. Ihre ge-schwollenen und rot unterlaufenen Augen ließen den Götterboten darauf schließen, dass sie schon länger geweint hatte. Hastig trat sie zu ihrem Lord, starrte erschrocken auf den leblosen Körper des Jünglings in seinen Armen, bevor ein erneutes Aufschluchzen aus ihrer Kehle drang.


  „Das wollte ich nicht, Mylord!“, flüsterte sie und schnäuzte sich dann in ihr großes Ta-schentuch.


  Ashan starrte verwirrt auf Korala, die ihm zum ersten Mal verloren und unterwürfig vorkam, bevor er sich bedauernd abwandte und mit dem Alb in seinen Armen die Treppen em-porstieg. Ohne seine nassen und schmutzigen Stiefel auszuziehen, trat er auf den weichen, roten Samtteppich und achtete nicht weiter auf seine Angestellten.


  „Ich brauche warmes Wasser!“, zischte Ashan schließlich, als er bereits im oberen Drittel des Treppenhauses war.


  Verblüfft starrte Hermes auf die Menschen, die eilig und aufgeregt durcheinanderliefen, nur um dem Befehl ihres Herrn nachzukommen.


  Himmel, Ashan war zornig und unberechenbar, ja, aber seit wann sprang seine Haushälterin, wenn er es verlangte? Seit wann weinte sie vor ihrem Herrn? Und seit wann ließ sie den Lord mit schmutzigen Stiefeln den roten Teppich betreten? War die alte Tradition über die Jahrhunderte hinweg ausgelöscht worden?


  Verwirrt starrte Hermes auf die dicke, runde Frau, die soeben mit zwei anderen Angestellten mehrere Eimer mit dampfendem Wasser noch oben trug, ohne ihn weiter zu beachten.


  Teufel, die Gastfreundschaft dieses Hauses ließ wirklich zu wünschen übrig! Noch nie war er so unfreundlich empfangen worden. Nicht einmal seine Feinde behandelten ihn so, wenn er ihnen eine Botschaft überbrachte.


  Wütend schritt Hermes durch die Halle und folgte Ashan nach oben, ohne aufgehalten zu werden. Ja, auch er verschmutzte den reinen, roten Teppich zu seinen Füßen, und Korala 165


  


  hätte ihn früher ermahnt und dafür gescholten, während sie jetzt nicht einmal seine Gegenwart bemerkte.


  Unbeschwert stieg Hermes die Treppen empor und steuerte die Gemächer Ashans an. Er wusste, wo der Herr des Hauses schlief, kannte sogar das große, weiche und rustikale Himmelbett, in dem er sich vor langer Zeit stöhnend unter Ashan gewunden hatte, bevor der Gott ihn am nächsten Morgen vor die Tür setzte. Aber so war es immer gewesen mit dem Lord von Trindad.


  Verdammt, Hermes wollte sich heute Nacht erneut mit dem Racheengel vergnügen, doch solange dieser ihm abwertend gegenübertrat, sah der Bote keine großen Erfolge. Wütend trat er an die Tür der Gemächer Ashans, die zum ersten Mal weit offen stand. Verwirrt blieb Hermes am Türstock stehen und starrte in das Chaos vor sich.


  Jeeves und ein kleiner Junge hatten soeben den großen Badebottich in das Zimmer ge-schleppt, während Korala und ein Mädchen heißes Wasser in den Zuber gossen.


  Verwirrt starrte Hermes zu Ashan, der den jungen Mann in sein Bett gelegt hatte und ihn nun vorsichtig aus seinen Kleidern schälte!


  Wut keimte in Hermes auf, und mehr als bereits zuvor, begann er den fremden Jüngling zu hassen!


  Himmel, so viel Fürsorge von dem Racheengel war nicht normal, und nie hatte Ashan jemandem so viel Aufmerksamkeit geschenkt! Nicht einmal ihm, Hermes, dem Götterboten!


  Verdammt, wie sehr hatte er sich auf ein Wiedersehen mit dem Racheengel gefreut, wie sehr hatte er sich nach dessen Berührungen gesehnt, während jetzt seine Stimmungen viel zu schnell schwankten. Der bewusstlose Fremde reizte ihn bis aufs Blut, und wäre der junge Mann nicht bereits ohnmächtig gewesen, aus welchen Gründen auch immer, hätte Hermes ihn nun bewusstlos geschlagen. Missmut breitete sich in dem Götterboten aus, der sich wie ein dicker Nebelschleier um seinen Körper schlang und ihn vor Eifersucht verzehrte. Ja, Eifersucht! Sosehr sich Hermes auch dagegen wehrte, er musste sich eingestehen, dass ihm Ashan immer mehr bedeutet hatte, als all die anderen Götter, die kamen und gingen. Nicht, dass er Ashan durch eine feste Bindung an ihn fesseln wollte, nein, das war es nicht, es reizte ihn nur, mit ansehen zu müssen, wie Ashan sich einem anderen hingab, obwohl dessen Aufmerksamkeit ihm gelten sollte. Es störte ihn, dass sich ein Fremder zwischen Ashan und ihn drängte. Zwischen den Mann, der ihm vor langer Zeit seine Unschuld geraubt hatte, und ihn.


  Wütend schnaubte Hermes auf, doch keiner bemerkte ihn. Stattdessen ging das eifrige Treiben weiter, und jeder im Raum versuchte, es dem dunklen Lord recht zu machen.


  Ashan hatte den Alb in der Zwischenzeit aus den zerrissenen und feuchten Kleidern geschält, die wie eine zweite Haut auf ihm geklebt hatten. Nun lag León nackt vor ihm, ungeschützt und bewusstlos. Ashans Augen glitten kurz über den hellen, alabasterfarbenen Körper, bevor er den Alb hochhob.


  Teufel, er hatte dem Jüngling zu viel zugemutet, hatte ihn nicht nur feucht, nass und unterkühlt auf sein Pferd gesetzt, sondern war auch noch ohne Pause Stunden durchgeritten. Und nun dankte es der zierliche Körper auf seine Weise. Ja, Ashan hatte die zittrigen Knie des Albes bemerkt, als er ihn von Hrimfax-Not gehoben hatte, doch niemals hätte er gedacht, dass die Kraft ihn zur Gänze verließ. Niemals hatte er geahnt, den jungen Mann zu überfor-dern.


  Sachte drückte er León an seine Brust, während ein leises Wimmern aus der Kehle des Albes ertönte, doch Ashan ignorierte es und trug den Jungen zu dem mit warmen Wasser ge-166


  


  füllten Zuber. Sachte senkte er den jungen Körper in das Wasser, bevor er unter die Arme des Albes fasste und dessen Kopf gegen seinen Oberarm lehnte, während er mit seiner anderen Hand nach dem weichen Waschtuch griff.


  Hermes starrte mit offenem Mund auf die Szene vor sich.


  Himmel, nicht nur, dass der Kleine die Aufmerksamkeit des Racheengels genoss, nein, er wurde auch von ihm gebadet! Als hätte der Bengel das nicht alleine geschafft, wenn er wieder zu sich kam.


  Wütend lief Hermes in den Raum und ließ sich trotz seiner feuchten Toga auf den Schaukelstuhl neben dem rustikalen Bett fallen. Ashans Blicke trafen ihn, und vorsichtig lächelnd zog Hermes das weiche, rote Kissen unter seinem Hintern hervor.


  Gut, dann würde er eben erneut auf hartem Holz sitzen! Was machte das eine Mal mehr noch aus?


  Beinahe hätte Hermes das Kissen durch den Raum geschleudert, doch der wütende Blick Ashans hinter der Maske zwang ihn, das Kissen sachte auf den kleinen Tisch nebenan zu legen. Entschuldigend lächelte der Götterbote zu dem Racheengel, der seinen Blick wieder auf den jungen Mann in seinen Armen richtete, der nun leise wimmerte.


  „Psst!“, flüsterte Ashan und wischte mit dem feuchten Tuch über das Gesicht des Burschen, während er ihn näher an sich zog.


  Leóns Augen flatterten kurz, bevor er sie öffnete und müde auf den Lord sah.


  „Was macht Ihr da? Wer hat Euch erlaubt mich zu baden?“, fragte der Alb leise, jedoch in einem Ton, der selbst Hermes, der auf der anderen Seite des Raumes saß, erkennen ließ, dass die Stimme bedrohlich wirkte.


  „Es bedurfte keiner Erlaubnis, León“, antwortete der Lord, während er sachte die dunklen Locken des Albes aus dessen Gesicht strich.


  „Nein?“, fragte León. „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Euch zu meinem Vormund bestimmt habe!“


  Ein ersticktes Keuchen ertönte hinter der Maske, und Hermes hätte schwören können, dass Ashan soeben aufgelacht hatte, hätte er nicht gewusst, der Racheengel lachte niemals. Verwirrt beobachtete er die Hände Ashans, die trotz der Handschuhe, die er trug, zärtlich über die helle Haut des Fremden glitten.


  Der Götterbote lehnte seinen Stock wütend gegen die Steinmauer. Der Bursche raubte ihm seinen unvergesslichen Auftritt! Selbst, wenn er seine Toga von sich gezerrt und mit seinem Hintern, der nur von der kleinen, goldenen Hose bedeckt war, vor Ashans Gesicht gewackelt hätte, hätte ihn der Racheengel nicht gesehen. Aufgebracht überschlug Hermes seine Beine und keuchte beleidigt auf. Sein blasierter Blick traf auf das Kind im Raum, eines von Ashans Personal, das ihn seit geraumer Zeit beobachtete. Hermes starrte auf den kleinen Jungen und zeigte ihm schließlich die Zunge, während er angewidert die Augen verdrehte.


  Der Knabe riss ängstlich seine Augen auf, wandte sich um und lief panisch aus dem Raum.


  Ashan starrte kurz hinter Ladin her, der rannte, als hätte er in das Antlitz des Teufels gesehen. Wütend riss er seinen Kopf hoch und starrte auf Hermes, der wie immer unschuldig lä-


  chelte. Sein dekadenter Blick verriet ihn dennoch.


  Trotzdem ignorierte Ashan den Götterboten. Um ihn würde er sich später kümmern, versprach er stumm, während er den feuchten Lappen zur Seite legte und in das Wasser griff.


  Ashan achtete nicht darauf, dass seine Kleider sich noch mehr mit Wasser durchtränkten als ohnehin schon. Stattdessen umschlang er den feuchten Körper des Albes, hob ihn hoch und 167


  


  presste ihn an sich, während er langsam zu seinem Bett zurückging. Der nasse Leib Léons durchnässte sein dunkles Hemd, doch er ignorierte es.


  „Jeeves!“, zischte der Lord im selben Moment gedämpft hinter seiner Maske. „Entferne die zerrissenen Sachen von meinem Bett und breite ein Tuch zum Abtrocknen darauf aus.“ Wie ein Wiesel lief der Dienstbote an das Bett seines Herrn, entfernte die schmutzige Kleidung und warf dann hastig ein weißes, weiches Tuch auf die dunkelroten, dicken Decken, bevor er unsicher zur Seite trat und für seinen Herrn Platz machte.


  Vorsichtig legte Ashan den Alb auf sein Bett und hüllte die feingliedrige Gestalt in das weiche Tuch, bevor er León trocken rieb.


  „Gebt zu, Lord Ashan!“, flüsterte León im selben Moment und öffnete müde seine Augen.


  „Ihr habt die Situation ausgenutzt, um mich nackt zu sehen!“ Ashan hielt kurz in seiner Bewegung inne, spürte die Blicke seiner Dienstboten auf sich, während er hinter seiner Maske amüsiert lächelte. Hastig rieb er den Alb trocken, dann hob er ihn erneut hoch und befahl Jeeves, das feuchte Tuch zu entfernen.


  Jeeves gehorchte, wagte nicht dem Lord anzubieten, dass er den jungen Mann zu Bett bringen, ihn unter die Decken stecken und für ihn sorgen konnte, als er die vertrauten und sicheren Handgriffe des Lords erkannte.


  Himmel, fast schien es, als hätte der Lord nie etwas anderes getan, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass er den Alb in seine Arme schloss, ihn wusch und beruhigte. Jeeves seufzte schwer. Er ahnte, der Lord fühlte sich mittlerweile viel zu sehr zu dem Alb hingezogen, erriet, dass die gegenseitige Anziehungskraft zwischen Göttern und Alben zugeschla-gen hatte und den Lord nun mit seinem Schwert durchbohrte. Die in Gift getränkte Klinge verseuchte ihn soeben.


  Seufzend sah Jeeves zu Korala, die mit offenem Mund auf den Lord starrte, ebenso fassungslos wie er. Ja, auch sie sah die Vertrautheit zwischen den beiden Männern, ahnte, dass der Lord einer alten Anziehungskraft verfallen war.


  Sachte zog Ashan die dicken Decken über den Körper des Albes, drückte sie fest und glitt unbemerkt sachte über die Wange Leóns. Sanft strich er darüber, bevor er wieder hastig die Decken umfasste und León einwickelte.


  Erneut öffnete León müde die Augen und sah den Maskierten an.


  „Ihr habt mir nicht geantwortet, Lord Ashan!“, flüsterte er kaum hörbar. „Mein nackter Körper gefällt Euch, nicht wahr?“


  Erneut lächelte Ashan hinter der Maske, fühlte die Blicke der anderen auf sich, während er sich vorbeugte, um dem Alb zu antworten:


  „Natürlich gefällt mir, was ich sehe, aber dich zu waschen, war kein Vorwand, um dich nackt zu sehen!“


  Ashan richtete das Kissen unter dem Alb, bevor er die feuchten Locken des Jünglings darauf ausbreitete, wissend, dass León ihn seit seiner Antwort skeptisch beobachtete.


  „Und dennoch tatet Ihr es! Warum? Ihr hattet keine Erlaubnis dazu!“, wisperte León müde und schloss vertrauenswürdig seine Augen.


  „Ich brauche niemals eine Erlaubnis, León!“, antwortete Ashan und erhob sich vorsichtig, als der Alb geschockt die Augen aufriss.


  Verwirrt starrte er auf den Lord. Keine Erlaubnis? Würde er sich einfach nehmen, was er begehrte?


  Ashan lächelte hinter seiner Maske, denn er wusste, was in dem Kopf des Albes gerade vor sich ging. Sachte beugte er sich erneut zu León hinunter und wisperte leise an sein Ohr: 168


  


  „Wozu eine Erlaubnis einholen, wenn dein Körper mich stumm einlädt? Es mag sein, León, dass dein Verstand es noch nicht begriffen hat, aber dein Körper sehnt sich seit jenem Zeitpunkt nach mir, als ich dich aus dem Bergsee fischte!“


  Mit diesen Worten entfernte sich Ashan, gab den Anwesenden ein Zeichen, ihm zu folgen und verließ mit ihnen gemeinsam den Raum.


  León starrte verwirrt auf die geschlossene Tür, durch die der Lord soeben getreten war.


  Ja, sein Körper verriet ihn, begann Verrat seit dem ersten Augenblick, dennoch wusste León nicht, was der Lord mit dem Bergsee meinte.


  Himmel, ja, Ashan hatte ihn aus dem See gefischt, als er damals ohnmächtig zusammenbrach, hatte ihn mit nach Hause genommen, aber damals war sein Körper bewusstlos gewesen, nicht fähig, Verrat an ihm zu begehen. Und danach hatte Lord Gabriel ihn gepflegt.


  León schloss die Augen, während seine Haut noch immer aufgeregt kribbelte, vor Sehnsucht schmerzte, weil ihr die Berührung des Lords fehlte.


  Wohlig seufzend drückte sich León tiefer in die Kissen. Vor seinem geistigen Auge tauchte eine schwarze Gestalt auf, deren Antlitz eine Maske trug. Verwirrt wand sich der Alb unter den Decken. Der finstere Lord berührte ihn, berührte ihn dort, wo niemals zuvor jemand ihn angefasst hatte. Behandschuhte Hände glitten über seinen nackten Körper, ein maskiertes Gesicht schmiegte sich an seine Brust, und keuchend drehte sich León unter der Decke.


  Sehnsucht, Leidenschaft und Lust überrollten ihn, quälten ihn, bis er benommen in den Schlaf sank.


  


  


  ***


  Hermes stapfte wütend hinter Ashan her, der keine Anstalten machte, ihm Gehör zu schenken. Leise gab er seinen Angestellten Anweisungen, bevor er sich umwandte und in einen der vielen Räume des Schlosses verschwand.


  Hermes hielt inne.


  Zum Teufel mit dem Racheengel! Er war Hermes der Götterbote! Ihn behandelte man nicht wie einen gewöhnlichen Gast! Ihn empfing man mit Trubel und Heiterkeit, mit Pauken und Trompeten, mit Freude und Sinnlichkeit! Und Himmel, Ashan war immer über seinen Anblick entzückt gewesen, doch nun? Was war bloß los mit dem Racheengel? Fast schien es Hermes, dass der seltsame Fremde zu viel Einfluss auf Ashan hatte, dass der junge Mann ihn betörte und anzog!


  Wütend zerrte Hermes an seiner Toga und lief hinter Ashan her. Ohne anzuklopfen, riss er die Tür auf und starrte auf den Racheengel, der soeben nach frischen Kleidern suchte. Er sah sich nicht einmal zu Hermes um, als dieser den Raum betrat und aufgebracht die Tür hinter sich schloss.


  „Seit wann vermietest du dein Schlafgemach, Racheengel?“, zischte Hermes aufgebracht und starrte auf das kleine Zimmer, das Ashan anscheinend schon länger bewohnte.


  Seine dunklen Kleider lagen verstreut auf mehreren Ohrensesseln.


  „Ich vermiete es nicht, Götterbote!“, gab Ashan im gleich scharfen Ton an Hermes zurück.


  „Gut, dann verschenkst du es eben! Noch schlimmer!“, fauchte Hermes und warf sich mit seinen feuchten Kleidern auf das Bett vor sich.


  Ashan sah kurz zu dem Götterboten, bevor er sich wieder abwandte und seine frischen Kleider auf einen Stoß zusammenlegte, während er warnend sprach:


  „Erhebe dich augenblicklich von meinem Bett, Hermes!“
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  Hermes sah bestürzt zu dem Racheengel hoch, der seine Hände in die Hüften stemmte und hinter seiner Maske herausfordernd auf ihn niederblickte.


  Himmel, seit wann wollte Ashan ihn nicht mehr in seinem Bett haben?


  „Gott, Ashan, was ist mit dir passiert? Du weist mich ab?“, zischte Hermes.


  „Falls du es noch nicht bemerkt hast, Hermes, ich bin müde, tropfnass und schmutzig! Ich sehne mich im Moment nach nichts anderem als nach einem warmen Bad und einem weichen Bett! Und du beschmutzt dieses soeben mit deinen feuchten Kleidern. Wenn du also jetzt du Güte hättest und dich erheben würdest, wäre ich dir sehr dankbar!“, fauchte der Racheengel, dessen Satz mehr einer Aufforderung als einer Bitte glich.


  Wütend erhob sich Hermes und stapfte um das Bett zu Ashan herum.


  „Ich kann dich baden!“, säuselte er lieblich und legte seinen Kopf in den Nacken.


  „Nein, danke!“, antwortete Ashan streng und schob den Götterboten von sich, der soeben seine Hände auf seine Brust gelegt hatte.


  „Ach, du willst mich nicht? Aber den Bengel hättest du genommen, wenn er dich gelassen hätte!“, zischte Hermes besitzergreifend.


  Ashan öffnete langsam sein Hemd, während er angewidert seine Augen verdrehte.


  „Und selbst wenn, Hermes! Es ist meine Sache! Oder bist du etwa eifersüchtig?“, fragte er lächelnd, gut versteckt hinter seiner Maske.


  Wütend sprang Hermes von Ashan weg, zog zischend die Luft ein und fuhr sich aufgebracht durch sein feuchtes Haar.


  Eifersüchtig? Sicher nicht! Er hatte nur etwas dagegen, wenn er nicht im Mittelpunkt stand oder jemand anderes ihm die Show stahl! Und der Fremde in Ashans Bett bekam eindeutig mehr Aufmerksamkeit als er!


  „Wie du willst, Ashan!“, zischte Hermes aufgebracht. „Ich habe es sicher nicht so nötig wie du! Ich hatte heute bereits Sex!“


  Hermes` Worte hallten in Ashans Ohren, und wütend drehte er sich zu dem Götterboten um.


  Sich ihm anzubieten war die eine Sache, aber ihn dann bloßzustellen und ihm klarzuma-chen, dass er es nach der langen Zeit nötig hatte, war eine ganz andere.


  Zischende Flammen brachen hinter den schmalen Schlitzen der Maske hervor, und aufgebracht ballte Ashan seine Fäuste.


  „Wage es nicht, mich zu erzürnen, Götterbote!“, zischte er diabolisch.


  Hermes wich panisch einen Schritt zurück.


  „Aber Ashan, wer wird den gleich eingeschnappt sein!“, versuchte er die Situation zu retten.


  „Ich meinte es doch nicht böse!“


  Die roten Flammen in den Augen des Racheengels züngelten noch immer warnend hervor, und fast schien es, als beruhige sich der dunkle Engel nicht mehr. Sekunden verstrichen, bis er sich wieder fasste, den Zorn in sich zügelte und Hermes erneut ansprach.


  „Du sagtest, du hättest eine Nachricht für mich? Gib sie mir und dann verschwinde!“, zischte er, während er auf Hermes zukam.


  Wütend streckte er seine Hand vor dem Götterboten aus.


  Hermes wich rücklings aus, stolperte über die Lehne des rustikalen Ohrensessels hinter sich und fiel schräg darauf, während er seinen Zauberstab panisch umklammerte und ihn wieder an sich riss.


  „Also? Was ist?“, zischte Ashan, während die Flammen in seinen Augen größer aufflacker-ten.
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  „Hier!“, stammelte Hermes ängstlich und zauberte die Botschaft in die Hand des Racheengels.


  Ein weißer Umschlag erschien im selben Moment in Ashans Hand, und wütend wich er wieder von Hermes zurück, der erleichtert aufatmete.


  Himmel, die Jahre der Einsamkeit hatten den Racheengel noch diabolischer und gefährlicher gemacht als zuvor, stellte Hermes stumm fest. Lustvoll versteifte sich sein Schwanz unter seiner Toga. Ein wenig Schmerz während des Liebesspiels war gar nicht so schlecht.


  Schmerz besaß immer noch einen Hauch von Süße, wenn er richtig eingesetzt wurde. Und Ashan verstand etwas davon. Eine ganze Menge sogar!


  Lieblich lächelnd blickte Hermes zu dem Racheengel auf, der wütend die kurze Nachricht aus dem Umschlag zog, bevor seine glühenden und flammenspuckenden Augen die Botschaft überflogen.


  


  Die Tage werden kürzer, und dennoch verstreichen sie viel zu langsam. Manches hat sich verändert, doch manches verändert sich nie! Das Recht ist nicht mehr die Ordnung, sondern der Stärkere entscheidet über das Gesetz.


  Manchmal wird dein Feind zu deinem Freund, während sich Freunde distanzieren.


  Hilfe naht, Amburbien wartet auf dich!


  Ein Freund


  


  Verwirrt starrte Ashan auf das Blatt Papier in seinen Händen, bevor er auf Hermes blickte, der schmeichelnd lächelte und nach wie vor seitlich auf einem seiner Stühle saß.


  Teufel, wer hatte Hermes diese Nachricht aufgezwungen?


  Er verstand kein Wort! Sollte sich eine unterdrückte Botschaft in den Zeilen verstecken, konnte sie Ashan nicht finden.


  Wütend las er sie noch einmal, bevor er sich an Hermes wandte.


  „Kennst du die Nachricht?“, fragte er so ruhig er konnte, während seine Augen noch immer rot schimmernd glommen.


  Hermes schüttelte den Kopf.


  Teufel, nein, er kannte den Inhalt seiner Nachrichten nie! Er war doch nicht lebensmüde!


  Botschaften enthielten oft Verrat und Intrigen! Damit wollte er nichts zu tun haben. Er war nur der Bote!


  „Und du sagst, Maia, deine Mutter, hätte dir die Nachricht übergeben?“, fragte Ashan, noch immer verwirrt.


  Hermes nickte erneut, wissend, dass er nicht die ganze Wahrheit sprach. Aber warum sollte er Ashan erzählen, dass es noch einen weiteren Übermittler gab? Das war doch nicht wichtig, oder?


  „Und sie hat nichts gesagt? Keine zusätzliche Nachricht? Oder ein Code, damit ich die Zeilen verstehen kann?“, wollte Ashan wissen.


  „Kein Code!“, säuselte Hermes, während seine Augen über den athletischen Körper des Racheengels glitten. „Sie sagte nur, du würdest es verstehen!“


  „Aber das tu ich nicht, Hermes!“, zischte Ashan, wissend, dass der Götterbote gerade lüstern seinen Körper umspielte.


  „Sie sagte, du hättest zuvor eine Nachricht von einem alten Bekannten erhalten. Seine Worte wären die Lösung dieser Nachricht!“, stammelte der Götterbote verträumt, nicht auf die stechenden Flammen in Ashans Augen achtend.
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  „Eine Nachricht?“, fragte Ashan verwirrt.


  „Hm!“, murmelte der Götterbote und leckte mit seiner Zunge über seine vor Sehnsucht ge-schwollenen Lippen.


  Ashan starrte auf den Gott vor sich, der sich jede Minute auf ihn stürzte.


  „Teufel, Hermes, reiß dich zusammen! Du hast letzte Nacht Bekanntschaft mit Priapus gemacht! Ich denke nicht, dass du einen weiteren Schwanz so kurz danach verträgst!“, zischte Ashan aufgebracht, während er noch immer über die Botschaft nachdachte.


  Verwirrt starrte Hermes auf den Racheengel.


  Zur Hölle, woher wusste Ashan von dem Phallusgott? So laut konnte er unmöglich geschrien haben! Und Ashan war nicht der Typ, um andere zu belauschen oder zu beobachten!


  „Woher weißt du davon?“, fragte Hermes verwirrt, ohne den Racheengel aus den Augen zu lassen, als sich dieser mit seinen feuchten Kleidern auf einen Stuhl fallen ließ.


  Nachdenklich überschlug Ashan seine Beine und las die Nachricht ein weiteres Mal.


  „Ich bitte dich, Hermes, ich mag den Großteil meiner Mächte eingebüßt haben, aber ich erkenne immer noch Priapus` Geruch! Und der haftet auf dir wie ein Brandmal! Es würde mich nicht wundern, wenn er dich sogar gebrandmarkt hat. Du musst ihn ja mächtig beein-druckt haben!“, sprach Ashan etwas abweisend.


  Gebrandmarkt?


  Himmel, der Phallusgott hatte es doch nicht tatsächlich gewagt, oder? Hermes wusste, manche Götter taten so etwas, zwangen einem ihr Mal auf, ohne dass man es merkte. Doch warum? Priapus hatte ihn hintergangen, hatte ihn benutzt, hatte ihn verraten!


  Verletzt seufzte Hermes auf.


  „Und wann soll mir diese Nachricht überbracht worden sein?“, fragte Ashan und starrte auf Hermes, der erschrocken aus seinen Gedanken hochfuhr.


  „Was?“, fragte er verwirrt.


  „Hermes, wo bist du nur mit deinen Gedanken? Priapus hat dir tatsächlich den Boden unter den Füßen weggezogen!“, sprach Ashan. „Ich wollte wissen, wann ich diese zweite Nachricht erhalten haben soll!“


  Hermes hob unwissend die Schultern:


  „Keine Ahnung, vermutlich vor wenigen Tagen!“


  „Vor wenigen Tagen?“, wiederholte Ashan für sich selbst. „Aber den Einzigen, den ich traf, war Tantalus. Und er wollte mich nur provozieren!“


  „Tantalus?“, fragte Hermes verwirrt. „Vielleicht ist es ja unwichtig, aber eigentlich hat Tantalus mir diese Nachricht überbracht. Meine Mutter erteilte mir nur den Auftrag. Sie sagte, ich würde eine Nachricht von jemandem aus dem Hades, aus der Unterwelt, erhalten.“


  „Tantalus!“, sagte Ashan verwirrt und dachte an das Gespräch, das er mit dem verfluchten Gott führte.


  Himmel, dann waren Tantalus` Worte keine Provokation gewesen, sondern eine Nachricht.


  Eine Botschaft, die diesen Brief entschlüsseln konnte! Hastig überflog Ashan erneut die Zeilen. Ja, langsam begriff er. Aphrodite spitzte ihre Ausschreitungen zu, formte die Gesetze nach ihrem Gutdünken. Anscheinend hatten sich Götter gegen sie verbündet und ließen ihm in der unterdrückten Botschaft sagen, dass sie ihm ihre Hilfe anboten. Dass sie ihn für Amburbien zurückhaben wollten. Unerwartete Hilfe nahte also. Aber wer waren die Freunde, die ihn hintergingen?


  Ashan atmete hastig ein.


  Gott, man wollte ihm helfen? Aber wie? Wie konnte man den viel zu alten Fluch brechen?
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  Wie konnte man Aphrodite zwingen, den Fluch rückgängig zu machen? Auf einen Jüngling zu bauen, der ihm ewige Liebe schwor, konnte er nicht hoffen.


  Das Bild Leóns tauchte vor seinem geistigen Auge auf, und schmerzhaft zogen sich seine Lenden zusammen.


  Gott, der Alb hatte gesagt, die gegenseitige Anziehungskraft zwischen ihnen bestand nicht!


  Doch Himmel, was war es dann, was ihn magisch zu dem Lichtwesen zog? Was sein Blut in Wallung brachte und seinen Schwanz sofort erhärten ließ?


  Wütend zog Ashan zischend die Luft zwischen seinen Zähnen ein. Dann sah er zu Hermes, ob dieser seine Gier nach Fleischeslust bemerkt hatte, doch der Götterbote schien in Gedanken versunken zu sein.


  Teufel, Priapus musste Hermes wirklich zugesetzt haben!


  Nachdenklich warf Ashan die Nachricht auf den kleinen, goldenen Teller auf dem Beistell-tisch. Sollte er den Alb wirklich für seine Zwecke benutzen? Obwohl er von dem Abkommen zwischen León und dem Lehrmeister wusste? Sollte er Gabriel noch einmal zu dem Alb schicken?


  Himmel, der Alb! Sehnsüchtig erinnerte sich Ashan an die phosphoreszierende Gestalt, die sich vor seinen Augen verwandelt hatte. Es musste ein herrliches Gefühl sein, den Alb in den Armen zu halten. Ashans Schwanz verhärtete sich noch mehr, bevor er wütend aufkeuchte.


  Teufel, niemals würde er die Liebe des Albes gewinnen, auch wenn der Bursche ihm ein klein wenig vertraute! Gabriel hatte Chancen, ja, Gabriel könnte es schaffen, aber damit würde er den Alb hintergehen, ihm einen Schwur abverlangen, der ihn in sein Verderben stürzte.


  Ashan wusste nicht, was er tun sollte. Er sehnte sich nach Freiheit, genauso wie seine Angestellten.


  Doch Himmel, auch der Alb wollte Freiheit, die er ihm in jenem Moment nehmen würde, indem er ihn nicht gehen ließ!


  Fluchend stand Ashan auf, während er nach der Nachricht griff.


  Hilfe naht! , stand dort geschrieben.


  Ja, hoffentlich! , dachte Ashan und zerriss darauf die Botschaft. Um sie in Flammen aufgehen zu lassen, war er noch immer zu müde. Das konnte er erst wieder, wenn er sich einem erholsamen Schlaf hingegeben hatte.


  „Kann ich helfen?“, fragte Hermes im selben Moment und starrte auf die zerrissene Botschaft in den Händen des Racheengels.


  „Hm!“, zischte Ashan.


  Schon wieder wollte jemand für ihn Feuer machen.


  Doch Himmel, es war nur Hermes! Vor Hermes brauchte er sich nicht zu schämen, dass seine Kräfte in zunehmend verließen.


  „Ja, bitte!“, flüsterte Ashan im selben Moment und warf die Papierfetzen auf den goldenen Teller zurück.


  Sekunden später gingen sie durch Hermes` Magie in Flammen auf.


  Ashan starrte auf die glühenden Reste vor sich, und erneut wunderte er sich, warum ausgerechnet Tantalus ihm half.


  Weil er damals ihm helfen wollte! , erinnerte er sich an die Worte des Verfluchten. Ja, vielleicht war das der Grund.
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  „Konntest du die Botschaft nun entziffern?“, fragte Hermes, ebenfalls auf die kleinen Flammen auf dem Teller starrend.


  „Ja, Tantalus hat die Botschaft überbracht! Das wusste ich nur nicht!“, antwortete Ashan.


  „Tantalus“, wiederholte Hermes abwesend, „fragte mich tatsächlich um Ambrosia!“


  „Ambrosia? War das die Bezahlung für seine Mithilfe?“, fragte Ashan.


  „Ich denke. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob er sie jemals erhält! Fast schien es mir, er ahnte, dass man ihn betrog. Er bot stumm seine Dienste an, umschmeichelte mich, nur um ein wenig Ambrosia von mir zu erhalten!“, flüsterte Hermes.


  „Und du hast abgelehnt!“, sprach Ashan wissend.


  „Ja! Woher weißt du das?“, fragte Hermes verwirrt.


  Ashan lachte hinter seiner Maske auf:


  „Weil nur Priapus` Duft an dir haftet!“


  „Priapus!“, zischte Hermes wütend, wobei er den Schmerz in seiner Stimme nicht verstecken konnte. „Er hat mich betrogen!“


  „Himmel, Hermes! Priapus betrügt jeden! Du hast doch nicht etwa von dem Phallusgott Treue erwartet!“, sagte Ashan.


  „Treue? Nein, mir war klar, ich war einer unter vielen, aber er hat mich betrogen, indem er mir die Nachricht abnehmen wollte. Er forderte mich auf, die Botschaft aufzudecken, damit ich mich ihm ganz hingeben konnte, damit keine Magie und kein Zauber zwischen uns standen. Doch ich begriff, er wollte nur den Brief an sich nehmen, und so ließ ich ihm eine falsche Nachricht zurück. Er hat den falschen Brief an sich genommen, ahnte nicht, dass auch ich ihn betrog, dennoch schmerzte es, nachdem …!“


  Hermes unterbrach sich. Einzelheiten über das Liebesspiel brauchte Ashan nicht zu erfahren.


  Priapus! Dann war er also der Freund, der ihn verraten hatte, dachte Ashan stumm. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte Priapus nicht zugetraut, dass er sich gegen ihn wandte.


  Schwer aufatmend starrte Ashan auf Hermes, der mit verzerrtem Gesicht auf die verkohlte Botschaft auf dem Teller blickte.


  „Ich kann deine Wut verstehen, Hermes, aber der Betrug hatte vermutlich nichts mit dir zu tun. Er wollte einfach die Nachricht. Oder hat dir etwa nicht gefallen, was er mit dir tat?“, sprach Ashan leise.


  „Doch, es war nur …!“, wisperte Hermes schmerzhaft. „Noch nie hatte sich jemand so um mich bemüht wie er. Und dann nahm er dennoch den Brief an sich!“ Ashan schnaubte hinter der Maske auf.


  Himmel, als Seelentröster war er nun wirklich nicht bestimmt!


  Dennoch sagte er leise:


  „Ich mag` mich ja irren, Hermes, und meine magischen Kräfte verlassen mich vermutlich bald zur Gänze, wenn ich nicht endlich Ruhe finde, aber der Duft Priapusàuf dir ist nicht die gewöhnliche Duftmarke des Phallusgottes. Wenn ich mich nicht täusche, hat er dich gebrandmarkt! Und du weißt, was das heißt! Er setzt Besitzansprüche! Du musst ihm etwas bedeuten, ansonsten hätte er das nicht gemacht. Er hat noch nie jemanden sein Mal aufgedrückt!“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Hermes verwirrt.


  „Ich kenne Priapus viel zu lange. Er mag mich verraten haben, dennoch weiß ich, du hast ihm etwas bedeutet. Denk nach, Hermes. Er ist der Gott des Phallus! Er brandmarkt nie, niemals! Du musst also etwas in ihm berührt haben!“
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  Hermes dachte nach. Vielleicht hatte Ashan ja recht. Freude stieg in ihm hoch, und fast hätte er zufrieden gelächelt, hätte ihn die Realität nicht eingeholt.


  „Zum Teufel mit Priapus!“, zischte Hermes wütend. „Ist das der Grund, warum du mich ab-weist? Weil der Phallusgott mich gekennzeichnet hat? Mich als sein Eigentum betrachtet?


  Es wird in ein paar Tagen ohnehin weg sein, und ich bezweifle, dass Priapus in dieser Zeit hier auftaucht.“


  Ashan starrte verwirrt auf Hermes. Dann schüttelte er seinen Kopf:


  „Nein, Hermes, das ist nicht der Grund. Ganz im Gegenteil, es wäre eine Genugtuung, sich für seinen Verrat so zu revanchieren, sein Zeichen auf dir zu ignorieren, doch das ist es nicht. Ich bin einfach zu müde!“


  Und ein Alb geistert mir ständig in meinem Kopf herum! , fügte Ashan im Gedanken stumm hinzu.


  „Geh dich baden, Hermes. Lass dir von Korala frische Kleidung geben und eine Tasse mit heißer Suppe! Ich bin zu müde, um mich weiter um dich zu kümmern!“, sprach Ashan ruhig.


  Hermes nickte, erhob sich schweigend und verließ den Raum.


  Lächelnd starrte Ashan hinter dem Götterboten her.


  Himmel, hätte er Hermes sagen sollen, dass das Mal auf ihm kein gewöhnliches war? Dass es nach wenigen Tagen nicht von selbst verschwand?


  Ashan wusste, Hermes verlor den Kopf, wenn er von dem andauernden Mal erfuhr. Es war besser darüber zu schweigen und zu hoffen, dass Priapus es wieder entfernte oder Hermes nie davon erfuhr. Doch beides schloss Ashan aus. Priapus markierte nie! Niemals. Nicht einmal ein kleines Brandzeichen für wenige Tage. Hermes musste ihm also etwas bedeutet haben. Und was den Götterboten anging, so würde er früher oder später ohnehin dahinterkom-men, dass er ein Mal auf sich trug, das ihn zukünftig sehr einsam machte!


  


  Neun


  Gelächter drang an Ashans Ohren, und ruckartig setzte er sich auf. Sein Schädel dröhnte, sein Körper schmerzte und seine Glieder waren müde. Qualvoll ließ er sich in seine Kissen zurückfallen.


  Himmel, der Ausflug hatte ihm wirklich schwer zugesetzt! Müde schloss er seine Augen, bevor erneutes Gelächter in sein Zimmer drang. Ashan fuhr erneut hoch, während er seine Schläfen mit seinen Fingern massierte. Verwirrt schlüpfte er aus dem Bett und ging zu dem Stapel Wäsche, den er sich am Vortag zurechtgelegt hatte. Hastig stieg er hinein, zog seine Handschuhe über und trat zur Tür. Langsam öffnete er sie und spähte vorsichtig hinaus. Das Gelächter und Geplauder hallte nun lauter.


  Teufel, was war hier los? Seit wann waren seine Angestellten so geräuschvoll?


  Vorsichtig streckte Ashan seine eingeschränkte Magie aus und tastete sich langsam zu dem Gelächter vor. Schockartig prallte er im nächsten Moment zurück.


  Gott, hatte er richtig gefühlt? Oder spielte ihm seine eingeschränkte Magie ein Trugbild vor? Waren tatsächlich Götter in seinem Haus?


  Verwirrt zog Ashan die Tür einen Spaltbreit weiter auf, als er Ladin um die Ecke huschen sah.


  „Ladin!“, zischte er leise und winkte den Jungen zu sich.


  175


  


  „Ja, Mylord?“, fragte das Kind und starrte wie immer eingeschüchtert auf die emotionslose Maske seines Herrn.


  „Was geht hier vor? Wer ist im Schloss?“, fragte Ashan.


  Ladin sah sich hastig um, bevor er den Lord zu sich herunterwinkte.


  Ashan verdrehte seine Augen hinter der Maske, bevor er sich zu dem Kind vorbeugte.


  Warum der Knabe immer so theatralisch sein musste, war ihm ein Rätsel!


  „Also Ladin, ich höre!“, wisperte Ashan dicht an das Ohr des Jungen.


  „Götter sind hier, Eure Lordschaft!“, sprach der Junge stolz.


  Götter, ja, das hatte er schon gefühlt, aber wer wagte sich zu ihm, nachdem Aphrodite ihn verflucht hatte? Und wer hatte sie in sein Schloss eingelassen?


  „Wer, Ladin?“, zischte Ashan ungeduldig.


  „Der Gott der Heilkunst, der Kriegsgott und der Gott des Feuers und der Schmiedekunst!“ Asklepios, Ares und Hephaistos?


  Himmel, was wollten die von ihm? Warum besuchten sie ihn? Und warum gemeinsam?


  „Und alle haben Anhang mitgebracht, Mylord!“, wisperte Ladin stolz, weil er dem Herrn Auskunft erteilen durfte.


  „Anhang?“, fragte Ashan verwirrt.


  „Ja, Mylord, ganz viel!“, flüsterte der Junge, bevor er sich hastig umwandte und den Gang entlanglief.


  Dann bog er um die Ecke und war verschwunden.


  Ashan schloss die Tür und ging in das Zimmer zurück, das er seit dem Einzug des Albes provisorisch eingerichtet hatte. Seine Kleider lagen wirr herum, und lediglich ein kleiner Tisch mit einem Krug und einer Schale darauf, dienten ihm, sich zu waschen. Der große Badezuber stand nach wie vor in seinem Schlafgemach, das der junge Mann unbewusst besetzte. So war Ashan heute Nacht noch einmal zu León geschlichen, hatte sich entkleidet und sich gewaschen, ohne den Jungen aus seinen Augen zu lassen. Minuten später hatte er an dem Himmelbett gestanden und den schlafenden Alb beobachtet, dessen Antlitz sich in seinem Schädel verankert hatte. Bilder blitzten nun auf und brachten dem Racheengel bittersü-


  ßen Schmerz.


  Gott, er würde noch vor Sehnsucht sterben, wenn er nicht bald zur Vernunft kam!


  Warum nur zog es ihn magisch zu dem Lichtwesen? Warum konnte er an nichts anderes mehr denken? Und warum brachte er es nicht über sich, den Alb vor die Tür zu setzen? So wie es für alle das Beste gewesen wäre!


  Wütend ließ sich Ashan auf sein Bett fallen, während er mit gespreizten Fingern durch sein dunkles Haar fuhr.


  Gott, der Alb raubte ihm den Verstand, und dennoch enthielt der Schmerz, der ihn heimsuchte, einen Hauch von Süße! Genug, um León weiterhin hierzubehalten.


  Wütend erhob sich Ashan und nahm eine dunkle Jacke an sich, die er hastig überzog, dann umfasste er sein bis zu seinen Schultern herabwallendes Haar und band es im Nacken zusammen, bevor er eilig das Zimmer verließ und nach unten eilte.


  Gelächter und Geplauder drangen erneut an seine Ohren, und mürrisch stieg Ashan die letzten Stufen hinab, als er die Götter in der Halle seines Schlosses sah. Plötzliche Stille durchbrach den Lärm, als sie den Racheengel erblickten. Stumm starrten sie für Sekunden auf ihn, dann begannen sie wieder zu flüstern. Fast schien es, als würden sie sich an seinem Fluch laben, als würden sie nun über ihn schwatzen, wie er eingesperrt und verlassen auf sein Ende wartete.
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  Asklepios trat im selben Moment aus der Menge vor und ging zögernd auf Ashan zu.


  „Was wollt ihr hier?“, zischte Ashan und ballte seine Hände zu Fäusten, während aus seinen Augen Flammen schossen.


  Der Gott der Heilkunst hielt bei dem scharfen Ton des anderen inne und starrte verwirrt auf die emotionslose Maske, die durch die glühenden, gefährlichen Flammen noch diabolischer wirkte.


  Gott, Ashans Antlitz war wirklich zu fürchten! Der Racheengel schien zum Todesengel geworden zu sein, und Asklepios wusste, eine falsche Bewegung, ein falsches Wort, und es könnte sein Tod sein. Die Wut Ashans war seinen Plänen absolut nicht förderlich.


  Asklepios bemühte sich um ein Lächeln, doch er wusste, die Angst in seinem Gesicht war viel zu stark.


  „Ashan, schön dich nach so langer Zeit wieder zu sehen!“, sprach der Heilgott, während seine Stimme ängstlich zitterte.


  „Wirklich? Das kann ich nicht behaupten!“, gab Ashan mürrisch zurück und stieg die letzte Stufe herab, bevor er seine Frage wiederholte. „Was wollt ihr hier?“ Hilfe suchend sah sich Asklepios zu den anderen Göttern um, doch keiner wagte es, aus der Menge zu treten, nicht einmal Hephaistos, den mit Ashan eine lange Freundschaft verband.


  Doch in diesem Moment fürchtete er den Racheengel, der, obwohl er dem Großteil seiner Mächte beraubt war, gefährlich mit einer überirdischen Magie spielte.


  Himmel, der Fluch hatte seinem Namen alle Ehre gemacht! Ashan war wilder und furchterregender als je zuvor. Als Aphrodite ihn verbannte, wurde er zu dem, was er heute noch war: Ein maskiertes Monster, das seinen Zorn niemals im Griff hatte.


  Hephaistos wich einen Schritt zurück. Mit ihm auch die Jünger Dionysos, die Satyrn und die Mänaden, wie sie sich nannten.


  Ashan beobachtete skeptisch den Rückzug seines alten Freundes mit den Knaben an seiner Seite.


  Himmel, Jünglinge, alle nur spärlich bekleidet!


  Ihre Gegenwart reizte ihn. Wollte man sich über ihn lustig machen? Kamen die Götter, um ihn zu quälen, um ihm zu zeigen, was er während seines Fluchs verpasste?


  Wütend formte Ashan einzelne Blitzkugeln in seinen behandschuhten Händen und ließ sie langsam über seine Arme gleiten. Herausfordernd starrte er auf die Meute vor sich, die ihn misstrauisch beäugte. Einzig Ares stand noch immer mit blasiertem Blick vor der zurückge-wichenen Menge und musterte Ashan streng. Neben ihm stand Lyreus, der jüngste Sohn Aphrodites. Ein panisches Lächeln umspielte dessen Lippen, und nervös senkte er seinen Blick, als Ashan ihn anstarrte.


  Himmel, was wollte Aphrodites Sohn gemeinsam mit ihrem Liebhaber hier? War die Götterwelt nun aus allen Fugen geraten?


  „Was soll der Aufzug?“, zischte Ashan in die Menge.


  Asklepios sah sich Hilfe suchend um, doch keiner der Anwesenden wagte es, sich dem Racheengel zu nähern, geschweige denn ihm zu antworten. Also lag es erneut an ihm, das Wort an Ashan zu wenden.


  „Ashan, wir wollten dich nur besuchen! Dir ein wenig Gesellschaft leisten, bevor der Fluch dich wieder in die Tiefe reißt und dich für weitere fünfhundert Jahre verschlingt“, antwortete der Heilgott vorsichtig, ahnte jedoch sofort, dass er die falschen Worte gewählt hatte.


  Ein wütendes Zischen ertönte hinter der Maske, und gefährliche Blitze umzingelten den Racheengel, während sein Blick auf Asklepios gerichtet war.
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  „Verzeih, Ashan, ich wollte dich nicht erzürnen, wir wollen dich auch nicht herausfordern, ganz im Gegenteil, wir sind hier, um dir zu helfen!“, wisperte der Heilgott und versuchte zu lächeln.


  Ashan starrte auf den Gott, musterte seine helle Toga, die mit einer Spange an seiner rechten Schulter zusammengehalten war und überlegte kurz.


  Himmel, ihm helfen? Wobei? Verwirrt sah er in die Runde.


  Jünglinge, so weit das Auge reichte! Sehr attraktive Jünglinge, wie Ashan fand, doch was sollte das?


  Dann verstand er plötzlich.


  Hilfe naht! , stand in der Botschaft von Hermes. War das die Hilfe, die man ihm anbot?


  Sandten sie Jünglinge, eine ganze Schar von Jünglingen, damit einer unter ihnen ihm seine ewige Liebe schwor?


  Gott, beinahe hätte er hinter seiner Maske laut aufgelacht! Als wäre es so leicht gewesen, sich in ihn zu verlieben! Als bräuchte man nur eine Schar junge Männer liefern, und jeder gestand ihm die aufrichtige Liebe! Wenn das die Hilfe war, die man ihm anbot, dann konnte er darauf verzichten. Er wollte sich nicht die letzten Tage seiner Freiheit mit einer Schar Männer herumquälen, die vermutlich alle lüstern seinen Schwanz leckten, bevor jeder von ihnen ihm die wahre Liebe gestand.


  Himmel, der Plan war lächerlich, absolut närrisch!


  Wütend starrte Ashan erneut zu Ares, der ihn noch immer skeptisch musterte. Seine Hand ruhte auf seinem Schwert, das sicher in der Scheide zu seiner Rechten hing. Ja, der Kriegsgott wollte gewappnet sein, sollte Ashan den Kampf beginnen.


  Was wollte der Kriegsgott, der seit Tausenden von Jahren Aphrodites Bett teilte? Und was wollte Aphrodites Sohn, der einer der Gründe für seinen Fluch war?


  Himmel, Lyreus sah noch immer so unschuldig aus wie damals! Halb Gott, halb Mensch, und mächtiger als der Alb, der in seinem Bett schlief.


  Der Alb!


  Verdammt, León vergiftete ihn! Was er auch tat, stets hatte er das Bild des phosphoreszierenden Albes vor sich. Sogar Lyreus, der so ganz anders aussah wie León, verglich er mit ihm.


  Er musste León loswerden, bevor es zu spät war, bevor er den Jungen mit in den Abgrund riss! Bevor er vor Kummer und Sehnsucht nach dem Lichtwesen verging!


  „Ihr wollt mir eure Hilfe anbieten?“, zischte Ashan und zwang sich das Bild des Albes zu verdrängen. „Warum? Und wozu?“


  Asklepios sah sich erneut zu den anderen um, und endlich wagte es Hephaistos aus der Menge zu treten. Vorsichtig schob er zwei spärlich bekleidete Jünglinge zur Seite, die ängstlich auf Ashan starrten.


  Himmel, und diese Knaben sollten sich in ihn verlieben? Obwohl sie vor Angst am ganzen Körper zitterten?


  „Ashan, mein Freund!“, sprach Hephaistos leise und trat näher an den Racheengel heran, der noch immer Flammen spuckte. „Wir sind gekommen, weil wir uns nach den alten Zeiten sehnen. Vieles hat sich geändert, seit du fort bist. Vieles zu seinem Schlechten. Regeln und Gesetze werden missachtet, während man Asklepios zwingt, an deiner Stelle den Vorsitz über Amburbien zu führen. Wir wollen dem ein Ende bereiten, wollen endlich wieder gesit-tete Ordnung und Ruhe herrschen lassen!“


  Ashan starrte verwirrt auf seinen alten Freund. Hörte er richtig? Sie wollten ihm helfen, 178


  


  sandten eine geheime Botschaft, um letztendlich persönlich aufzutauchen, um ihn über ihre Pläne zu informieren? Wozu die Mühe der geheimen Botschaft? Wozu der Aufwand?


  „Du scheinst verwirrt zu sein, Ashan!“, sprach nun Ares und trat neben Asklepios. „Du fragst dich, warum wir so offen über unsere Pläne sprechen? Nun, die Zeit hat vieles geändert, und Feinde können zu Freunden werden, wenn sie plötzlich ein gemeinsames Ziel vor Augen haben!“


  Ashan starrte benommen auf den Kriegsgott.


  Verdammt, war auch er an der Botschaft beteiligt gewesen? Den Worten nach zu urteilen, schien es fast so.


  „Wenn wir ehrlich sind, Ashan, wissen wir beide, dass wir niemals Freunde sein werden, aber ich denke, wir haben ein gemeinsames Ziel! Vielleicht können wir Seite an Seite kämpfen“, sprach Ares.


  Ashan war für einen Moment sprachlos, bevor er sich endlich fasste und skeptisch näher an den Kriegsgott trat. Raubtierartig umzingelte er Ares, schlich um ihn, als würde er sich im nächsten Moment auf ihn stürzen, während er leise zu sprechen begann:


  „Ares, willst du mir tatsächlich sagen, dass du Aphrodite betrügst? Dass du gemeinsam mit ihrem Mann, Hephaistos, für mich kämpfst? Für mich, der dich an ihn verriet?“ Ares knurrte wütend, als er die Worte aus dem Mund des Racheengels hörte. Ja, er hatte gewusst, dass Ashan ihn an Hephaistos verraten hatte, hatte geahnt, dass die Freundschaft zu dem Donnergott ihm mehr bedeutete, als der Frieden im Göttertempel, dennoch zürnte es ihn, dass Ashan die Worte nun direkt an ihn richtete. Grollend schluckte er seinen Zorn hinunter, während er die verschlingenden Blicke Hephaistos auf sich spürte.


  „Ich würde Aphrodite niemals betrügen, Ashan!“, sprach Ares, wissend, dass Hephaistos viel zu nahe war.


  „Ach nein? Und warum bist du dann hier? Mit Lyreus an deiner Seite?“, zischte Ashan und umzingelte den Kriegsgott erneut.


  Ares sah sich kurz zu dem Sohn Aphrodites um, der liebestoll auf den Racheengel starrte.


  Himmel, was fand der Junge nur an Ashan? Der Racheengel mochte ja vielleicht einen attraktiven Körper besitzen, aber schreckte Lyreus nicht vor der todbringenden Maske zurück, die kalt und diabolisch dessen Antlitz bedeckte?


  „Lyreus wollte mich begleiten. Ich habe ihn nicht gezwungen mitzukommen!“, sprach Ares schließlich und starrte auf den jungen Gott, in der Hoffnung, dieser möge seinen Worten zustimmen.


  Denn Lyreus war erst bereit gewesen, mitzukommen, als Ares ihm versichert hatte, dass seine Mutter nichts von dem Ausflug erfuhr.


  Ashan starrte auf Lyreus, der ihn lächelnd ansah. Als sich ihre Blicke trafen, senkte der junge Gott seinen Kopf und spielte nervös mit seinen Fingern an der Tunika.


  Gott, war Lyreus auch damals schon so schüchtern gewesen? Oder war es nur die ungewohnte Umgebung, die ihm die Schamesröte in sein Gesicht trieb?


  Ashan wandte sich wieder dem Kriegsgott zu.


  „Du willst mir allen Ernstes sagen, du beteiligst dich an einer Verschwörung gegen Aphrodite?“, zischte Ashan und umrundete den Kriegsgott erneut.


  „Aber nein! Du kennst mich, Ashan, sie zu hintergehen, wäre ein zu gefährliches Unterfangen. Sie weiß, dass ich hier bin! Sie wollte sogar, dass ich die anderen Götter begleite!“, antwortete Ares.
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  Hephaistos und Asklepios starrten sich für Sekunden geschockt an, lange genug, um Ashan zu zeigen, dass sie nichts von Ares` Verrat wussten.


  „Mutter weiß, dass ich hier bin?“, schrie Lyreus im selben Moment und lief zu Ares, nicht länger auf Ashan achtend. „Du hast gesagt, sie würde nichts davon erfahren, nicht solange Ashan verflucht sei!“


  Ares wollte antworten, doch Ashan lachte hinter seiner Maske verächtlich auf.


  Himmel, welchìntrigantes Spiel hier inszeniert wurde!


  Verwirrte Blicke trafen Ashan, und noch immer heuchlerisch lachend sah er sich in der Menge um, während er raubtierähnlich um die Götter und Jünglinge strich.


  „Wer von euch will mir heute Nacht seine Liebe schwören?“, zischte er zynisch lachend und trat näher an die leicht bekleideten Männer heran, die geschockt zurückwichen.


  „Keiner?“, fragte Ashan verblüfft gespielt. „Oder hat man euch nicht verraten, warum ihr mit solltet? Denn das ist doch der Plan, Hephaistos und Asklepios, nicht wahr?“ Fragend starrte er auf die Götter vor sich.


  „Das würden wir niemals tun!“, antwortete Hephaistos heuchlerisch. „Niemals würde ich mich gegen meine geliebte Frau lehnen!“


  Der Zynismus in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Nein, Ashan, niemals würden wir es wagen, mit Aphrodite zu spielen!“, sprach auch Asklepios, seine eigene Lüge in seiner Stimme erkennend.


  Ashan lachte erneut auf.


  „Ihr Narren!“, rief er dann. „Sie hat Ares mit euch geschickt, um euren Plan zu vereiteln!


  Dachtet ihr tatsächlich, dass ihr Liebhaber sich auf eure Seite stellt? Dachtet ihr, Ares würde nicht für sie kämpfen, obwohl er sein eigenes Leben lassen würde, nur um ihren Anforderungen gerecht zu werden? Denn so ist es doch, Ares, nicht wahr?“, zischte Ashan und trat näher an den Kriegsgott heran. „Du würdest sogar dein eigenes Heer in den Tod führen, nur um ihrer Liebe gerecht zu werden!“


  Ares schluckte wütend. Der Racheengel überspannte den Bogen. Dennoch erkannte er die Wahrheit in den Worten des Verfluchten. Ja, er würde für sie morden, war ihr verfallen, seit dem ersten Augenblick an, als er sie lieben lernte. Doch die Zeiten änderten sich, und viel zu oft hatte er auf dem Schlachtfeld verloren, weil er ihren Anweisungen gehorcht hatte. Es war ihm egal gewesen, solange sie ihn nicht wegschickte, solange sie ihn in ihrem Bett empfangen hatte, bis zu jenem Zeitpunkt, als er erkannte, dass auch er nur ein Spielzeug war, eine Schachfigur auf ihrem Brett, die sie jederzeit schachmatt setzen konnte, wenn sie es wollte.


  Zur Hölle mit seinen Trieben und dem verführerischen Körper des Weibes! Ares wollte nicht länger ihr Spielball sein! Ja, sie hatte ihn hierher geschickt, hatte ihm aufgetragen, Hephaistosùnd Asklepios` Pläne zu vereiteln, doch sie hatte nicht mit seinem Verrat gerechnet. Ihren Sohn mit sich zu nehmen, war ein gefährliches Unterfangen gewesen, jedoch seine einzige Chance, sich an den Plänen der anderen Götter zu beteiligen. Er war hier, um ihren Anforderungen gerecht zu werden und um sie zu besiegen, damit seine Seele endlich befreit war. Er hatte ihr das Versprechen gegeben, alle Jünglinge, die die Götter mitbrachten, von Ashan fernzuhalten, hatte ihr geschworen, keiner würde sich in den Racheengel verlieben, doch er hatte ihr nie gesagt, dass er sich selbst um einen geeigneten Partner kümmerte.


  Dass seine Wahl ausgerechnet auf Lyreus fiel, war ein gefährliches Spiel, doch vielleicht war es gar nicht so dumm, den Fluch von jenem jungen Mann brechen zu lassen, der einer der Gründe für die Rache Aphrodites gewesen war.
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  „Ja, Ashan, du hast recht. Ich werde diesen Plan zu verhindern wissen. Keiner dieser Jünglinge wird den Fluch brechen können“, antwortete Ares schließlich. „Doch wie ich bereits sagte, Feinde werden oft zu deinen Freunden, wenn sie dasselbe Ziel verfolgen. Ich kann nicht überall sein, sehe nicht alles und kann niemals einen Schwur verhindern, wenn er ausgesprochen wird, während ich beschäftigt bin!“


  Herausfordernd starrte er auf den Rachenengel, der über seine Worte nachzudenken schien, bevor dieser kopfschüttelnd seine raubtierartigen Umkreisungen beendete.


  „Ares, du überrascht mich!“, flüsterte Ashan. „Aphrodite wird dir nicht nur deinen Kopf ab-reißen, sie wird dich auch entmannen!“


  „Dieses Risiko muss ich wohl eingehen, sollte ich versagen!“, antwortete der Kriegsgott und schob Lyreus ein Stück von sich, als sich dieser panisch an ihn drückte.


  Ashan folgte der Bewegung.


  Mein Gott, der Kriegsgott hatte tatsächlich Aphrodites Sohn mit sich gebracht, um im geeigneten Moment wegzusehen, wenn der junge Gott seine Hände um ihn schlang. Ja, Aphrodites Sohn begehrte ihn, so wie es all ihre Söhne taten. Sogar ihre Töchter sehnten sich nach seinen Küssen, Küsse, die er niemals an Frauen verschwand. Dennoch schien eine unsichtbare Macht sie an den Racheengel zu ziehen, um ihm wollüstig zu erliegen. Genau aus demselben Grund konnte er damals Aphrodites Söhne bezwingen. Lyreus zu überwältigen, war ein besonders leichtes Spiel gewesen, denn der junge, noch nicht fertig ausgebildete Gott hatte ihn bewundert, seit er Ashan zum ersten Mal erblickt hatte. Fast schien es, als wäre Lyreus noch immer demselben Bann verfallen.


  „Ihr seid verrückt!“, zischte Ashan etwas ruhiger und starrte in die Gesichter vor sich.


  „Vielleicht!“, antwortete Asklepios. „Aber nicht verrückter, als man von uns erwartet!“


  


  


  ***


  León schlüpfte hastig aus dem Bett, als die Sonne sein Zimmer, durch die verdunkelten und mit schweren Vorhängen verhängten Scheiben, golden färbte. Er war zerschlagen und übermüdet, und stolpernd richtete er sich vor dem riesigen Himmelbett auf.


  Verdammt, er hatte zu viel Zeit verloren. Nicht nur, dass er durch die gezwungene Über-nachtung mit dem Lord in der Blockhütte seine Aufgabe vergessen hatte, nein, er hatte nun auch noch den nächsten Tag verschlafen. Wütend rannte León an den Schrank am Ende des Raumes und öffnete ihn, während sein Schädel schmerzhaft dröhnte. Nie wieder in seinem Leben würde er einen Tropfen Alkohol anrühren, selbst wenn es die einzige Möglichkeit war, um zu überleben und sich zu wärmen.


  Aufgebracht und verwirrt zugleich starrte León auf den Inhalt des Kleiderschranks, der leer war.


  Verdammt, was war hier eigentlich los? Noch vor Tagen waren genügend Kleider darin, und León hätte nur wählen müssen, doch nun befanden sich nur mehr eine naturfarbene, alte Tunika und eine verschlissene, beige Hose dort. Fast schien es so, als hätte ihm jemand die ge-schmacklosen Kleider bewusst zurückgelassen, um ihn zu zwingen, sie zu tragen. Verwirrt griff León danach und hielt sie vor sich hoch.


  Angewidert verdrehte er die Augen, als er plötzlich wieder zur Vernunft kam.


  Mein Gott, es war nur Kleidung! Was änderte es schon, wenn er sie anzog? Sie hinderten ihn wohl kaum an seiner weiteren Suche nach dem König der Nacht in Lord Ashans Bibliothek!
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  Hastig schlüpfte León in die Sachen, wütend darüber, dass sie ihm genau zu passen schienen.


  Teufel, irgendjemand spielte mit ihm! Nicht, dass die beigefarbenen und natürlichen Töne der Kleidung ihn störten, aber etwas Dunkles, eng Anliegendes wäre ihm lieber gewesen.


  Verwirrt starrte León an sich hinunter. Er sah wie eine Vogelscheuche aus. Die Tunika passte zwar und war ihm auch nicht zu lang, dennoch schien sie für jemanden genäht worden zu sein, der mindestens seinen doppelten Leibesumfang hatte. Wütend zupfte León an seiner Kleidung. Wenn der Lord ihn so zu Gesicht bekam, dann würde er sich fragen, was er in der vorherigen Nacht so anziehend an ihm gefunden hatte.


  León hielt inne. Warum machte er sich Sorgen, was Lord Ashan von ihm dachte? Genügte es nicht, wenn der Maskierte ihm den Schlaf raubte und ihn in seinen Träumen heimsuchte?


  Reichte es nicht aus, dass seine Gedanken ständig an dem straffen, muskulösen Körper des Lords hingen?


  Aufgebracht raufte sich León seine dunklen Locken und strich sie aus seinem Gesicht, während er sich zwang, den Maskierten aus seinen Gedanken zu verbannen. Dann schritt er zur Tür und rannte nach unten, um auf dem schnellsten Weg in die Bibliothek zu gelangen. So, als würde ihn jemand verfolgen, als hätte jemand seine Klauen nach ihm ausgestreckt, steuerte León die Bibliothekstür an, stieß sie auf und ließ sie anschließend erleichtert ins Schloss fallen. Hastig lief er zu dem Buch, das ihm Korala vor wenigen Tagen abgenommen hatte, und drückte es besitzergreifend an sich.


  In diesem Buch hatte er Hinweise über den König der Nacht gefunden. Hinweise, die mit anderen Ergebnissen vergleichbar waren, und die ihn auf eine entscheidende Spur lenkten.


  Ohne aufzublicken, trat León an die rustikale Chaiselongue heran und ließ sich fallen, während er in dem Buch blätterte.


  Gott, er musste etwas Entscheidendes darin finden, musste endlich seinem Ziel näher kommen, bevor die Zeit ablief und der Meister ihn für die Ewigkeit gewann.


  Hastig überflog León die einzelnen Seiten, glitt mit seinen schmalen, hellen Fingern über die Wörter, ohne auf seine Umgebung zu achten. Er war so sehr in seinen Gedanken vertieft, dass er nicht einmal die Anwesenheit der Fremden bemerkte. Die Anwesenheit von Göttern, die ihn erstaunt beobachteten.


  Asklepios und Hephaistos starrten verwirrt auf den Jungen in dem unteren Saal der Bibliothek. Vorsichtig traten sie hinter dem Regal auf der oberen Galerie hervor und starrten auf den lesenden Fremden.


  „Wer ist das?“, fragte Hephaistos und blickte den Heilgott verwirrt an. „Vermietet Ashan die Bücher seiner Bibliothek? Oder hat er sie für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht?“ Asklepios hob unwissend seine Schultern, während er sich ein Stück vorbeugte und den Hinterkopf des jungen Mannes misstrauisch musterte.


  „Er hat eine ungewöhnliche Aura. Er scheint ein Mensch zu sein, dennoch irritiert mich etwas an dem Burschen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm!“, flüsterte Asklepios und sah zu Hephaistos, der den Fremden ebenfalls soeben musterte.


  „Hm!“, murmelte der Feuergott skeptisch. „Es scheint mir, als würde eine unsichtbare Macht sein wahres Gesicht verdecken. Als läge ein Zauber auf seinem Antlitz, der seine wahre Natur verhüllt.“


  Asklepios nickte zustimmend. Ja, dasselbe fühlte auch er.


  „Hat Ashan dir gegenüber irgendeine Andeutung gemacht, dass er zurzeit einen Gast beherbergt?“, fragte Asklepios den anderen Gott.
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  „Nein, kein Wort. Er sagte nur, wir sollten uns von seinem Personal fernhalten und sie in Ruhe lassen. Er will nicht, dass die Menschen auf Erlösung hoffen, wenn er sie ihnen doch nicht versprechen kann“, antwortete Hephaistos, während er an den schmerzhaften Blick des Racheengels dachte.


  Gott, noch nie hatte er solche Sehnsucht, solches Leid in den Augen seines Freundes gesehen. Und dann der qualvolle Ausdruck in dessen Augen, als Hephaistos ihm die Jünglinge Dionysos` zeigen wollte. Fast schien es, als wollte er die Männer nicht sehen, als würde ihn der Anblick des vielen, nackten Fleisches nicht betören, sondern ihm nur die Tatsache vor Augen führen, dass es zwecklos war.


  Und Teufel, ja, beinahe war es das auch! Viele von Dionysos` Jüngern weigerten sich im Schloss zu bleiben, als sie das maskierte Antlitz des Gottes gesehen hatten. Was nützte der Ruf eines fantastischen Körpers und eines exzellenten Liebhabers, wenn eine diabolische Maske den jungen Männern Angst einjagte? Wenn die Flammen, die aus den schmalen Schlitzen der Maske zischten, dort, wo eigentlich die Augen hätten sein sollen, ihre Körper zum Erzittern brachten? Angst und Panik hatten viele der Jünglinge zur Flucht getrieben.


  Nur wenige waren geblieben, jene, die sich für ihr Bleiben eine Belohnung versprachen oder zumindest einen angemessenen, leistungsstarken Bettgenossen.


  Hephaistos wusste nicht, ob er Ashan dazu bringen konnte, sich einen der Jünglinge in sein Gemach zu holen. Doch Himmel, wie konnte sich sonst ein Mann in den Racheengel verlieben? Wie sollte man es schaffen, wenn der Verfluchte sich weigerte, einen der Auserwählten in seine Nähe zu lassen?


  Schweigend sah Hephaistos zu dem lesenden Jungen hinab, der sich soeben erhob und ein weiteres Buch aus einem Regal holte. Für einen Moment erblickte Hephaistos das Gesicht des jungen Mannes, und verblüfft starrte er zu dem Gott an seiner Seite.


  „Entweder Ashan hat sich einen Engel geladen oder ein verdammt hübscher Bengel hat sich in sein Reich verirrt! Hast du das Gesicht des Fremden gesehen?“, flüsterte der Feuergott, während er seinen Kopf wieder auf den Unbekannten im unteren Stockwerk richtete.


  „Ja!“, antwortete der Heilgott. „Alabasterfarbene Haut, pechschwarze Locken und helle, leuchtende Augen. Fast schien es mir, sie wären violett!“ Hephaistos nickte stumm, bevor er einen Entschluss fasste.


  Himmel, der Junge zog ihn magisch an, obwohl er gar nicht homosexuell war! Dennoch schien eine Art Bann auf ihm zu haften, der ihn näher an den Fremden heranführte.


  „Wo willst du hin?“, zischte Asklepios dem Gott hinterher und folgte ihm mürrisch.


  „Zu Ashans Gast! Ich will wissen, wer er ist und was er hier macht“, antwortete der Gott des Feuers und der Schmiedekunst, während er die Wendeltreppe von der Galerie nach unten stieg.


  Wütend folgte ihm Asklepios, während er immer wieder nach der Toga des Gottes vor sich griff, um den Mann aufzuhalten. Sein Instinkt sagte ihm, es war nicht gut, sich dem jungen Fremden zu nähern. Nicht, dass eine Gefahr von dem unbekannten Mann ausging, aber fast schien es ihm, als wäre ein unsichtbares Mal auf dem Fremden, das ihn hinderte, in die Nähe des Burschen zu kommen.


  Hephaistos ignorierte die Warnung des Gottes hinter sich, obwohl auch er das unterdrückte Brandmal spürte. Ja, jemand hatte dem Jüngling sein Zeichen aufgedrückt, ohne dass der Knabe davon ahnte. Dennoch ignorierte Hephaistos seine innere Stimme.


  Leise schlich er die Treppen hinab, lief zwischen den einzelnen Regalen hindurch, um 183


  


  schließlich, nur noch wenige Meter von dem Jungen entfernt, anzuhalten, um diesen kurz zu mustern. Asklepios trat an den anderen Gott heran und wisperte leise:


  „Was willst du von dem Burschen? Wenn Ashan uns den Jungen nicht vorstellen will, dann hat das vielleicht seine Gründe!“


  „Warum sollte Ashan einen jungen Mann in seinem Schloss verheimlichen? Ich bitte dich, Asklepios, hier stimmt etwas nicht. Riechst du die Gefahr nicht, die von dem Fremden aus-geht? Mein Gefühl mag mich täuschen, aber fast scheint es mir, dass Aphrodite ihre Hände im Spiel hat. Ich könnte wetten, sie hat den Jungen zu Ashan geführt, um ihn noch mehr zu quälen. Um ihm zu zeigen, was er besitzen könnte, um es dann wieder zu verlieren“, zischte Hephaistos und trat einen weiteren Schritt vor.


  „Denkst du?“, flüsterte der Heilgott und musterte den Jüngling skeptisch, während er seinem Freund folgte.


  Seine weite Toga verfing sich im selben Moment in dem Turm von Büchern, die am Boden gestapelt waren, und poltert fielen einige zu Boden.


  León riss seinen Kopf herum und starrte auf zwei groß gewachsene Gestalten in seiner un-mittelbaren Nähe. Panisch sprang er von der Chaiselongue auf und warf das Buch zur Seite, da er die fremden Gesichter nicht kannte. Er konnte sich nicht erinnern, dass außer ihm weitere Gäste hier waren. Nervös fuhr er sich über seine lächerliche Kleidung, bevor er seine Locken aus dem Gesicht strich, ohne die Fremden aus den Augen zu lassen.


  Hephaistos warf Asklepios einen wütenden Blick zu. Dank dessen Ungeschicktheit konnte er nun den Fremden nicht mehr stumm beobachten. Zu gerne hätte er noch länger an dem unbekannten Mal geschnüffelt, das irgendeine Erinnerung in ihm weckte.


  Hephaistos trat näher an den Jungen heran, ließ seinen Blick immer wieder über den Körper des Fremden gleiten, solange, bis seine Augen wieder in dem betörenden Gesicht des Unbekannten hängen blieben.


  „Darf ich fragen, wer du bist?“, fragte Hephaistos, während er in den Tiefen der amethystfarbenen Augen des jungen Mannes versank.


  Der Knabe musterte die beiden Fremden, spürte die verschlingenden Blicke auf seinem Körper, während ihn sein Verstand ermahnte, vorsichtig zu sein.


  „Ich bin ein Gast des Lords!“, wich León der Frage aus.


  „Soso, ein Gast des Lords!“, wiederholte Hephaistos und warf dem anderen Gott einen fragenden Blick zu.


  Ashan hatte niemals Gäste!


  „Und wie heißt dieser Gast?“, fragte Hephaistos.


  „Leo!“, antwortete León, und wusste, die Lüge las man ihm vermutlich von seinen Augen ab.


  Die fremden Männer besaßen eine ausgesprochen starke Aura, und León ahnte, es handelte sich um wahre Götter. Ihr Antlitz sowie die fein gewobene Toga verrieten sie, sah man von der unsichtbaren Macht ab, die sie umgab.


  „Leo!“, wiederholte der Mann Leóns Antwort. „Und was machst du hier, Leo?“ Den Namen betonte der Gott so stark, dass León wusste, man hatte ihm kein Wort geglaubt.


  „Ich sehe mich nur in der Bibliothek des Lords um, das ist alles. Ich habe die Erlaubnis dazu!“, sprach der Alb, wütend auf sich selbst, weil er sich soeben gerechtfertigt hatte.


  „Du hast die Erlaubnis?“, fragte der Mann verwirrt und blickte wieder zu dem anderen Gott, der León noch immer stumm musterte.


  Vorsichtig griff León nach den beiden Büchern auf der Chaiselongue und presste sie besitz-184


  


  ergreifend vor seine Brust. Die beiden Männer folgten skeptisch seiner Bewegung, bevor sie näher an ihn herantraten. Panisch wich León zurück, wusste, die Fremden würden ihm seine Bücher abnehmen, wenn sich die Gelegenheit bot.


  „Was versuchst du zu verstecken, Kleiner?“, fragte der Gott, der León am nächsten stand und trat auf ihn zu.


  Nervös versuchte León auszuweichen, wusste, in den Büchern waren seine Notizen, das Blatt Papier, das er als Lesezeichen eingelegt hatte. Die Götter würden seine Aufzeichnungen missverstehen, und León wollte nicht, dass man sie las oder die Zeichnungen darauf fand, die er getätigt hatte.


  „Nichts!“, wisperte León und wich einen weiteren Schritt von den Göttern zurück, doch ehe er sich versah, waren die beiden Männer auch schon an seiner Seite und entrissen ihm die Werke.


  Wütend schlug León nach den fremden Männern, versuchte die Bände wieder an sich zu nehmen, doch einer der Fremden hielt ihn geschickt fest, während der andere die Bücher aufschlug. Nervös zerrte der Alb an seinen Händen, versuchte das Blatt Papier an sich zu reißen, doch der Gott vor ihm wich geschickt aus und starrte für Sekunden auf seine Aufzeichnungen. Dann blickte er auf León.


  „Was ist das?“, zischte er und wedelte mit dem Blatt Papier vor Leóns Augen herum.


  „Nichts!“, wiederholte León, riss sich von dem zweiten Gott los und grapschte nach seinen Aufzeichnungen.


  Der Mann, dem er das Papier soeben entrissen hatte, fluchte, während er sofort nach dem Alb griff, doch León wich geschickt aus, sprang über die Chaiselongue und starrte dann auf die beiden Götter. Wut war in den beiden Gesichtern zu lesen, und León ahnte, er würde zu Schaden kommen, wenn er nicht sofort die Flucht ergriff. Hastig sah er sich zu beiden Seiten um, sah aber schließlich ein, dass die beiden Männer vermutlich nach Magie griffen, um ihn wieder einzufangen.


  Himmel, er hätte sich mit Magie jederzeit gegen die beiden Fremden wehren können, doch dann hätte er seinen Albenstatus verraten. Und bei allen Heiligen, Götter waren gefährlich für ihn, auch wenn der Meister den Schutzwall gebrochen hatte. Sie würden sich trotzdem an seine Fersen heften.


  Wütend, weil die beiden Götter ihn besiegen würden, wich León einige Schritte rückwärts.


  „Denkst du wirklich, du kannst uns entkommen, Kleiner?“, zischte jener Gott, der ihm seine Bücher abgenommen hatte. „Du hast keine Chance!“


  Ein zischender Laut drang aus der Kehle des Knaben, und Wut glitzerte plötzlich in seinen Augen.


  Amüsiert schmunzelte Hephaistos.


  Himmel, der Fremde verbarg eine ungezügelte Wildheit in seinem Innersten! Gut, er musste zugeben, das Menschenkind konnte den Götterstatus in ihm nicht erahnen, dennoch hätte es einschätzen müssen, dass es gegen zwei große Männer keine Chance hatte. Doch fast schien es, als würde der Jüngling sich gegen Asklepios und ihn innerlich wappnen.


  „Ich bin nicht Euer Kleiner!“, zischte der Junge im selben Moment, und Hephaistos lachte laut auf.


  Himmel, der Bursche hatte tatsächlich Mut!


  „Gib mir das Blatt Papier, und ich versichere dir, ich werde nachsichtig sein!“, sprach Hephaistos und unterdrückte sein Lachen, während sich sein Freund langsam von hinten an den Jüngling heranschlich.
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  „Warum sollte ich?“, zischte León. „Es sind meine Aufzeichnungen, es geht Euch nichts an!“


  „Oh, ich denke schon, Junge! Der Mann, den du gezeichnet hast, ist mein Freund, und ich werde nicht zulassen, dass Aphrodite ihre Spielchen mit ihm treibt! Du kommst doch von Aphrodite, nicht wahr?“


  Aphrodite? Die Göttin? Woher sollte León die Liebesgöttin kennen? Und warum sollte er etwas mit ihr zu tun haben?


  „Was?“, zischte León und starrte verwirrt auf den fremden Mann. „Wovon sprecht Ihr?“ Der Gott musterte ihn kurz, bevor er wieder sprach.


  „Ich spreche von Aphrodites Plan. Du sollst Azrail quälen, nicht wahr? Was hat sie dir für die Erfüllung ihres Auftrages versprochen?“, fauchte der Mann.


  Verwirrt blickte León auf den Gott, ohne den anderen aus den Augen zu lassen, der sich immer weiter näherte.


  Wer war Azrail? Und welcher Plan?


  „Plan?“, wiederholte León und zerknüllte seine Aufzeichnungen hinter seinem Rücken.


  Der Gott folgte der Bewegung, kurz bevor er über die Chaiselongue sprang und schwebend auf den Alb zukam.


  León wusste, er hatte keine Chance, nicht, wenn er seine magischen Kräfte nicht einsetzen wollte. Panisch blickte er zwischen den beiden Männern hin und her, während er sich Gedanken über einen Fluchtversuch machte. Doch bereits im nächsten Moment umschlangen ihn kräftige Arme, zerrten an ihm und zwangen ihn, seine Aufzeichnungen auszuhändigen.


  Wütend schlug León um sich, kratzte den zweiten Gott in seine entblößten Unterarme, während er nach dem andern trat.


  Der Fremde wich zurück. Sein Blick lag jenseits zwischen Wut und Belustigung, als er den Menschenjungen beobachtete.


  Himmel, nicht nur, dass der Fremde es wagte, sie anzugreifen, er verteidigte sich noch immer, obwohl er längst wusste, dass er keine Chance mehr hatte!


  Abschätzend glitten Hephaistos Augen über den jungen Körper des Fremden, bevor er seinen Blick auf das Blatt Papier senkte. Hastig überflog er es, bevor seine Augen wieder an der Zeichnung hängen blieben. Ashans Antlitz, maskiert und verhüllt wie immer, war auf dem Blatt festgehalten, lebensecht und zu realistisch. Doch anstelle der von Flammen ver-zerrenden Augen hatte der Knabe echte Augen gezeichnet, die glasklar zu sein schienen.


  Verwirrt sah Hephaistos wieder von dem Blatt Papier auf und blickte den jungen Mann an, der ihn soeben mit seinem Blick versengte.


  „Du scheinst deine Aufgaben ja artig zu machen“, flüsterte Hephaistos aufgebracht und wedelte mit dem Blatt Papier vor dem Kopf Leóns herum. „Aber ich muss dich enttäuschen, du wirst Aphrodite nicht Bericht erstatten können, denn ich werde es zu verhindern wissen!“ Aphrodite, Aphrodite, Aphrodite!


  Was ging León die Liebesgöttin an? Er wollte nur seine Aufzeichnungen über den König der Nacht wiederhaben. Dass das Antlitz Ashans das Papier zierte, war reiner Zufall. León hatte es vor wenigen Tagen gezeichnet, als er bei seiner Suche in den Büchern nicht weiterkam.


  Himmel, ausgerechnet einer der Götter musste dieses Bildnis erblicken, ein nicht mehr ab-zuwendendes Verhängnis, wie León fand. Er war zu leichtsinnig mit seinen Unterlagen um-gegangen. Er hätte die Zeichnung wegwerfen sollen, doch irgendetwas hatte ihn daran ge-186


  


  hindert. Ein verzehrendes Feuer fraß ihn auf, sobald er nur an den maskierten Lord dachte.


  Und seit dem ungewollten Ausflug der letzten Nacht, war die Sehnsucht noch gewachsen.


  Wütend zischte León hinter zusammengebissenen Zähnen auf.


  Teufel, er hatte den Göttern seine Unterlagen förmlich in die Hände gespielt! Seine ganze Arbeit war umsonst! Seine Vermerke, die Hinweise und Andeutungen zum König der Nacht lieferten, waren vergeblich gewesen, wenn sie der Gott nicht wieder aushändigte.


  Wütend riss León an seinen Händen, die der andere Gott umschlang, und Panik erfasste ihn, als der Fremde seine Arme auf den Rücken zerrte und ihn umschlang. Der starke Körper des Mannes presste sich viel zu eng an León, und Bilder des schmerzhaften Übergriffes der vorherigen Nacht tauchten vor seinem geistigen Auge auf.


  Ängstlich schrie León auf, trat, schlug und wand sich in den Armen des Fremden, während sich hinter ihm die Tür zur Bibliothek öffnete.


  Gabriel starrte auf das Bild vor sich. Zwei groß gewachsene Götter versuchten einen hyste-rischen Alb unter Kontrolle zu bringen. Jenen Alb, der Ashan und ihm den Schlaf raubte.


  Stets hatte er das Bild des Jungen vor seinen Augen, egal, ob seine Augen geöffnet oder geschlossen waren.


  Hastig schüttelte Gabriel seine Gedanken ab und starrte auf die Szene.


  „Was geht hier eigentlich vor?“, zischte Gabriel und starrte auf die drei Gestalten vor sich.


  Hephaistos und Asklepios hielten inne und rissen ihre Köpfe herum. Mit offenem Mund starrten sie auf den goldenen Lord und vergaßen für einen Moment den Jüngling in ihren Armen. León nutzte die Gelegenheit, riss sich los und lief zu Gabriel, hinter dem er sich Schutz suchend verkroch. Panik war in Leóns Augen zu lesen, und Gabriel ahnte, dass es mit dem Übergriff des voyeuristischen Gottes zu tun hatte. Schmerzhafte Erinnerungen waren soeben in das Bewusstsein des Albes gedrungen.


  „Gabriel!“, flüsterte Hephaistos und starrte geschockt auf den Lichtengel. „Du hier? In deiner vollen Pracht?“


  Asklepios drückte seine Hand gegen seine Brust und trat um die Chaiselongue herum, ohne Gabriel aus den Augen zu lassen.


  „Ja, ich bin wieder hier!“, gab Gabriel kurz zurück und drehte sich zu León um, der ängstlich hinter ihm seine Kleidung glatt strich. „Alles in Ordnung?“


  „Ich denke schon!“, wisperte eine dünne Stimme, und Gabriel erkannte die Angst in den kraftlosen Worten.


  Unbeholfen fuhr sich Gabriel durch sein goldenes Haar. Er wollte den Alb an sich ziehen, ihn wegen des Übergriffs trösten, doch er wusste, das konnte er nicht tun. Nicht, wenn er dem Alb nicht erklären wollte, woher er von dem Übergriff des Gottes im Wald wusste.


  Leichtfüßig trat er an León heran und umfasste kurz seine Hände, als dieser endlich den Kopf anhob und ihn anblickte.


  Teufel, die amethystfarbenen Augen spiegelten Verzweiflung und Furcht wider, so, als hätten sie dem Tod und der Verdammnis erneut in die Augen gestarrt.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?“, flüsterte Gabriel und wusste augenblicklich, die beiden Götter hinter ihm starrten ihn noch immer an.


  „Nein!“, wisperte León und senkte hastig seinen Blick, als Gabriels Augen ihn zu verbrennen schienen. „Oder doch, die beiden Götter haben mir meine Aufzeichnungen abgenommen. Könntet Ihr dafür sorgen, dass ich sie wieder zurückerhalte?“ Gabriel nickte stumm, während sein Blick fest auf dem Alb lag. Der unschuldige Gesichtsausdruck und die dünne Stimme brachten ihn dazu, den Alb in seine Arme nehmen zu wol-187


  


  len und ihn schützend an sich zu pressen. Am liebsten hätte Gabriel León über seine Schulter geworfen und ihn sicher in seinem Zimmer eingesperrt, dort, wo er vor allen Übergriffen und Belästigungen in Sicherheit war, doch er wagte es nicht. Nicht, dass er kein überzeu-gendes Motiv besaß, dennoch ging er damit das Risiko ein, Leóns Wut zu entfachen.


  Und Teufel, genau das wollte er nicht, ganz im Gegenteil! Er musste dafür sorgen, dass León drei kleine Worte flüsterte, am besten in den Armen Ashans. Doch bis dahin war es ein weiter Weg. Der Alb war nicht ansatzweise so weit, sich in Ashans Bett bringen zu lassen.


  Und bei allen Göttern, an die Gabriel dachte, am liebsten hätte er selbst den Alb unter sich begraben, ihn mit seinem Körper bedeckt und sich tief in ihm versenkt.


  Gabriels Schwanz verhärtete sich.


  Verdammt, der Alb hatte zu viel Macht über ihn! Seine Gegenwart genügte, und schon be-schworen sich vor seinem geistigen Auge die verschiedensten Szenen herauf. Szenen, in denen sich der Alb lasziv und anrüchig rekelte.


  Wütend auf sich selbst wandte sich Gabriel zu den beiden Göttern um, die ihn nach wie vor verwirrt anstarrten. Ja, sie hatten ihn seit Tausenden von Jahren nicht mehr gesehen, hatten seine Gesellschaft vermisst, seit auf Ashan der Fluch lag. Und plötzlich war er wieder hier, strahlend, grazil und elegant, so wie einst vor vielen Jahren. Fast schien es, als hätte sich nichts geändert, als hätte der Fluch auf Gabriels Antlitz niemals gedrückt, doch das Bild täuschte. Gabriel wusste, mochte er äußerlich auch uneinnehmbar wirken, innerlich war er schon längst zerbrochen. Einzig der junge Alb hatte ihn wieder zum Leben erweckt. Hatte sein Blut in Wallung gebracht, sein Herz flattern lassen und seinen Verstand verwirrt. Ja, der Jüngling hatte ihn zurück in das Licht gebracht, das er seit Tausenden von Jahren nicht mehr benötigt hatte. Das er nicht sehen wollte, nachdem Aphrodite den Fluch über Ashan ausgesprochen hatte. Doch nun brauchte man ihn! Ashan brauchte ihn!


  „Gebt dem Burschen seine Bücher zurück und dann lasst ihn in Ruhe!“, zischte Gabriel die Götter vor sich an.


  Hephaistos und Asklepios musterten sich verwirrt. Beschützte Gabriel etwa den Jüngling?


  Verwirrt reichte Hephaistos Gabriel die Bücher, der sie wortlos annahm und dem jungen Mann aushändigte, der sich noch immer hinter dem goldenen Lord zu verstecken schien.


  „Meine Aufzeichnungen!“, flüsterte León und hoffte, dass diese genauso stumm an ihm zu-rückgegeben wurden.


  Gabriel verstand die kurzen Worte und drehte sich zu den beiden Göttern um.


  „Ihr habt auch seine Aufzeichnungen?“, fauchte der Lichtengel und starrte auf seine zwei alten Freunde. „Himmel, was wollt ihr damit? Gebt sie ihm zurück!“ Asklepios und Hephaistos warfen sich einen weiteren Blick zu, bevor der Feuergott ein letztes Mal auf die Skizzen und Aufzeichnungen starrte. Dann trat er erneut an Gabriel, reichte dem Lichtengel das Blatt Papier und sprach:


  „Du solltest einen Blick darauf werfen, Gabriel!“


  „Wieso?“, fragte dieser und starrte auf das Papier.


  Fein geschwungene Buchstaben waren darauf vermerkt, Anmerkungen und Notizen zum König der Nacht. Nichts, was Gabriel nicht wusste. Verwirrt wendete er das Blatt, dann erstarrte er. Das Antlitz Ashans starrte ihn an, mit glasklaren Augen, als wäre der Racheengel nicht länger Herr über Blitz und Donner.


  Hephaistos trat näher an Gabriel heran, als er erkannte, dass der Lichtengel langsam begriff.


  „Hier!“, sprach der Feuergott und tippte mit seinem Finger auf die Zeichnung und die dar-188


  


  unter stehenden Worte. „Er macht Aufzeichnungen, spioniert und recherchiert für Aphrodite. Sie allein hat diesen Jungen zu Ashan geführt. Sie!“ Gabriel sah kurz zu dem Feuergott hoch.


  „Hephaistos, vergiss nicht, du sprichst von deiner Frau!“, sagte Gabriel und starrte erneut auf das Bildnis Ashans.


  Himmel, fast schien es, als würde der Alb zwischen den Flammen und der ausströmenden Wut, die von dem Racheengel ausging, hindurchblicken, so als hätte León in Ashans Seele geblickt.


  Verwirrt drehte sich Gabriel zu León um und hielt die Zeichnung hoch.


  „Was ist das?“, fragte er kalt und bereute im selben Moment seine aufgebrachte Stimme.


  „Meine Notizen!“, flüsterte León und trat näher.


  Hastig versuchte er nach dem Papier zu greifen, doch Gabriel entzog es ihm.


  „Wozu das Bildnis von Ashan?“, fragte Gabriel ruhiger, während er erneut auf die Zeichnung blickte.


  Himmel, sie war richtig gut, sah man davon ab, dass Ashans Augen so gut wie nie zu sehen waren! Doch mit Flammen und Feuer vor seinen Augen glich es einer Fotografie.


  „Es ist nichts!“, flüsterte León und griff erneut nach seinen Aufzeichnungen. „Es gehört mir!“


  Gabriel erkannte die aufkeimende Wut in der leisen Stimme des Albes, dennoch riss er das Blatt erneut weg und starrte es an.


  „Gabriel, denk nach! Wer kann den Jungen ansonsten geschickt haben, wenn nicht Aphrodite?“, mischte sich Hephaistos wieder ein. „Sieh dir den Jungen doch an, hellhäutig, dunkle Locken und amethystfarbene Augen. Himmel, wüsste ich es nicht besser, hätte ich gesagt, der Bursche ist für Ashan erschaffen worden!“


  Ein aufgebrachtes Zischen ertönte aus Leóns Richtung, doch Gabriel ignorierte es, stattdessen wandte er sich an die beiden Götter an seiner Seite.


  „Ja, du hast recht, Hephaistos, deine Frau ist nicht ganz unschuldig daran, dass der Junge hier ist, aber er ist nicht aus den Gründen hier, die du annimmst! Er hat Ashans und auch meine Erlaubnis, um Aufzeichnungen über den König der Nacht zu tätigen. Ich frage mich nur, warum dieses Bild seine Notizen ziert?“


  Fragend wandte er sich zu León um, der wütend und nervös zugleich, erneut nach dem Papier griff und es schließlich an sich riss. Ohne ein Wort zu sagen, stopfte er das Blatt unter seine naturfarbene Tunika und presste schützend seine Hände davor. Es schien, als hätte er Angst, jemand würde ihm die Zeichnung erneut entreißen.


  „Sucht dich Ashan in deinen Träumen auf, dass du sogar ein Bildnis von ihm entwirfst?“, fragte Gabriel, noch immer fassungslos über die Zeichnung.


  Der blasierte Blick des Albes traf ihn im selben Moment, jener Blick, der immer wieder zum Vorschein kam, sobald das Lichtwesen wütend wurde.


  „Das Bild hat nichts zu bedeuten!“, zischte der Alb und schritt wütend an Gabriel vorbei.


  Die beiden anderen Götter ignorierte er.


  „Ach nein?“, säuselte Gabriel und wusste, mit seiner aufkeimenden Wut erreichte er bei dem Alb gar nichts. „Aber warum zeichnest du es dann?“


  Aufgebracht knallte León die Bücher auf das Pult vor sich.


  „Keiner hat mir verboten, ein Bildnis von dem maskierten Lord zu zeichnen! Keiner!“, fauchte León und starrte Gabriel jähzornig an. „Warum also die plötzliche Aufregung?“


  „Es ist nur, dass mich das Bild erschreckt! Das ist nicht Ashan, den du gezeichnet hast.
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  Nein, Ashans Augen sind nicht sichtbar, niemals! Du hast zwei Seelen miteinander verbunden“, sprach Gabriel und lächelte plötzlich. „Fast scheint mir, als hättest du mich mit meinem Bruder verwechselt. Wenn ich dir Modell stehen soll, León, dann brauchst du es nur zu sagen. Ich stelle mich gerne zur Verfügung.“


  Lächelnd sah er auf den Alb, wissend, sein schmeichelnder Ton ließ diesen nicht unberührt, dennoch ballte León vor Wut seine Hände zu Fäusten, während die Blicke der anwesenden Götter auf seiner Haut brannten. Ja, sie suchten nach einer Erklärung, sehnten sich stumm nach Antworten, doch weder Gabriel noch er würden sie ihnen liefern.


  „Ihr irrt Euch, Lord Gabriel!“, zischte der Alb im selben Moment. „Ich habe nichts verkannt, weder Euch noch Euren Bruder. Ich zeichnete Lord Ashan so, wie ich ihn sah, in jenem Moment, in dem er die züngelnden Flammen, die stets aus den Schlitzen seiner Maske zischen, ablegte. Ihr überschätzt Euch, Lord Gabriel, ich habe nicht Euch gezeichnet. Ich habe keine Seelen vermengt. Nein. Und ich muss Euch enttäuschen, ich sehne mich nicht nach Eurem Antlitz. Ich werde es also nicht zeichnen.“


  Damit drehte sich León um, griff nach den Büchern und verschwand hinter den Regalen.


  Himmel, ja, Lord Gabriel war eine Augenweide, dennoch brauchte er sich nicht in seinem Gold und Glanz weiden, sich darin sonnen und hochmütig feststellen, dass León sich nach seinem Antlitz sehnte. Denn er tat es nicht, ganz bestimmt nicht!


  Wütend trat León an das Regal und ergriff ein weiteres Buch. Gott, wie eingebildet war der goldene Gott eigentlich?


  Oder war er so leicht durchschaubar?


  Hastig blickte León an sich hinunter, kontrollierte, ob sein harter Schwanz in der weiten Hose sichtbar war, doch die weite Tunika verdeckte ihn.


  Teufel, sein Körper beging Verrat an ihm! Sosehr er die Überheblichkeit des goldenen Gottes auch hasste, so sehr zog dessen Körper ihn dennoch an. Fast schien es, als würde dieselbe Macht, die ihn an Ashan fesselte, auch in Gabriel wohnen.


  Wütend stapelte León mehrere Bücher aufeinander und hob sie hoch, bevor er wieder zu den anderen zurückkehrte, die noch immer stumm auf ihn warteten.


  Gabriels Blick traf León unvorbereitet, und nervös ging er an dem Gott vorbei. Er spürte die Macht, die in Gabriel wohnte, den Zauber, der ihn umgab und ihn magisch anzog. Die na-türliche Anziehungskraft zwischen Göttern und Alben war nicht vorhanden, Gabriel musste ihn also auf eine andere Art und Weise faszinieren.


  Oder seinen Körper, der noch immer Verrat an ihm beging.


  Verdammt, eine unsichtbare Kette schien auf León zu haften, schien ihn immer wieder nä-


  her an Gabriel oder Ashan zu ziehen, und fast schien es dem Alb, es war dieselbe Macht!


  Als würden die Brüder über dieselben Werkzeuge verfügen, über dieselbe Magie und denselben Einfluss auf seinen Körper!


  Nervös warf León die Bücher auf den Tisch vor der Chaiselongue und blinzelte unbeholfen zu dem goldenen Gott, der ihn noch immer fixierte.


  Gabriel starrte verwirrt auf den Alb.


  Teufel, hatte er richtig verstanden? León wollte sein Antlitz nicht zeichnen? Hatte der Junge tatsächlich hinter die Fassade gesehen? Hatte er tatsächlich Ashans Seele berührt?


  Benommen trat Gabriel näher an den Alb heran, der unsicher einzelne Bücher sortierte.


  Hatte der junge Mann tatsächlich gesagt, er wolle ihn nicht zeichnen? Ihn, der stets im Mittelpunkt stand? Dessen Antlitz alle zum Stöhnen brachte? Der niemals abgewiesen wurde?


  Aufgebracht kämpfte Gabriel seine Gefühle nieder, während seine Hände sich automatisch 190


  


  nach dem Jüngling streckten. Hastig umschlang er den Alb von hinten, drückte dessen zarten Körper an den seinen und ließ ihm seine harte, aufgerichtete Männlichkeit spüren.


  León zog verwirrt die Luft ein, während er sich aus der Umarmung zu befreien versuchte.


  Himmel, die beiden anwesenden Götter starrten mit offenen Mündern auf ihn, ergötzten sich an dem Bild, das Gabriel ihnen soeben bot! Um sich schlagend und fauchend zischte León den Lichtengel an:


  „Was wollt Ihr? Wer hat Euch erlaubt, mich anzufassen?“


  „Niemand!“, zischte Gabriel zurück und konnte seinen Unmut nicht länger verbergen. „Ich brauche keine Erlaubnis! Das war nie nötig. Ganz im Gegenteil. Man sehnt sich nach meinen Berührungen!“


  „Ach ja?“, fauchte León zurück und rang mit seiner Selbstbeherrschung, während sein Körper sich an der festen Berührung labte. „Dann wird es Zeit, dass Ihr endlich eine Abfuhr er-haltet, Lord Gabriel!“


  Wütend schlug León nach den starken Armen des Lords.


  „Lasst mich los!“, zischte er.


  „Warum? Dein Körper sehnt sich nach meiner Berührung. Ich kann es spüren!“, flüsterte Gabriel mit belegter Stimme, während seine Hand vorsichtig über Leóns Unterleib glitt.


  Härte drängte sich gegen Gabriels Hand, und wissend grinste er.


  León rang mit sich selbst, wusste, sein Körper sprach eine andere Sprache als sein Verstand, als ihn Panik erfasste.


  Himmel, die beiden Götter beobachteten schweigend Gabriels Spiel, ergötzten sich an seinem Versagen, während Gabriels Leib den seinen umschmeichelte. Und Teufel, ja, er wollte es, wollte, dass der Lord ihn berührte, wäre nicht das Bild Ashans ständig vor seinem geistigen Auge gewesen. Die leblose Maske, die ihn ständig ermahnte, die ihn seit Tagen heimsuchte. Die Maske, die ihm den Schlaf raubte!


  León hatte das Gefühl, dass ihm der dunkle Lord niemals verzieh, wenn er sich mit seinem Bruder einließ. Und als hätte er Wert auf die Meinung des Maskierten gelegt, wich er nun zurück und versuchte sich aus der verratenden Umarmung Gabriels zu befreien.


  „Nicht!“, flüsterte León, während er plötzlich mit seinen Tränen rang. „Bitte nicht!“ Gabriel hielt inne, erkannte die Zwickmühle, in die der Alb geraten war, und wich hastig von ihm. Schwer atmend starrte er auf León, der seinen Blick gesenkt hielt und nervös die Bücher hin und her schob.


  Himmel, was hatte er nun wieder falsch gemacht? Irgendetwas stand zwischen ihnen, und vielleicht irrte er sich, aber er wurde das verdammte Gefühl nicht los, dass Ashan etwas mit der Sache zu tun hatte. So, als hätte der Alb stets die Maske vor Augen.


  Verdammt, wenn er bei dem Lichtwesen Erfolg haben wollte, dann musste sich Ashan für die nächste Zeit von dem Jungen fernhalten! Solange der Alb das Bild des Maskierten vor sich hatte, bestand keine Hoffnung, León für sich zu gewinnen.


  Wütend wandte sich Gabriel ab, lief auf die beiden Götter zu, die noch immer anwesend waren, und zerrte sie mit sich. Verwirrt und erzürnt zugleich warf er die Tür hinter sich und den Göttern ins Schloss. Sollte der Alb doch machen, was er wollte.


  


  Zehn


  Aphrodite lief zum dritten Mal die Säulenhalle entlang und verlangte nach ihrem jüngsten 191


  


  Sohn Lyreus, der seit geraumer Zeit vom Erdboden verschluckt zu sein schien. Wut keimte in ihr auf, und ein ungutes Gefühl beschlich sie.


  Himmel, wo war der Junge nur?


  Hastig wandte sie sich um und lief die fünf weißen Treppen nach unten, sodass ihre hell-blaue Toga durch die stürmische Bewegung weit aufflatterte.


  „Priapus!“, zischte sie, als sie den Phallusgott erblickte. „Wo ist dein Bruder Lyreus?“ Verwirrt hielt Priapus an und starrte auf seine Mutter.


  Himmel, seit wann gab sie öffentlich zu, dass sie seine Mutter war? Und seit wann nannte sie Lyreus seinen Bruder? Ja, sie besaßen dieselbe Mutter, aber ihre Väter waren grundver-schieden!


  Beunruhigt blickte Priapus auf Aphrodite.


  „Woher soll ich wissen, wo sich der Junge herumtreibt?“, zischte er, noch immer viel zu wütend auf sie, weil er Hermes aufgrund eines Verrates verletzt hatte.


  Teufel, warum quälte ihn der Gedanke so? Warum war es ihm nicht egal, dass er einen weiteren Gott besessen hatte? Hermes war einer unter vielen gewesen! Gut, er gab zu, Hermes sah verdammt gut aus, und seine jugendliche, golden schimmernde Haut hatte ihn mehr gereizt als jemals ein anderer zuvor. Dennoch, warum fühlte er diesen Knoten in seiner Brust, den er seit der Trennung von Hermes spürte? Weshalb das schlechte Gewissen, das ihn fast auffraß?


  „Priapus, verdammt, er ist dein Bruder! Er ist noch zu jung, um ihn unbewacht zu lassen.


  Warum achtest du nicht besser auf ihn?“, zischte Aphrodite und riss Priapus aus seinen Gedanken.


  Hatte er richtig gehört? Sie fragte ihn tatsächlich, warum er nicht besser auf seinen kleinen Bruder achtete? Seit wann war er für den jungen Gott verantwortlich?


  „Wenn ich dich daran erinnern darf, Aphrodite, so bin nicht ich seine Mutter, sondern du“, säuselte Priapus heuchlerisch. „Er ist nicht mein Sohn!“


  „Ha!“, zischte die Liebesgöttin. „Dennoch ist er dein Bruder! Du könntest wenigstens hin und wieder auf ihn achten und ihm ein Vorbild sein!“


  „Ihm ein Vorbild sein? Bist du nun ganz verrückt, Aphrodite? Du scheinst zu vergessen, wer ich bin! Ich bin Priapus, Gott des Phallus. Glaubst du wirklich, ich wäre das geeignete Vorbild für ihn?“


  „Und ich bin die Liebesgöttin. Ich kann nicht überall zugleich sein!“, zischte Priapus` Mutter zurück.


  Wenn du hin und wieder auf deine Exzesse im Venustempel verzichten würdest, hättest du vielleicht mehr Kontrolle über deine Söhne! , dachte Priapus, ohne seine Worte laut auszusprechen. Stattdessen antwortete er:


  „Gut, dann nehme ich Lyreus am besten das nächste Mal mit, wenn du wieder einmal darauf bestehst, dass ich irgendjemanden ficken soll!“


  „Priapus!“, zischte die Göttin der Liebe, peinlich berührt von seinen direkten Worten.


  „Mutter!“, stöhnte der Phallusgott und äffte den Klang ihrer Stimme nach, bevor er sich wü-


  tend abwandte und wegging.


  „Wo willst du hin?“, zischte die Frau hinter ihm.


  Himmel, er hatte nie verstanden, warum ausgerechnet sie die Göttin der Liebe war, wenn sie doch selbst so wenig davon hielt. Vielleicht hatte sie den Begriff Liebe falsch verstanden, indem sie ihn mit Sex und Ekstase gleichsetzte. Wenn es die Zeit zuließ, würde er sie irgendwann aufklären, was es bedeutete.
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  „Fort!“, zischte Priapus, ohne anzuhalten. „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, wohin ich gehe und was ich tu!“


  Wütend lief Aphrodite hinter ihrem Sohn her.


  „Bleib stehen!“, zischte sie und versuchte mit dem großen Mann Schritt zu halten. „Hilf mir, den Jungen zu suchen! Was ist, wenn ihm etwas passiert ist? Was dann, Priapus?“ Wenn er klug war, dann hatte er sich aus dem Staub gemacht, bevor man ihm einen Götterstatus zuwies! , dachte der Phallusgott.


  „Was soll dann sein? Er ist dein Sohn, Aphrodite. Beschäftige ihn, wenn du ihn nicht unter Kontrolle hast!“, fauchte Priapus.


  „Ihn zu beschäftigen, ist nicht leicht!“, zischte Aphrodite. „Er findet an nichts Interesse.


  Ständig träumt er nur vor sich hin, als gäbe es nichts anderes.“


  „Dann solltest du darüber nachdenken, ob du ihn nicht zum Gott der Träume auserkorst“, murrte Priapus.


  „Traumgott! Himmel, nein!“, zischte Aphrodite.


  Priapus schüttelte seinen Kopf und lief weiter, ohne darauf zu achten, ob Aphrodite Schritt halten konnte oder nicht.


  Wütend keifte sie hinter ihm her, als Dionysos ihren Weg kreuzte.


  Priapus hoffte, der Weingott würde ihn vor seiner Mutter retten, doch stattdessen schrie sie und fragte auch ihn nach Lyreus.


  „Woher soll ich wissen, wo dein Sohn ist? Ich kann dir nur sagen, dass ich ihn zuletzt bei Ares gesehen habe. Und über AresÀufenthalt weißt du vermutlich mehr als wir alle“, sprach der Weingott und warf Priapus einen wissenden Blick zu.


  Der Phallusgott nickte stumm.


  Jeder wusste über ihre Liebschaften mit dem Kriegsgott Bescheid, selbst ihr Mann, dennoch tolerierte er es. Manchmal fragte sich Priapus, ob Hephaistos nur auf den richtigen Moment wartete, um seine Frau zum Fall zu bringen, oder ob er über ihre Untreue einfach hinweg-sah.


  „Ares, sagst du?“, flüsterte Aphrodite plötzlich leise. „Aber Ares ist nach Trindad aufgebrochen!“


  „Trindad? Was will er denn in Trindad?“, fragte Priapus und ahnte, dass Aphrodite einen alten Fluch aufrechterhalten wollte.


  So, wie sie es seit Tausenden von Jahren tat. Alle fünfhundert Jahre schmiedete sie neue Pläne, rankte ihr Spiel weiter, nur um einem Lichtengel, ewige Rache zu schwören.


  Himmel, durch die Abnahme des Briefes von Hermes, hatte er ihre Pläne unterstützt, auch wenn es ihm letztendlich nicht geglückt war. Wütend verzog Priapus sein Gesicht, ekelte sich vor sich selbst, weil er ihr Spiel nicht vereitelt hatte.


  „Ich habe Ares mit Hephaistos und Asklepios mitgesandt, um ein Komplott gegen mich zu verhindern. Ich weiß, die beiden führen etwas im Schilde, sie wollen den Fluch, den ich über Azrail legte, brechen. Doch das werde ich zu verhindern wissen. Ares wird ihre Pläne durchkreuzen!“, antwortete Aphrodite heuchlerisch lächelnd.


  Dionysos sah schuldbewusst zu Boden, kannte die Pläne der Götter, während er den fragenden Blick des Phallusgottes auf sich spürte. Doch beide Männer schwiegen, wussten, dass sie in Anwesenheit der Liebesgöttin nicht sprechen konnten.


  „Wann hast du Lyreus mit Ares gesehen?“, fragte Aphrodite im selben Moment und riss die beiden Götter aus ihren Gedanken, ohne auf die wechselnden Blicke zu achten.


  „Gestern! Ares schien einen Kriegsaufruf erhalten zu haben, denn sein ernster Gesichtsaus-193


  


  druck zeigte von Aufbruch und Abmarsch, während Lyreus aufgeregt wie ein Kleinkind neben ihm herlief. Fast schien es, als würde der Kriegsgott den jungen Gott an dessen Hand mit sich ziehen, um den Tempel schneller verlassen zu können!“, antwortete Dionysos.


  „Ares?“, stammelte die Liebesgöttin. „Und Lyreus? Was will er mit meinem Sohn?“ Wut keimte in ihr auf, und sie hoffte für Ares, dass er vernünftig genug gewesen war und den Jungen nicht mitgenommen hatte. Sie kannte die Schwärmerei ihres jüngsten Sohnes für Azrail, der ihm vor langer Zeit seine Unschuld geraubt hatte. Sollte Ares den Knaben mit sich genommen haben, dann sollte er sich in Sicherheit bringen, bevor sie ihre schlanken, schmalen Finger um seinen Hals schloss, nachdem sie ihm seinen Schwanz abgebissen und diesen in sein verräterisches Maul gestopft hatte.


  Priapus beobachtete seine Mutter, die für einen Moment abweisend wirkte.


  „Welche verräterischen Pläne schmiedest du, Mutter?“, säuselte der Phallusgott, während er das letzte Wort extra stark betonte.


  „Nichts!“, zischte sie wütend, bevor sie sich wieder an die beiden Männer wandte. „Ich denke, ich sollte Azrail wieder einmal einen Besuch abstatten.“ Ein heimtückisches, heuchlerisches Lächeln breitete sich um ihre Lippen aus, und grinsend wandte sie sich von den beiden Männern ab und ging.


  Priapus wartete, bis die Liebesgöttin außer Reichweite war, dann sah er zu Dionysos.


  „Ich höre?“, sagte er kurz.


  „Was soll ich dir sagen, Priapus. Es herrschen Unruhen in den verschiedensten Kreisen und viele denken, es ist an der Zeit, Azrail zurückzuholen, damit er den Vorsitz auf Amburbien wieder übernehmen kann!“, antwortete Dionysos ausweichend, um keine Namen nennen zu müssen.


  „Das war also die Nachricht, um die ich Hermes bringen sollte!“, zischte Priapus.


  „Eine Nachricht?“, fragte Dionysos. „Davon weiß ich nichts. Ich weiß nur, dass sich Hephaistos und Asklepios um die Angelegenheit kümmern wollen.“


  „Ja, und ich weiß, dass Hermes eine Botschaft überbringen sollte, die ich im Auftrag Aphrodites dem Götterboten abnahm.“


  „Es ist dir gelungen, Hermes eine Botschaft abzunehmen?“, fragte Dionysos unglaubwürdig.


  „Ja. Doch Hermes durchschaute mich und vertauschte die Botschaften. Aphrodite erhielt den falschen Brief“, sprach Priapus nachdenkend.


  Dann lachte er, als er an die schmeichelnden Worte des Götterboten dachte, die in dem un-echten Brief gestanden hatten, bevor der Kloß in seinem Inneren ihn erneut zerdrückte.


  Gott, Hermes! Der junge Mann war jede Minute seiner Verführungskünste wert gewesen!


  „Und was ist, wenn Aphrodite nun auch nach Trindad kehrt?“, fragte Dionysos und riss den Phallusgott aus seinen Gedanken.


  „Was soll schon sein?“, fragte Priapus. „Sie wird sich an allen rächen, die ihre Pläne vereiteln wollen!“


  „Ja, aber sehnst du dich nicht manchmal auch nach den alten Zeiten? Damals, als Azrail noch war?“, fragte der Weingott und schwelgte mit seinen Erinnerungen in der Vergangenheit.


  Azrail? Ja, der Lichtengel war in Ordnung gewesen, sah man davon ab, dass er den Gott nie in sein Bett gebracht hatte. Einmal waren sie beide von Dionysos` Wein so betrunken gewesen, dass sie beinahe miteinander geschlafen hätten, doch der Streit über die aktive Rolle hinderte sie schließlich daran, und unbefriedigt waren sie beide ihre Wege gegangen.
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  „Manchmal, vielleicht!“, log Priapus, weil es für ihn keinen Unterschied zu früher gab.


  Himmel, er war der Gott des Phallus! Er durfte jederzeit, konnte immer, wann, wo und wie er wollte. Was machte es ihm aus, dass ein falscher Zeremonienmeister Amburbien leitete?


  Was hinderte ihn daran? Er machte nur seine Aufgabe, und zwar ausgiebig!


  „Vielleicht liegt es auch einfach daran, dass viele Götter Aphrodite zum Fall bringen wollen!“, flüsterte Dionysos und hoffte, ihr Sohn verstand seine Worte.


  Aphrodite zum Fall bringen? Die Worte des Weingottes bannten sich ihren Weg durch Priapus` Gehirn und setzten sich dort fest.


  Aphrodite zum Fall bringen!


  Der Satz zerfloss wie warme Butter auf seiner Zunge, und ein verräterisches Lächeln breitete sich in Priapus` Gesicht aus.


  „Dionysos, hast du eigentlich schon etwas vor, oder willst du dich an meinem Plan beteiligen und die alten Zeiten wieder heraufbeschwören?“, fragte Priapus lächelnd.


  „Was hast du vor?“, fragte der Weingott und grinste über sein ganzes Gesicht.


  „Ach, weißt du, die Vorstellung, meine Mutter zu Fall zu bringen, reizt mich. Und vielleicht stürze ich mich in mein eigenes Verderben, doch wenn ich dafür Aphrodites Pläne kreuzen kann, dann ist mir meine Verdammnis das wert!“


  Dionysos lächelte begeistert.


  „Ja, vielleicht sollte das unser Ziel sein: Aphrodites Pläne zu vernichten!“, sprach er.


  Priapus nickte.


  Himmel, vielleicht konnte er sich so an seiner Mutter rächen, dafür, dass er den Götterboten verraten hatte! Dafür, dass ihm die Freuden und Wonnen mit Hermes nun für immer verwehrt blieben!


  Priapus lächelte, während er an das Mal dachte, das er Hermes aufgedrückt hatte. Keiner würde den Götterboten anfassen, solange er das Brandzeichen nicht zurückzog. Hermes würde also nur bei ihm Vergnügen finden, weil kein anderer es wagte, sich mit ihm einzulassen.


  Grinsend strich Priapus sein dunkles Seidenhemd glatt, bevor er sich wieder an Dionysos wandte.


  „Wann brechen wir auf?“, fragte er.


  „Am besten sofort, Priapus. Darf ich dich einladen, mit mir zu reisen? Ich habe in meiner Droschke einen erstklassigen Wein. Vielleicht möchtest du ja ein Gläschen mit mir trinken?“, fragte Dionysos.


  Priapus grinste noch breiter.


  Himmel, ein Trinkgelage mit Dionysos, versprach immer interessant zu werden. Vor allem, weil Dionysos` Begleiter männlich, jung und unberührt waren!


  


  


  ***


  León war in sein Zimmer zurückgekehrt, nachdem immer wieder fremde Götter und Jünglinge in der Bibliothek aufgetaucht waren, die ihn skeptisch musterten. Nicht, dass er etwas gegen Gesellschaft hatte, aber die Götter und die Knaben missfielen ihm. Ihre ständigen An-näherungsversuche und ihre Fragen, die ihn buchstäblich durchbohrten, nervten ihn, und so hatte er mehrere Bände aus der Bibliothek mit in sein Zimmer genommen, wo er hoffte, endlich die benötigte Ruhe zu finden.


  Müde warf León die dicken Wälzer auf sein Bett, das zum ersten Mal, seit er hier war, nicht 195


  


  gemacht war. Nicht, dass es den Alb störte, aber dennoch war es verwirrend. Vermutlich hatte Korala oder eines der Hausmädchen nicht genügend Zeit gehabt, da Gäste im Schloss waren.


  León trat an das Fenster und zog den schweren Vorhang zur Seite, der das Licht der Sonne ausschloss. Nun verschwand sie soeben hinter dem Horizont. Wie heiße Lava glitten ihre letzten Strahlen über die Gebirgsketten der weitläufigen Landschaft. Fast schien es, als wä-


  ren die Bergkuppen mit Gold und Kupfer überzogen. León seufzte, als er das rötlich schimmernde Land vor sich betrachtete.


  Himmel, das Reich musste wunderschön sein! Der kleine Gebirgssee, den er bis jetzt immer nur nachts gesehen hatte, musste sich prickelnd kühl auf seiner Haut anfühlen, wenn es draußen heiß und sonnig war. Das Bild von Lord Ashan tauchte vor Leóns geistigem Auge auf, und schmerzhaft erinnerte er sich, dass der Lord das Sonnenlicht nicht vertrug. Er hatte also nicht die Möglichkeit, ihm sein Reich zu zeigen. Dennoch sehnte sich León danach. Er wollte, dass der maskierte Lord ihm das Land darlegte, wollte, dass er ihm sein Reich er-klärte.


  León zog zischend die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein! Sehnte er sich tatsächlich nach der Gesellschaft des maskierten Mannes? Jenes Mannes, aus dessen Augen gefährliche Flammen schossen? Jenes Mannes, der wütend zischte, wenn es nicht nach seinem Kopf ging?


  León schluckte.


  Himmel, er begehrte den Teil Ashans, der schützend seine Arme ausgebreitet hatte, als er Hilfe benötigte, nach dem Teil, der ihn wärmte, als sein Körper zu erfrieren drohte.


  Die Maske strahlte Kälte und Wut aus, dennoch zog es ihn magisch zu dem Mann, der sich dahinter versteckte.


  Versteckte, ja, denn das tat er! León hatte dessen Augen gesehen, hatte den Schmerz und den Kummer darin gelesen, aber auch die Güte und Sehnsucht nach Liebe und Leidenschaft.


  Und Himmel, Ashans Körper entfachte in León unbekannte Gefühle, ließ sein Blut kochen und es heiß durch seine Lenden schießen!


  Leóns Atem wurde zu einem Keuchen, als er sich an die warmen, starken Hände erinnerte, die sich um ihn geschlungen hatten, während sich ihre beiden Körper aneinanderpressten, als wären sie füreinander geschaffen. Der Tag in der Blockhütte hätte niemals passieren dürfen, doch das Schicksal hatte León dazu verdammt, an der Seite des athletischen Körpers des Lords zu verweilen. Hatte ihn verdammt, sich endlich einzugestehen, dass die Gefühle, die er für den Lord empfand, nicht von vorübergehender Dauer waren. Nein, der Anblick des starken, schlanken Leibs und die Sehnsucht und Leidenschaft in den Augen des Lords hatten in León etwas ausgelöst, das ihn nun verzehrte und verbrannte.


  Himmel, es verging keine Minute, in der er nicht an den maskierten Mann dachte, selbst als Gabriel seinen sinnlichen Körper gegen ihn gepresst hatte! Und Gott, ja, es hatte ihm gefallen, sein Körper hatte sich an der lüsternen Berührung gelabt, dennoch war es das Bild Ashans gewesen, das vor seinem geistigen Auge auftauchte und das ihn plötzlich ins Wanken brachte. Der maskierte Lord schien ihn zu verfolgen, selbst als Gabriels Hände sanft über ihn glitten. Fast schien es León, es waren dieselben Hände, die ihn in der Blockhütte berührt hatten, dieselben Bewegungen, dieselben sachten Berührungen. Sogar der Geruch der beiden Lords war identisch.


  León ließ sich verwirrt auf das Bett fallen.
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  Verdammt, der eine Gott war eine Augenweide, lockte, köderte und buhlte um ihn, während der andere sich hinter einer Maske versteckte, ihn abwies und ihm Angst machen wollte.


  Doch sosehr der Maskierte den Alb auch von sich wies, so sehr wusste León, dass dessen Körper sich nach ihm sehnte. Ja, fast schien es, Lord Ashan würde mit sich selbst ringen, um León nicht an sich zu ziehen und ihn mit Küssen zu bedecken.


  León seufzte erneut auf, als sich sein Schwanz erhärtete. Wenn das Feuer, das ihn seit Tagen verzehrte, nicht bald erlosch, war er verloren. León wusste, sein Ziel, sich von dem Meister zu lösen, stand gefährlich nahe am Abgrund. Ja, nur ein einziger Wink des maskierten Lords, und er würde die Bücher zur Seite legen und sein Schicksal für die Ewigkeit besie-geln.


  Schwer atmend griff León nach den dicken Buchbänden und begann darin zu blättern.


  Teufel, er musste das Rätsel um den König der Nacht endlich lösen.


  Damit er frei war!


  Dann konnte er sich noch immer über den Lord Gedanken machen. Denn dann lag ihm die Welt zu Füßen. Er konnte überall hingehen, ihm waren keine Grenzen gesetzt, wenn er nur den Samen des Königs der Nacht auftrieb. Dann hatte er genügend Zeit, um sich mit beiden Lords zu beschäftigen.


  Wütend knallte León ein Buch auf den Boden. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren.


  Ständig drang das Bild des maskierten Lords in sein Gedächtnis, und fast schien es, als wür-de seine Haut vor Sehnsucht brennen. Verwirrt ließ sich der Alb auf das Bett zurückfallen, während seine Hand langsam unter seine Tunika glitt. Schwer atmend schloss León seine Augen, als seine Fingerspitzen sanft über seinen Brustkorb glitten. Papier kratzte im selben Moment auf seiner Haut, und verwirrt griff León danach. Hastig zog er es unter seiner Tunika hervor und starrte darauf. Das Antlitz Ashans blickte auf ihn.


  Gütiger Himmel, seine Aufzeichnungen hatte er fast vergessen!


  Hastig sprang der Alb aus dem Bett und lief zu dem großen Kamin, in dem züngelnde Feuerflammen riesige Schatten auf die gegenüberliegenden Wände warfen. Vorsichtig hielt er das Blatt Papier in den Kamin, bevor er seine Hand wieder blitzschnell zurückzog.


  Teufel, er konnte es nicht! Er konnte das Bild des Lords, das er gezeichnet hatte, nicht einfach verbrennen! Es wäre Verrat gewesen. Zumindest fühlte es sich so an.


  Verwirrt starrte León auf das Blatt Papier in seinen Händen, bevor er es sachte faltete und zwischen die beiden, dicken Bände, die über dem Kamin standen, schob. León wusste nicht, warum der Lord diese Bücher nicht in der Bibliothek aufbewahrte, aber vielleicht lag es daran, dass sie unbeschrieben waren. Eine seltsame Aura umgab die Bände, und León hatte sie schon vor Tagen von ihrem Platz genommen, in der Hoffnung, in ihnen etwas über den König der Nacht zu erfahren. Doch die Bücher waren leer. Seite für Seite war nichts zu finden, nur eine Art Magie hing darin, die León verwirrte und nicht einordnen konnte. Der Alb hatte die Bücher nicht mehr von dem Regal gehoben, nachdem er nichts darin finden konnte. Dennoch beschlich ihn immer wieder das Gefühl, dass die Bände sehr wohl beschrieben waren. Fast schien es ihm, als hätte er nur nicht die geeignete Magie, um den Inhalt sichtbar zu machen.


  León schob die beiden Bücher näher aneinander, als er das Bildnis des Lords dazwischen versteckte. Er würde es irgendwann wieder hervorholen, wenn die Zeit reif war.


  Hastiges Klopfen an der Tür ließ León herumfahren, bevor er sich eilig auf dem Bett niederließ und nervös in seinen Unterlagen blätterte.
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  „Ja?“, wisperte er vorsichtig und strich seine Tunika glatt, während sich im selben Moment die Tür öffnete.


  „Ashan?“, flüsterte eine dünne, helle Stimme, und León blickte verwirrt auf.


  Vor ihm stand ein junger Mann, kaum älter als er, der verwirrt auf ihn niederblickte.


  „Wo ist Ashan?“, zischte der Fremde im selben Moment, und sein Blick verfinsterte sich.


  León hatte das Gefühl, der junge Mann mochte ihn nicht. Warum, wusste er nicht.


  „Lord Ashan?“, wiederholte León verwirrt. „Woher soll ich das wissen?“ Der Fremde musterte den Alb durchdringend, während er seine Kiefer schmerzhaft aufeinanderpresste, sodass seine Zähne knirschten.


  „Wer bist du?“, zischte der fremde junge Mann, und León fürchtete einen Moment, die Fäuste, die der Knabe soeben ballte, würden ihn in sein Gesicht schlagen.


  „Mein Name ist Leo“, log León erneut und starrte unsicher auf die Hände des Fremden.


  „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


  „Lyreus!“, zischte der Junge und trat einen Schritt näher an León heran.


  Dessen Augen glitten über das zerzauste Bett und hafteten kurz auf der zerknüllten Decke, auf der León saß, während der Alb noch immer über den Namen nachdachte.


  Himmel, er hätte den Götterunterricht nicht ständig schwänzen sollen, dann wüsste er jetzt, wer der Fremde war!


  „Was machst du hier?“, fauchte Lyreus und riss den Alb aus seinen Gedanken.


  „Ich lese!“, zischte nun auch León, da er nicht einsah, warum er länger freundlich hätte sein sollen, während ihm sein Gegenüber seinen Groll offen zeigte.


  „Das sehe ich!“, keifte der Göttersohn. „Aber warum hier?“


  „Warum nicht?“, konterte León zurück und verlor langsam die Geduld.


  „Weiß der Lord, dass du hier bist?“, zischte Lyreus wütend.


  „Ja!“, fauchte León aufgebracht und sprang hoch. „Ich habe die Erlaubnis, in den Büchern zu schmökern, und ich habe die Erlaubnis, in diesem Zimmer zu sein.“ Verwirrt wich Lyreus einen Schritt zurück, als er erkannte, dass der Fremde ein kleines Stück größer war als er. Die Augen seines Gegenübers funkelten wütend, und für einen Moment war er von dem Violett darin fasziniert, bevor er sich wieder erinnerte, dass der Fremde, der vermutlich etwas jünger war als er, ihm seinen Platz streitig machte.


  León beobachtete den Göttersohn herausfordernd, wütend, weil er sich erneut gerechtfertigt hatte, doch Himmel, jeder Neuling, der hier aufgetaucht war, stellte ihm dieselben Fragen!


  Fast schien es, als würde er gegen Regeln verstoßen, als hätte der Lord ihm etwas erlaubt, das er niemals zuvor gestattet hatte.


  „Schläfst du etwa auch hier?“, zischte Lyreus den Alb an, während seine Augen ihn durchbohrten.


  „Ja, das tu ich!“, keifte León zurück. „Ich wusste nicht, dass ich dazu deine Erlaubnis brauche!“


  Wut keimte in Lyreus hoch, als er die abwertenden Worte des fremden Jünglings erkannte.


  Es missfiel ihm, dass der Unbekannte sich über ihn belustigte. Schmerzhaft zog sich sein Innerstes zusammen, als er begriff, dass er seinem Gegenüber nicht gewachsen war.


  „Seit wann?“, flüsterte Lyreus plötzlich leise und kämpfte gegen die hochsteigenden Tränen an.


  Verwirrt musterte León den Göttersohn, sah den Schmerz und die Angst in dessen Augen, und fast schien es, den Fremden quälte seine Gegenwart, so, als hätte man ihn betrogen, und León war der Grund dafür.
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  „Seit etwa drei Wochen!“, antwortete León ruhiger und erinnerte sich erschrocken daran, wie wenig Zeit ihm nur noch bis Vollmund blieb, um den Meister zu besiegen.


  Lyreus nickte langsam.


  „Seit drei Wochen also schon!“, wiederholte er die Worte des Albes, während León sich nicht sicher war, ob der Junge zu sich selbst sprach oder mit ihm.


  „Ja“, sagte León ruhig. „Wieso ist das wichtig für dich?“ Lyreus riss seinen Kopf hoch, starrte für Sekunden in das Gesicht des Albes, bevor er sich den Tränen nahe abwandte.


  „Ach, es ist nicht wichtig!“, flüsterte der junge Gott dann und verließ aufgebracht das Zimmer.


  León starrte verwirrt auf die dunkle, hölzerne Tür, die schwer ins Schloss fiel, als der Göttersohn plötzlich davongestürmt war. Fast sah es aus, als hätte ihn die Erkenntnis, dass der Lord hinter Leóns Aufenthalt stand, mit einem spitzen Schwert durchbohrt. Als hätte sie einen lang ersehnten Traum ausgelöscht.


  Verwirrt trat León an das Fenster und starrte auf die silbern glänzende Landschaft. Die Sonne war dem Mond endgültig gewichen, und hell glänzend zog er nun seinen Schleier über das ruhige Land. León blickte zum Himmel auf und sah auf die bereits wieder zunehmende Sichel, die sie noch vor wenigen Tagen war, die nun wieder Gestalt annahm, und schmerzhaft erinnerte sich der Alb, dass ihm die Zeit davonlief. Sie war zu einem mächtigen Feind geworden.


  Bedrückt kehrte León zu seinen Büchern zurück und begann wieder zu lesen. Wenn er sich nach Freiheit sehnte, dann musste er endlich den König der Nacht finden.


  Teufel, der König der Nacht! Alles, was er bis jetzt in den Büchern gefunden hatte, war, dass sich der Fürst der Finsternis im Dunkelreich aufhielt. Immer wieder auftauchend, doch niemals am selben Ort.


  Verdammt, das würde seine Suche um ein Beträchtliches erschweren! Nicht, dass er sich nicht in das Dunkelreich vorwagen konnte, aber dort als Lichtalb unerkannt zu bleiben, selbst wenn sein Schutzwall gedämpft war, war ein großes Risiko. Er musste sich etwas einfallen lassen. Eine gewisse Unabhängigkeit und Sicherheit in der Finsternis kam León besonders erstrebenswert vor, und wütend griff er nach einem Zauberbuch, das er aus der Bibliothek mitgebracht hatte. Dort fand er vermutlich einen Zauber, um sich unabhängig und gefahrlos in der Dunkelheit bewegen zu können.


  León blätterte soeben in dem Magierbuch, als die Tür zu seinem Zimmer abermals aufgerissen wurde. Ein großer, dunkelhaariger, muskulöser Mann trat in das Zimmer und starrte gebannt auf ihn, während hinter ihm Lyreus schniefend auftauchte. Daneben stand Hermes der Götterbote, der León seine Missgunst bereits in den ersten Minuten ihres Zusammentreffens gezeigt hatte. Alle drei Männer starrten den Alb fragend an, und León schien es, als würde man ihm eine Last aufbürden, für die er zu schwach war.


  „Ja?“, fragte León und erhob sich von dem Bett, ohne die drei Götter aus den Augen zu lassen.


  Der dunkle, muskulöse Mann, dessen Muskeln stark hervortraten, musterte ihn streng, bevor er sich schließlich vor León aufbaute. Der Fremde überragte ihn um mindestens zwei Köpfe.


  „Wer bist du?“, fragte er.


  León betrachtete ihn skeptisch, während sein Blick immer wieder auf Lyreus und Hermes fiel, die ihn finster ansahen.
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  „Mein Name ist Leo!“, wiederholte der Alb nun zum dritten Mal, während er mittlerweile seine Lüge selbst glaubte. „Und bevor Ihr mich fragt, ob der Lord von meiner Anwesenheit weiß, so antworte ich Euch gleich: Ja, er weiß davon. Ich habe die Erlaubnis hier zu sein und diese Bücher zu lesen!“


  Mit einer einfachen Geste deutete León auf die Bände auf dem Bett. Der große Gott folgte seiner Bewegung. Verwirrt blickte er wieder auf ihn.


  „Leo!“, sprach der Mann, und León glaubte einen misstrauischen Ton in dessen Stimme zu erkennen. „Ich weiß nicht, was die Anspielung auf die Bücher soll, aber deine Anwesenheit verwirrt mich! Hat Aphrodite dich geschickt?“


  Schon wieder die Liebesgöttin!


  Himmel, warum unterstellten man ihm andauernd, er hätte sich mit Aphrodite verbündet?


  Aus welchen Gründen auch immer, er hatte nichts mit der Liebesgöttin zu tun! Er kannte sie ja nicht einmal!


  „Was geht mich Eure Aphrodite an!“, zischte León wütend und blickte auf die bedrohliche Erscheinung vor sich.


  Geschmeidig trat der muskelbepackte Gott näher an León heran, und es schien, als würde der Mann an ihm schnüffeln.


  „Was soll das?“, zischte León und wich zurück. „Was wollt Ihr eigentlich von mir? Und wer seid Ihr?“


  Der kräftige Mann starrte stumm auf León hinab, während er sich seinen Geruch immer wieder in Gedanken rief. Er kannte den Duft, wusste aber nicht, von wem er stammte. Fest stand nur, jemand hatte dem Knaben ein unsichtbares Mal aufgedrückt, ohne dass der Junge davon wusste.


  „Wer seid Ihr?“, zischte der Jüngling erneut.


  Ares riss sich von den violett schimmernden Augen los.


  „Ares der Kriegsgott!“, sprach der muskulöse Mann und deutete eine aristokratische Verbeugung an.


  Himmel, auch noch der Gott des Krieges! Soweit León sich erinnerte, waren in der Bibliothek der Feuer- und der Heilgott gewesen. So wie diese, verunsicherte ihn auch der Kriegsgott. Zu viele Götter waren in seiner Nähe, zu viele versammelten sich in diesen Gemäuern.


  „Und was verschafft mir die Ehre, Ares, Gott des Krieges?“, sprach León, ohne den wütenden Ton in seiner Stimme verbergen zu können.


  Ares baute sich vor dem Alb auf, wusste, sein starker Körper schüchterte den Jüngling ein, während er wieder zu sprechen begann:


  „Lyreus, Sohn der Aphrodite, kam zu mir geeilt, weil sich ein Menschenkind in dem göttlichen Schloss befindet! Ich schenkte seinen Worten keinen Glauben, doch jetzt verwirrt mich deine Anwesenheit. Was willst du hier?“


  León verdrehte angewidert die Augen.


  Teufel, jetzt wusste er, woher er den Namen Lyreus kannte. Er war einer der fünf jüngsten Söhne der Liebesgöttin, die ihre Unschuld an einen Todesengel verloren hatten. León versuchte sich zu erinnern, wie der Name des dunklen Engels lautete, doch er konnte sich nicht mehr erinnern. Sein Meister würde in tadeln, wüsste er von seiner Bildungslücke.


  „Ich bin ein Gast, und bevor Ihr mir zürnt, der Herr des Hauses heißt mich willkommen. Ihr habt also kein Recht, Euch über meine Anwesenheit zu empören. Es ist alleine die Sache des Lords und nicht die Eure.“


  Ares staunte über die mutigen Worte des jungen Mannes. Noch nie hatte ein Mensch es ge-200


  


  wagt, in diesem Ton mit ihm zu sprechen. Als würde der Jüngling auf derselben Stufe der Pyramide stehen, als wäre er ein Gleichgesinnter.


  Teufel, er bekam also nicht die Antworten, die er hören wollte! Überhaupt schien der Junge nicht von ihm eingeschüchtert zu sein. Stattdessen stand er mit erhobenem Haupt vor ihm und musterte ihn und die anderen mit seinen durchdringenden, violetten Augen.


  „Azrail weiß also, dass du hier bist?“, sagte der Kriegsgott, und León erkannte, dass der Satz keine Frage, sondern eine Feststellung war.


  Azrail? Wer war Azrail? Ständig sprach man von dem Mann, doch León verstand nicht.


  Himmel, die Götter verwirrten ihn und raubten ihm kostbare Zeit!


  Ares starrte auf den Alb und sah den zerstreuten Blick. Fast schien es, als habe er den Namen des Schlossherrn noch nie gehört. Skeptisch bohrte er weiter.


  „Du weißt doch, wer Azrail ist?“, murmelte er.


  Der Menschenjunge schüttelte verwirrt den Kopf, während Ares mit seiner Geduld kämpfte.


  Teufel, der junge Sterbliche raubte ihm den Verstand und zerrte an seiner Geduld! Warum sprach der Junge nicht? Warum musste er sich jedes Wort qualvoll erkämpfen?


  „Wenn Azrail dir nicht die Erlaubnis erteilte, hier zu sein, wer dann?“, fragte plötzlich Hermes und trat neben Ares.


  León funkelte den Götterboten wütend an.


  „Lord Ashan!“, zischte er und warf Hermes einen erneuten scharfen Blick zu.


  „Ashan?“, fragte Ares verwirrt und wunderte sich, dass das Menschenkind nicht die übliche Panik befiel, die jeden überkam, wenn sie an die diabolische Gestalt des Racheengels dachten.


  Irgendetwas stimmte nicht an dem jungen Mann, er konnte es riechen. Nicht nur, dass der Junge von jemandem gebrandmarkt war, dessen Duft er einfach nicht zuordnen konnte, nein, der Knabe zeigte keine Spur von Angst, als er von dem Maskierten sprach.


  „Und Lord Gabriel!“, fügte León hinzu, als er die Verwirrung in den Augen der Götter sah.


  Sollten sie doch wissen, dass er von beiden Lords die Erlaubnis hatte!


  „Gabriel?“, zischten Ares und Hermes gleichzeitig und rissen ihre Augen geschockt auf, bevor sie ihre Blicke kurz auswechselten, um dann wieder auf León zu starren.


  Verwirrt trat León einen Schritt zurück, bevor er leise antwortete:


  „Ja, Lord Gabriel!“


  „Du hast Gabriel gesehen?“, zischte Hermes und sprang aufgebracht auf León zu, während sich seine golden gebräunten Finger um den Kragen von Leóns Tunika schlossen.


  León versuchte, sich aus dem festen Griff zu befreien, und obwohl der junge Gott nicht viel größer war als er selbst, hatte er dennoch keine Chance, sich ohne Magie zu lösen.


  Doch Himmel, er durfte seinen Albenstatus nicht preisgeben!


  „Ja!“, zischte León und schlug nach Hermes` Händen, die ihn festhielten. „Lass mich los!“ Er verzichtete auf die Höflichkeitsform. Der Götterbote schien ihm nicht viel älter zu sein als er selbst, und so kam ihm die höfliche Anrede sonderbar vor.


  „Warum sollte sich Gabriel dir zeigen?“, zischte Hermes aufgebracht, ohne León loszulassen.


  „Warum sollte er nicht?“, fauchte León zurück, wissend, Götter zeigten sich normalerweise Menschen gegenüber nie öffentlich.


  Schon gar nicht, wenn man golden glänzte und aussah wie Gabriel! , dachte León.


  „Lass mich los!“, zischte er stattdessen und warf Hermes einen wütenden Blick zu.
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  „Warum sollte ich?“, schrie der Götterbote zurück, wütend, weil Gabriel sich nur dem Fremden gezeigt hatte.


  Nur zu gern hätte er das Antlitz des goldenen Lichtengels gesehen. Doch stattdessen zeigte dieser sich einem feingliedrigen, schlanken Sterblichen, der ohne Ehrfurcht und Respekt an ihrem Götterstatus rüttelte.


  Himmel, bereits als Hermes den Kleinen im Stall erblickt hatte, müde, nass und bleich, hatte er an dem Jüngling gezweifelt, hatte geahnt, etwas stimmte nicht mit dem Knaben! Ohne jeden Anflug von Panik, hatte er auf Ashan geblickt, und fast schien es, als fühle er sich bei dem Racheengel wohl. Doch nun war sein Zweifel der Gewissheit gewichen. Hermes war sich sicher, der Sterbliche verbarg etwas. Etwas, das die Götter nicht erfahren sollten.


  Außerdem war da noch etwas anderes. Eine Spur Zuneigung, die Ashan dem Fremden ent-gegenbrachte. Nur eine kleine Spur, jedoch viel zu viel, Hermes` Meinung nach.


  Verdammt, entweder der Junge log und hatte Gabriel nie zu Gesicht bekommen, oder Ashan war zutiefst verzweifelt und sah nur mehr in dem Lichtengel eine Rettung!


  Oder aber, der Menschenjunge spielte ein Spiel und betrog den Racheengel!


  Wütend schnaubte Hermes auf, während seine Hände den Knaben fester packten.


  „Was soll das?“, zischte León und versuchte sich zu wehren, doch der Bote war zu kräftig, außerdem spielte er mit unerlaubtem Werkzeug.


  Ja, er setzte einen Hauch Magie ein, um dem Menschenjungen in Panik zu versetzen.


  León atmete tief durch, während er seine Zähne aufeinanderpresste. Die angespannten Muskeln zeichneten sich unter seinen Wangen ab, während er seine Kiefer bewegte.


  Hermes wollte spielen? Gut, das konnte er haben! Hermes` Magie konnte spurlos an ihm abprallen, wenn er es wollte. Er konnte so tun, als hätte er den Zauber nicht einmal bemerkt und Hermes damit erzürnen, ihn verwirren und das Spiel zu seinem Vorteil wenden, ohne sich zu verraten.


  Verwirrt blickte Hermes auf den Knaben, der von seinem Zauber nichts zu bemerken schien.


  Teufel, welcher Fluch umgab dieses Schloss, dass sogar seine Mächte gedämpft waren?


  Ares beobachtete die beiden jungen Männer vor sich. Ihm schien, als würden sie einen stummen Kampf austragen, so als würden sie in diesem Moment entscheiden, wem Ashan gehörte. Die Art und Weise, wie die beiden jungen Männer sich musterten, ließen den Kriegsgott laut aufseufzen.


  Teufel, ja, der Kampfplatz war abgesteckt!


  Ares zog verwirrt seine Brauen hoch. Als könnte man darüber streiten, wer den Racheengel erhielt! Ashan würde sich niemals fangen lassen. Gabriel, ja, aber nicht der Racheengel! Genau das war der Grund, warum der dunkle Gott seinen Bruder so selten zeigte. Er wusste, man machte sich nur an ihn heran, um den goldenen Gott zu erblicken. Man benutzte Ashan, um an Gabriel zu kommen. So war es schon immer gewesen, so würde es auch bleiben.


  Ares blickte auf Hermes, dann wieder auf das Menschenkind, das trotzig seine Kiefer aufeinanderbiss. Auch wenn ihn die Sturheit des jungen Mannes erzürnte, dennoch bewunderte er dessen Mut. Kein Mensch hatte es je gewagt, Götter herauszufordern, nicht in dem Ausmaß, wie der Fremde es tat.


  „Warum sollte sich Gabriel dir zeigen?“, fragte Ares erneut und zerrte Hermes von dem Jüngling.


  Teufel, für Ares schien es, als würde Hermes um etwas kämpfen, was er nie besessen hatte!


  202


  


  Wütend trat der Götterbote zurück, als er bemerkte, wie lächerlich er sich soeben gemacht hatte.


  „Warum?“, wiederholte León die Frage. „Ich weiß es nicht. Er stand einfach vor mir!“ Und umschmeichelte mich, berührte mich und brachte meinen Verstand zum Fall! , fügte León stumm hinzu.


  Ares nickte. Er hatte den Racheengel ja noch nie verstanden, warum sollte er jetzt den Lichtengel verstehen? Verwirrt schüttelte er seinen Kopf, bevor er Lyreusànklagenden Blick sah. Ja, er wusste, er hatte dem Gottessohn versprochen, ihm Azrail zuzuführen, doch plötzlich ahnte Ares, es würde nie dazu kommen. Irgendetwas ging von dem Menschenkind aus, das ihm seinen Plan, Aphrodite zu hintergehen, verwerfen ließ. Ein kompliziertes Vorhaben war geschmiedet worden, viel zu rasch, viel zu unüberlegt. Ares sah ein, er hatte nicht lange genug darüber nachgedacht. Er wollte sich nun nicht aufs offene Schlachtfeld stürzen.


  Eine plötzliche Eingebung befahl ihm, sich zurückzuziehen, solange er noch konnte, bevor die Liebesgöttin ihn und all die anderen, die sich ihr in die Quere stellten, zu Fall brachte.


  Mürrisch trat Ares zur Tür, ergriff die Hand Lyreus und sprach:


  „Gut, wenn du Ashans und Gabriels Erlaubnis hast, dann soll es so sein!“ Hastig trat er aus dem Raum, Aphrodites protestierenden Sohn mit sich ziehend, während Hermes verwundert hinter dem Kriegsgott herstarrte.


  Teufel, seit wann gab Ares einen Kampf auf? Seit wann räumte er das Schlachtfeld, bevor er überhaupt am Zug gewesen war?


  Wütend blickte Hermes zu dem jungen Mann vor sich, der ihn kalt musterte.


  Wozu quälte er sich eigentlich? Der Junge war weder breitschultrig noch durchtrainiert, er genoss nicht die männlichen Vorteile, die er besaß! Und wenn er sich nicht täuschte, dann hatte er null Erfahrung mit Männern! Weder Ashan noch Gabriel würden sich dem Jüngling hingeben. Nein, so töricht konnte weder der Racheengel noch der Lichtengel sein!


  Hermes lächelte heuchlerisch, bevor er sich abwandte und sich seines Sieges sicher war.


  Der Fremde hatte nichts, was dem Lord von Trindad gefiel! Er hatte ja nicht einmal richtigen Bartwuchs. Ganz bestimmt zog es weder Ashan noch Gabriel zu dem jungen Mann.


  Zufrieden stolzierte Hermes aus dem Schlafgemach Ashans.


  Ha, der Unbekannte war keine Konkurrenz für ihn! Da war er sich sicher! Lächelnd ging er den langen Korridor entlang, als ihn ein beklemmendes Gefühl einholte. Unruhe befiel ihn, und plötzlich zweifelte er an seinen Gedanken. Was, wenn Ashan seinen Geschmack gewechselt hatte? Was, wenn Ashan seit jeher an Jünglingen interessiert war?


  Hermes hielt kurz inne. Vielleicht hatte er sich in dem Racheengel geirrt, vielleicht sehnte dieser sich nach etwas, was er ihm nicht geben konnte? Was er selbst einmal vor langer Zeit an den dunklen Lord verschenkt hatte?


  Wut keimte in dem Götterboten auf, und aufgebracht ballte er seine Hände zu Fäusten, bevor sich ein heuchlerisches Lächeln um seine Lippen ausbreitete.


  Na gut, vielleicht hatte er den jungen Mann sowie Ashan unterschätzt, aber man unterschätzte auch ihn! Er würde sich zwar niemals fest an den Racheengel binden, dennoch wollte Hermes den Kampfplatz nicht einfach räumen. Die anwesenden Götter hatten genug Jünglinge mitgebracht, alle jung, männlich und wunderschön! Und bei allen Göttern, die ihm heilig waren, sie waren großteils unberührt. Genügend reife Früchte für den Racheengel, wie Hermes fand. Ashan brauchte sie nur zu pflücken.


  Lächelnd ging Hermes den Korridor entlang. Ja, vielleicht konnte er dieses Spiel nicht ge-203


  


  winnen, und der Plan hatte den Makel der Ungerechtigkeit, aber es war zumindest ein Trost-preis, wenn nur der blasse Sterbliche verlor.


  


  


  ***


  Ein wütender Schrei aus den Gemächern nebenan ließ Ashan hochschrecken.


  Himmel, der Alb hatte heute eine Laune, die zum Fürchten war! Verwirrt erhob er sich aus seinem Stuhl und trat an die Tür, um sie einen Spaltbreit zu öffnen. Dann lauschte er vorsichtig.


  Sollte er nachsehen, ob alles in Ordnung war? Oder sollte er den Jungen weiterhin meiden?


  Das drängende Verlangen, León in seine Arme zu schließen, brachte Ashan soweit, sich zu-rückzuziehen. Gabriel musste freie Bahn haben. Er durfte den Jungen nicht erschrecken und ihn womöglich verwirren. Nein, er musste warten, bis Gabriel den Alb soweit hatte, dass er dem Lichtengel ein Liebesgeständnis machte. Und dann zum rechten Zeitpunkt würden sie die Plätze tauschen!


  Himmel, der Plan hörte sich so einfach an, und für Gabriel war es vermutlich ein Leichtes, den Alb für sich zu gewinnen! Dennoch litt das Vorhaben an einem Mangel, nämlich an dem Mangel des Betruges oder Verrats, wie Ashan fand. Er konnte nur hoffen, León war nicht nachtragend. Hoffentlich besann sich der junge Mann, und alles wandte sich zum Guten.


  Doch sosehr Ashan sich den Frieden und die Gleichgültigkeit des Lichtwesens auch wünschte, so sehr ahnte er, dass der Alb irgendeinem armen Kerl eine Menge Ärger machte, wenn man sich ihm in den Weg stellte. Ja, der Alb hatte wundervolle Augen und ein hübsches Lächeln, doch er fragte sich, warum dieses Lächeln das zwingende Bedürfnis in ihm weckte, jedes Stück Rüstung anzulegen, das er im Schloss finden konnte. Der Alb mochte klein, zierlich und feingliedrig sein, aber sein Stolz und sein Selbstbewusstsein waren nicht zu unterschätzen.


  Ashan schloss leise die Tür und beschloss, den Jungen nicht zu besuchen. Vermutlich war alles in Ordnung. Vermutlich war der Alb wütend, dass er den König der Nacht noch immer nicht gefunden hatte.


  Himmel, der König der Nacht!


  Ashan hätte dem Alb bei seiner Suche helfen können, hätte ihm sagen können, wer der Kö-


  nig der Nacht war und wo man ihn fand. Doch wozu? Wozu ein seit Jahrtausenden gehütetes Geheimnis ausplaudern? Nur um die Gunst eines Lichtalbes zu gewinnen? Nein, der Junge musste es selbst herausfinden, so wie er alleine die Liebe des Albes erwecken musste.


  Seufzend ließ sich Ashan auf seinem Ohrensessel nieder und starrte in die Flammen des Feuers, das in dem kleinen Kamin vor ihm brannte. Schemenhafte Schatten brachen sich an den dicken Mauern des Raumes.


  Es war wirklich schwer, die Oberhand in diesem Spiel zu behalten. Der Alb verzehrte ihn, brachte ihn dazu, sämtliche Grundregeln, die er aufgestellt hatte, zu brechen. Ja, León führte ihn in Versuchung. Ihm hungerte danach, den Jungen zu berühren, dessen zarten, feingliedrigen Körper unter sich zu begraben und sich tief und leidenschaftlich in diesen zu versenken. Die Glut seiner Begierde hatte sich in jenem Moment entzündet, als er den Alb zum ersten Mal gesehen hatte.


  Ashan schnaubte wütend auf. Es war Zeit, sich endlich einzugestehen, dass er den jungen Mann nicht nur begehrte, sondern, dass der Alb etwas in ihm berührte, was noch nie jemand 204


  


  berührt hatte. Sein Blut stand in Flammen, und die Lust, die ihn zu überwältigen schien, vernebelte seine Sinne.


  Gott, er war dem Alb verfallen, und wenn er an den sinnlichen, jungen Körper dachte, der noch vor einem Tag an seiner Seite lag, versteifte sich Ashans Schwanz! Bilder blitzten vor seinem geistigen Auge auf und brachten ihm bittersüßen Schmerz. Die Nähe Leóns war sein Untergang, wenn er und Gabriel an dem Plan scheiterten. Sollte der Alb sich gegen ihn wenden, dann war er für immer verloren. Dieses Mal würde nicht nur sein Stolz unter der Zu-rückweisung leiden, nein, sondern auch sein Herz. Dieses Mal würde er in der Ewigkeit ver-sinken, ahnte Ashan.


  Schmerzhaft seufzte er auf, tadelte sich, weil er sich bereits in Sicherheit wog.


  Himmel, warum sollte der junge Mann ihn mögen? Warum sollte er ihn gar lieben? Ashan wusste, er machte sich etwas vor, denn es gab weder Erbarmen noch Hilfsbereitschaft für ihn. Gabriel mochte den Jungen vielleicht für sich gewinnen, doch niemals würde der Alb sich auch an ihn schmiegen, würde die dunkle, finstere Maske verdrängen oder ignorieren.


  Nein, Ashan wusste, er betrog sich nur selbst, erschwerte sich selbst das Leben.


  Zischend zog er Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein, als sich eine kalte Faust um sein Herz legte und ihm den Atem raubte.


  Teufel, er war tatsächlich verflucht! Und niemand konnte ihm helfen. Auch nicht der Alb, nach dessen Berührungen und Wärme er sich so sehr sehnte.


  Ein sachtes Klopfen an seiner Tür ließ Ashan aufhorchen, und verwirrt riss er seinen Kopf herum.


  „Ja?“, zischte er in einem wütenden Ton, sodass seine kalte Stimme ihn selbst erschrak.


  Vorsichtig öffnete sich die Tür, und Lyreus blickte auf ihn nieder. Nervosität trieb dem Jungen eine sanfte Röte in sein junges, bartloses Gesicht, als er leise in den Raum trat und die Tür hinter sich schloss.


  „Lyreus!“, flüsterte Ashan und unterdrückte den Zwang, den Göttersohn aus seinem Zimmer zu werfen. „Was verschafft mir die Ehre?“


  „Ashan!“, murmelte der junge Gott verlegen und senkte seinen Blick, als er die Flammen in den Augen des Racheengels erblickte. „Ich bin gekommen, um mit dir zu reden!“


  „Um mit mir zu reden? Denkst du, es ist klug von dir, dich in meine Nähe zu begeben? Deine Mutter wird uns beide verdammen!“, sprach Ashan und unterdrückte die aufkeimende Wut, während er den jungen Göttersohn beobachtete.


  Wilde Entschlossenheit spiegelte sich in dessen Miene wider, und Ashan erkannte die Fes-tigkeit hinter Lyreus` Vorhaben.


  „Es ist mir egal, was Mutter sagt und tut! Ich bin nicht ihr Eigentum, über das sie nach Be-lieben verfügen kann“, fauchte Lyreus und blickte Ashan zum ersten Mal, seit er hier war, fest in die Augen, die durch das Feuer, das in ihnen brannte, rot glommen.


  Ashan lachte spöttisch auf, bevor er antwortete:


  „Ach, Lyreus, sie mag vielleicht nicht über dich verfügen, wie sie es gerne hätte, aber du bist zu jung, um dich gegen sie aufzulehnen. Du hättest dich niemals von Ares überreden lassen sollen, mitzukommen.“


  „Ares musste mich nicht überreden, ich kam aus freien Stücken!“, fauchte Lyreus wütend.


  Ashan nickte.


  „Ja, ich weiß, dennoch hat er dich überredet, mit ihm zu gehen. Es mag sein, dass du hier sein möchtest, und ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Kleiner, aber es war AresÌdee“, sprach Ashan.
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  Verzweifelt trat Lyreus von einem Bein auf das andere.


  Teufel, Ares hatte ihn vielleicht überredet mitzukommen, dennoch war es sein freier Wille gewesen! Verwirrt blickte er zu dem Racheengel, der sich krampfhaft an den Lehnen seines Stuhls festhielt. Fast schien es, als würde Ashan mit sich selbst ringen, um nicht hochzuspringen und seinem Temperament freien Lauf zu lassen.


  Bilder der Erinnerung tauchten in Lyreus auf, und sehnsüchtig blickte er auf den Racheengel nieder. Ja, er liebte die Wildheit, die in dem Gott steckte, während dessen Hände sanft und einfühlsam sein konnten. Lediglich die diabolische Maske schüchterte Lyreus ein.


  Der junge Gott schloss für einen Moment die Augen, dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und trat auf den Racheengel zu. Wenn er fühlen wollte, was er empfand, als er vor Tausenden von Jahren in Azrails Armen lag, dann musste er Ashan dazu zwingen, ihm das zu geben, wonach er sich sehnte. Entschlossen sank Lyreus vor Ashan auf die Knie, zwäng-te sich zwischen dessen Beine, während seine Hände über die kräftigen Oberschenkel des gefallenen Engels strichen. Ein mürrisches Zischen ertönte hinter der Maske, und Lyreus spürte die drohenden Flammen, die auf ihn zuschossen und ihn zu verbrennen schienen.


  Dennoch fuhr er fort, glitt mit seinen schmalen Händen über die Innenseite der Schenkel und strich sanft über die Wölbung zwischen Ashans Beine, bis er selbst vor Aufregung zitterte. Heißes Feuer entflammte in seinen Adern und verbrannte sein Blut.


  Gott, ja, da war sie wieder, die sanfte Melodie, die Azrail in ihm angeschlagen hatte!


  Sachte glitt er unsicher mit seinen Händen über den harten, angespannten Bauch des Racheengels, glitt über den feinen Stoff seines dünnen Hemdes, bis seine Hände über die sich erhärtenden Brustwarzen strichen. Der glatte Stoff des Hemdes schien die zarten Knospen nur noch mehr zu reizen, und Ashan zischte keuchend auf.


  Himmel, was machte der Junge da? Wollte er ihn etwa verführen? War der junge Mann dazu bereit?


  Ashan schloss seine Augen, zwang sich zur Ruhe und bekämpfte die Wut, die ihn heimsuchte.


  Teufel, die Berührung Lyreusèntfachte ein Feuer in ihm, das ihm den Verstand trübte! Zu lange hatte er die körperlichen Freuden entbehren müssen, zu lange war es her, dass ihn jemand berührte.


  Ashan spürte, wie sich sein Schaft verhärtete, wie sich sein Körper anspannte, während der Göttersohn über seine Brust strich.


  Verdammt, Aphrodite brachte ihn um, sollte er ihren Sohn ein zweites Mal nehmen!


  Sanfte, zierliche und unerfahrene Hände strichen soeben über seine Brust, während sich der weiche, warme Körper Lyreus` zwischen seine Beine presste und seine Hüften an ihm rieb.


  Zum Teufel mit der Liebesgöttin! Und zum Teufel mit seinen Vorsätzen!


  Die Lust des Fleisches war ihm zu lange entbehrt worden, sodass er sich ihr jetzt entziehen konnte. Der junge Gott bot sich ihm an! Warum sollte er ihn abweisen? Warum sollte er nicht nehmen, was man ihm gab?


  Gierig riss Ashan seine Arme hoch, zog den Jungen näher an sich, während seine Hände besitzergreifend über Lyreus glitten.


  Der Gottessohn stöhnte auf. Ja, nach diesen Berührungen hatte er sich gesehnt. Zufrieden lehnte er sich gegen die Brust des Racheengels und wartete darauf, dass dieser die Führung übernahm. Und Ashan tat es. Wild glitten seine Hände über den zierlichen Körper Lyreus`, zerrten an dessen Kleider, während sein Schwanz pochend heiß gegen seine Hose drückte.
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  Ashan schloss die Augen, stöhnte vor Verlangen, während seine Hände wie von selbst über den jungen Körper des Gottes glitten und ihn von seinen störenden Kleidern befreiten.


  Hastig riss er Lyreus Tunika von dessen Brust, als seine Hände bereits an den Bändern der Hose zerrten. Viel zu schnell streifte er dem jungen Mann seine Kleider ab, während er sich erhob, den jungen Gott zu seinem Bett trug und ihn vor sich hinlegte.


  Lyreus atmete heftig, schloss die Augen, als er den schweren, großen Körper auf sich spürte, der ihn unter sich begrub, als dieser ihm die Beine spreizte. Stöhnend warf der Göttersohn seinen Kopf hin und her, wand sich unter dem Racheengel, als sanfte Berührungen der behandschuhten Hände ihn fast zum Wahnsinn trieben.


  Ashan keuchte, rang mit sich selbst, damit er Lyreus unter sich nicht sofort und ohne Mitge-fühl nahm. Sachte strich er über den jungen Körper, spürte, wie sein Schwanz eisern gegen den Körper des jungen Gottes drückte und sehnsüchtig auf seinen Einsatz wartete. Die Lust überwältigte ihn beinahe, und hastig schloss er seine Augen, während er eilig die Schnüre seiner Hose öffnete. Heiß pulsierend presste sich im nächsten Moment seine Männlichkeit gegen den Bauch Lyreus`. Ashan stöhnte erhitzt auf, spürte das Feuer, das in dem Göttersohn brannte, und schob sich ein Stück nach unten, während er die Beine des jungen Mannes umfasste und sie um seinen Körper schlang. Ohne zu zögern, klammerte sich Lyreus um Ashans Hüften, keuchte und wand sich vor Ekstase.


  Sanft strich der Maskierte über den harten Schwanz des Gottes, glitt zwischen dessen Beinen hindurch, bevor seine erfahrenen Finger über den Schließmuskel Lyreus` strichen. Dieser keuchte auf, warf seinen Kopf auf dem Kissen hin und her und hob sein Becken erwartungsvoll an.


  Ashan erkannte die Bereitschaft Lyreus, spürte die Sehnsucht und die Lust, die den jungen Körper unter ihm verzehrte, als er in seine rechte Hand spuckte, um den Speichel hastig auf Lyreus` Lustkanal zu verteilen. Dann positionierte er seine pralle Rute, die vor Lust schmerzhaft pochte, und drückte sachte gegen den Muskel des jungen Gottes.


  Ashan schloss erneut seine Augen, konzentrierte sich und versuchte seine Gier zu zügeln, um dem Mann keine Schmerzen zuzufügen, als plötzlich violett schimmernde Augen, die ihn anklagend anfunkelten, auftauchten.


  Ashan keuchte auf, hielt inne, noch bevor er tatsächlich in Lyreus eingedrungen war.


  Teufel, der Alb schien ihn nicht nur in seinen Träumen zu verfolgen, nein, er ermahnte ihn sogar jetzt, wo er endlich seinen unterdrückten Trieben freien Lauf lassen konnte!


  Verwirrt öffnete Ashan seine Augen und starrte auf den keuchenden jungen Gottessohn unter sich.


  Himmel, was tat er hier eigentlich? Er war kurz davor, Aphrodites Sohn zu nageln! Ihren jüngsten Sohn, der sein Leben für ein wenig Zuwendung seinerseits gab!


  Panisch erhob sich Ashan, drückte seinen schmerzhaft, protestierenden Schwanz in seine Hose zurück und schnürte sie wieder zu, während er die fragenden Blicke Lyreusàuf sich spürte.


  „Was ist?“, flüsterte der junge Gott und starrte verwirrt auf den Racheengel.


  „Wir können das nicht tun, Lyreus. Es wäre falsch!“, antwortete Ashan und sah den Schmerz in den Augen des jungen Mannes.


  „Aber warum nicht?“, murmelte er. „Habe ich etwas falsch gemacht? Gefalle ich dir nicht?“


  „Nein, zum Teufel, du hast alles richtig gemacht. Und glaube mir, dein Körper ist perfekt.


  Das ist es nicht!“, murmelte Ashan bedrückt.


  „Aber was ist es dann?“, fragte Lyreus, den Tränen nahe und richtete sich vorsichtig auf.
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  Unbeholfen zog er die Decke über seinen entblößten Körper und bedeckte sich.


  „Es wäre nicht richtig!“, gab Ashan zurück und fuhr sich verzweifelt durch seine dunklen Haare.


  Verdammt, was hatte der Alb nur mit ihm angestellt? Seit wann scherte er sich darum, was richtig und falsch war? Was kümmerte es ihn? Er wäre ohnehin weitere fünfhundert Jahre verflucht, egal ob er Lyreus nahm oder nicht.


  Dennoch sträubte sich etwas in ihm, hielt ihn zurück, und ein schlechtes Gewissen befiel ihn. Fast schien es, als hätte er Schuldgefühle. Schuldgefühle dem Alb gegenüber! Als wür-de er ihn betrügen! Aber wie konnte er jemanden betrügen, wenn er denjenigen gar nicht be-saß?


  Hilflos sah Ashan auf Lyreus nieder, der verletzt gegen seine Tränen ankämpfte.


  Ashan keuchte auf, schloss für einen Moment seine Augen, bevor er an das Bett herantrat und sich neben Lyreus setzte.


  „Versteh doch, Kleiner. Es wäre falsch, dich zu nehmen!“, flüsterte Ashan und versuchte seine eigene Angst zu unterdrücken.


  „Falsch? Aber warum? Ich wollte es doch!“, zischte Lyreus und verlor im selben Moment den Kampf gegen seine Tränensäcke.


  „Ich weiß“, sprach Ashan ruhig und bereute, dass er es so weit hatte kommen lassen. „Und es liegt auch nicht an dir, Lyreus. Aber ich kann einfach nicht.“


  „Aber warum weist du mich dann ab? Es muss an mir liegen, wenn du mich plötzlich nicht mehr haben willst! Was habe ich falsch gemacht?“, weinte der junge Gott.


  „Ach, Lyreus! Es liegt weder an dir noch hast du etwas falsch gemacht. Ganz im Gegenteil.


  Es ist nur so, dass es nicht richtig wäre. Ich würde dich benutzen. Und das will ich nicht!“, flüsterte Ashan und konnte seine eigenen Worte kaum glauben.


  Hatte er das tatsächlich soeben gesagt?


  „Aber du kannst mich benutzen!“, schrie Lyreus und schluchzte laut auf. „Ich liebe dich doch!“


  Ashan zog zischend die Luft ein.


  Teufel, der junge Gott hatte ihm soeben ein Liebesgeständnis gemacht! Ihm, Ashan, dem Racheengel! Schmerzhaft lachte Ashan auf. Ja, das war die Abmachung, die Lösung für sein Problem, doch sosehr die Worte seine Sinne auch trübten, so sehr spürte er, dass Aphrodites Fluch nicht gebrochen war. Gequält schloss Ashan erneut seine Augen, zwang sich zur Besinnung, bevor er sie wieder öffnete und auf den weinenden Gott neben sich blickte.


  „Das tust du nicht, Lyreus!“, flüsterte Ashan, so ruhig er konnte.


  Weinend hob Lyreus seinen Kopf, schüttelte ihn, bevor er seine Worte wiederholte:


  „Doch, ich liebe dich!“


  „Nein, Lyreus. Du liebst mich nicht. Du begehrst mich, ja, aber du liebst mich nicht!“, sprach Ashan.


  Verzweifelt senkte der junge Mann seinen Kopf, bevor er leise zu flüstern begann:


  „Aber mein Körper sehnt sich nach deinen Berührungen, und meine Seele schmerzt, wenn du nicht an meiner Seite bist. Ist das nicht Liebe?“


  Ashan atmete tief durch.


  „Nein, Lyreus. Das ist Begehren. Du bist zu jung, um den Unterschied zu erkennen, aber ich mache dir deshalb keinen Vorwurf. Ganz im Gegenteil, ich danke dir. Ich danke dir, dass du mich trotz der Maske, die ich trage, dennoch begehrst. Himmel, und obwohl deine Mutter 208


  


  dir den Kontakt zu mir verbot, bist du gekommen, um mich zu erlösen! Dafür danke ich dir, Lyreus. Doch leider kannst du den Fluch nicht brechen!“ Ashan erkannte das Zittern in seiner Stimme, und hastig schluckte er.


  „Aber ich wollte es doch so sehr!“, schniefte Lyreus.


  „Ich weiß!“, flüsterte Ashan und zog den Gott in seine Arme.


  Sachte strich er über dessen Rücken und versuchte, ihn zu beruhigen, während er mit sich selbst rang, um nicht die Besinnung zu verlieren. Um nicht panisch aufzuspringen und verrückt zu schreien, weil ihn die Qual fast zerriss.


  „Es tut mir leid!“, flüsterte Lyreus. „Ich wollte dich wirklich befreien! Und ich wollte wirklich mit dir schlafen!“


  „Das weiß ich doch, Süßer!“, murmelte Ashan und drückte den jungen Gott fester an seine Brust.


  „Denkst du, sie wird mich umbringen?“, fragte Lyreus im selben Moment und hob seinen Kopf leicht an, ohne sich aus Ashans Umarmung zu befreien.


  „Wer will dich umbringen?“, fragte Ashan verwirrt und blickte auf den jungen Mann hinab.


  „Meine Mutter!“, zischte Lyreus angewidert.


  „Aphrodite? Nein. Sie wird wütend sein, das ganz bestimmt, und vermutlich wird sie sich neue Qualen für mich ausdenken, aber sie wird dich nicht töten. Du bist ihr Sohn!“, antwortete Ashan.


  „Und? Denkst du wirklich, das ändert etwas?“, zischte Lyreus in seiner jugendlichen Sturheit, die Ashan an León erinnerte.


  „Himmel, Lyreus, deine Mutter mag ein Teufelsweib sein, aber sie würde niemals einen ihrer Söhne töten!“, sprach Ashan und umfasste das Kinn des Gottes, um Lyreus zu zwingen, ihn erneut anzusehen.


  Lyreus nickte erleichtert. Der Racheengel hatte vermutlich recht, seine Mutter würde ihn bestrafen, aber nicht töten. Seufzend starrte er in die Augen Ashans, die zum ersten Mal keine Flammen sprühten. Stattdessen starrten ihn zwei glasklare, dunkelblaue Augen an, die Erinnerungen an Azrail hervorriefen. Lyreus stöhnte, bevor er sich an die Worte Hephaistos und Asklepios erinnerte.


  „Deine Augen!“, flüsterte Lyreus. „Ich wusste nicht, dass der Racheengel blaue Augen hat.


  Hephaistos und Asklepios sprachen davon, erzählten von einer Zeichnung, die ein Fremder von dir gefertigt haben soll. Sie sagten, der Künstler sehe etwas in dir, was noch nie jemand sah. Und Teufel, jetzt erkenne ich es auch! Hinter der Maske versteckt sich ein fremder Mann, den ich nicht kenne!“


  Fasziniert starrte Lyreus in die dunkelblauen Augen, bevor sich Ashan mürrisch abwandte und erhob.


  „Zieh dich jetzt an, Lyreus, und dann geh. Ares soll dich nach Hause bringen, bevor deine Mutter nach Rache sinnt!“, flüsterte er schmerzhaft berührt.


  Seine Stimme klang ruhig, dennoch kämpfte Ashan mit sich selbst, um nicht mit Gegenständen um sich zu werfen. Feuer verbrannte ihn im selben Moment, und er spürte, wie zischende Flammen aus seinen Augen quollen.


  Lyreus nickte, bemerkte die Veränderung des Racheengels und griff hastig nach seinen Kleidern. Eilig zog er sich an, dann lief er zur Tür, als er noch einmal kurz anhielt. Flüchtig sah er sich zu Ashan um, dessen Hände zu Fäusten geballt waren.


  „Danke, für alles. Und vergiss nicht, solltest du je das Bedürfnis nach Gesellschaft haben oder Hilfe benötigen, dann hast du mich als Freund!“, murmelte er leise.
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  Ashan starrte stumm auf den jungen Gott, der soeben an seinem Herz rüttelte. Berührt nickte er, bevor er leise antwortete:


  „Ich danke dir, Lyreus. Es ist gut zu wissen, einen Freund zu haben!“ Lyreus lächelte schwach, dann nickte er und zog hastig die Tür auf, um Sekunden später den Racheengel alleine zurückzulassen.


  Ashan starrte auf die geschlossene Tür vor sich.


  Teufel, der Alb zerstörte ihn! Nicht nur, dass er ihn von seinen fleischlichen Gelüsten ab-brachte, nein, er konnte in seine Seele blicken!


  Ashan starrte auf das lodernde Feuer vor sich. Was war nur los mit ihm? Warum war es möglich, dass ein einfacher Alb, der sogar von seinem Schutzwall gelöst war, ihn in die Knie zwang?


  Wütend fasste Ashan nach dem Tonkrug, der auf dem Tisch neben ihm stand, und schleuderte ihn gegen die Wand. Berstend zersprang das Gefäß und fiel in Hunderten von Scher-ben zu Boden. Ashan starrte auf die Reste vor seinen Füßen. Dann beschloss er, den Alb zu meiden. Bis Neumond war es nur mehr eine Woche. Vielleicht konnte Gabriel noch retten, was zu retten war. Er zog sich auf alle Fälle zurück. Der Alb war eine Gefahr für ihn, und dieser wollte sich der Racheengel auf keinen Fall aussetzen!


  


  Elf


  Aphrodite schritt Ehrfurcht gebietend durch die Halle von Schloss Trindad. Seit einer halben Stunde versuchte sie zu Azrail zu gelangen, doch das Schloss hatte seine eigenen Regeln.


  Ja, es war ihr Fluch, der darauf lastete, dennoch gehorchte es immer noch seinem Herrn, der seine Restmacht dazu verwendet hatte, einen Zauberwall über die Vorhalle zu legen, damit sich niemand ungebeten im Schloss umsehen konnte. Nur der Lord des Schlosses konnte den Bann für Aphrodite aufheben und ihr Einlass gewähren.


  Doch der Lord ließ sich Zeit.


  Aphrodite ballte ihre Hände zu Fäusten und zischte den kleinen Jungen, der neben ihr stand, an:


  „Wo ist er?“


  Ihre Stimme klang hysterisch.


  „Madam, ich habe dem Lord gesagt, dass Ihr hier seid! Er wird jede Minute zu Euch eilen!“, flüsterte Ladin eingeschüchtert.


  „Jede Minute? Das sagtest du bereits vor einer halben Stunde! Warum lässt er mich warten?“, zischte die Liebesgöttin aufgebracht und starrte zu den Treppen, die in das obere Stockwerk führten.


  „Azral!“, schrie sie und verzichtete bewusst auf die Urform seines Namens. „Komm gefäl-ligst zu mir und lass mich ein!“


  Ihre Stimme hallte durch die weitläufige Halle, und Ladin erzitterte unter dem Schall. Fast schien es, als würde ihr hysterischer Ausruf den Schutzwall zerstören, den der Lord errichtet hatte.


  Ladin krümmte sein Rückgrat und betete stumm, der Lord würde bald erscheinen.


  Stimmen drangen im nächsten Moment an die Ohren des Jungen, und Sekunden später klopfte jemand an das schwere, riesige Tor.


  Ladin sah sich Hilfe suchend um, hoffte, Jeeves würde endlich zu ihm eilen und sich um Aphrodite und das Pochen an der Tür kümmern.


  210


  


  Gelächter ertönte hinter dem Eingangstor, während Ladin erwartungsvoll auf die kleine Tür zu seiner Rechten starrte. Und wirklich erschien Jeeves. Ignorierend schritt er an der Liebesgöttin vorbei, die aufbrausend zu dem Butler lief und sich über Azrals Gastfreundschaft beschwerte. Stattdessen öffnete der Mann stumm die Schlosspforten und wunderte sich nicht, dass zwei weitere Götter um Einlass baten. Ja, irgendetwas war hier am Laufen!


  „Sir Priapus, Gott des Phallus, und Sir Dionysos, Gott des Weins und der Ekstase!“, sprach Jeeves und kündigte damit das Kommen der Götter an.


  Dann nickte er Ladin zu, damit dieser dem Lord Bescheid gab, dass noch zwei weitere Götter eingetroffen waren. Das Einlassverbot galt ohnehin nicht mehr!


  Der Junge rannte so schnell er konnte die Treppen hinauf, froh darüber, flüchten zu können und damit Aphrodites Wut und Zorn zu entkommen.


  „Priapus! Dionysos!“, zischte Aphrodite im selben Moment und starrte auf die beiden Männer, die lachend in die Halle des Schlosses eintraten. „Was wollt ihr hier?“ Priapus starrte kurz auf seine Mutter, dann warf er dem Weingott einen wissenden Blick zu, bevor er sich wieder an die Liebesgöttin wandte.


  „Mutter!“, säuselte Priapus, der eindeutig zu viel von Dionysos` Spezialweinmischung getrunken hatte. „Du bist auch hier? Welch` freudige Überraschung!“ Aphrodite musterte den Phallusgott, schnupperte kurz an ihm, bevor sie hysterisch aufkeuchte:


  „Du bist ja betrunken, Priapus!“


  „Betrunken?“, wiederholte der Gott des Phallus und lächelte schelmisch. „Nur ein ganz klein wenig!“


  Lieblich lächelnd trat er näher an Aphrodite heran und warf seinen Arm um ihre Schulter.


  „Maman!“, säuselte er mit französischem Akzent. „Ihr müsst diesen Wein auf alle Fälle kosten! Ein herrliches Gebräu, und so befreiend!“


  „Verschwinde!“, fauchte Aphrodite und wand sich unter dem großen Gott hervor. „Du bist Abschaum! Betrinkst dich, obwohl dein Bruder in Gefahr ist?“


  „Mein Bruder?“, fragte Priapus heiter und starrte zu Dionysos, der ein Glas Wein in seiner Hand hielt und lächelnd daran nippte.


  Der Weingott, ebenfalls so betrunken wie der andere Gott, gesellte sich zu seinem neuen Freund und lächelte benebelt, während er Priapus verwirrt fragte:


  „Du hast einen Bruder?“


  „Anscheinend!“, antwortete Priapus und nahm dem Weingott das Glas aus der Hand, um daran kurz zu nippen.


  Dionysos lächelte zufrieden und trank aus der Flasche, die sich in seiner zweiten Hand befand.


  Aphrodite schüttelte verärgert ihren Kopf.


  Teufel, nicht nur, dass die beiden Götter ihr gefolgt waren, nein, sie hatten sich auch noch sinnlos betrunken und schwatzten nun zu viel.


  Keifend entfernte sie sich einen Schritt von den Männern, die laut lachend und aneinander-gelehnt ihre Blicke durch die große Säulenhalle schweifen ließen.


  Himmel, Aphrodite hatte nichts gegen das eine oder andere Glas guten Wein, doch die beiden Götter hatten eindeutig zu viel davon getrunken! Wütend drehte sie sich um und starrte auf den Gott, der soeben die Treppen herunterkam.


  „Ares!“, zischte sie im selben Moment und funkelte ihren Liebhaber wütend an. „Wo ist mein Sohn?“
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  „Ja, wo ist ihr Sohn?“, fauchte auch Priapus schnellstens und wankte zu seiner Mutter.


  Verwirrt starrte der Kriegsgott auf die Liebesgöttin, die soeben wütend ihren ältesten Sohn zur Seite schob, als dieser sich Hilfe suchend an ihr festhielt.


  „Was meinst du?“, fragte Ares unschuldig und hoffte, Lyreus würde nicht die Treppen her-unterkommen und sie beide ins Unglück stürzen.


  „Was meinen wir?“, fragte Priapus und starrte seine Mutter an, die ihn erneut von sich schob und seine Frage ignorierte.


  „Tu nicht so, als wüsstest du nicht, von wem ich spreche! Also, wo ist er?“, zischte Aphrodite in Ares` Richtung, der noch immer auf der Treppe stand und nicht wagte, weiter auf die Liebesgöttin zuzukommen.


  „Wen meinst du, Teuerste?“, säuselte Ares heuchlerisch lächelnd. „Welchen deiner Söhne kannst du nicht finden?“


  „Aphrodite, welchen Sohn hast du verloren?“, fragte auch Priapus, entblößte seine weißen, geraden Zähne und lächelte zufrieden, als er die Wut der Liebesgöttin erkannte.


  Aufgebracht sah sie auf ihn, bevor sie sich fluchend abwandte und wieder auf Ares blickte.


  „Lyreus! Ich spreche von Lyreus!“, schrie sie außer sich vor Wut.


  „Lyreus!“, schrie Priapus und erhob sein Glas. „Auf dein Wohl!“ Dann kippte er den Wein hinunter.


  Teufel, so viel Spaß hatte er schon lange nicht mehr gehabt! Der süße Wein benebelte nicht nur seine Sinne, sondern es machte die Situation viel erträglicher. Priapus lächelte zufrieden, ging zu Dionysos und reichte diesem stumm das leere Glas. Der Weingott kicherte vergnügt, versuchte die Flasche über das Glas zu halten, ohne etwas zu verschütten, und füllte es neu.


  „Danke!“, nuschelte Priapus und lächelte vergnügt, bevor er erneut trank.


  Dionysos tat es ihm gleich und trank erneut aus der Flasche.


  „Wo ist er?“, schrie Aphrodite, und ihre Stimme ließ Priapus erschrocken herumfahren.


  „Wo ist wer?“, fragte der Phallusgott Dionysos, der ahnungslos seine Schultern hob.


  „Ares, ich warne dich!“, zischte die Liebesgöttin erneut, die beiden betrunkenen Männer ignorierend.


  „Aber Liebste, denkst du wirklich, ich könnte einen deiner Söhne in Gefahr bringen?“, flö-


  tete der Kriegsgott und trat näher an die Göttin heran. „Das würde ich niemals wagen.“


  „Ach nein?“, fragte Aphrodite und musterte den muskulösen Mann. „Und warum hast du Lyreus dann mit dir genommen? Du hast ihn doch mitgenommen, oder?“ Ares überlegte kurz, wie er sich am besten aus der Affäre ziehen konnte, ohne von Aphrodite gepfählt und gerädert zu werden. Dann lächelte er plötzlich zufrieden und trat endgültig an seine Geliebte heran. Beschwichtigend legte er seinen Arm um die Schulter der Göttin und lächelte verführerisch:


  „Liebste, ich habe Lyreus mit mir genommen, aber doch nur, um den Racheengel zu quälen.


  Du hättest es sehen sollen, die Qual und den Schmerz, den ich ihm zufügte, als ich ihm deinen Sohn präsentierte und ihm darauf sagte, dass er Lyreus nie bekommen würde. Seine Lust brannte in ihm, als er feststellte, es gab kein Entrinnen für ihn.“ Aphrodite lauschte den Worten Ares`, bevor sie plötzlich lächelte.


  „Das hast du getan? Deshalb hast du Lyreus mit dir genommen?“, murmelte sie.


  „Ja!“, antwortete Ares unsicher, ob er nicht soeben in eine Falle gestolpert war.


  „Oh, wie mutig von dir!“, wisperte Aphrodite und lächelte zufrieden. „Wo ist er denn, mein Sohn?“
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  „Oben!“, sagte Ares kurz angebunden.


  Himmel, wenn alles klappte, dann lag der Junge gerade in den Armen des Racheengels!


  Und wenn das Schicksal ihm hold war, dann lag Lyreus unter Ashan, der sich soeben in diesem versenkte!


  Doch davon musste die Liebesgöttin nichts wissen. Nicht, solange ihm sein Leben noch etwas bedeutete! Lächelnd drückte er die Frau näher an sich und hoffte, sein Plan würde niemals aufgehen und Aphrodite erfuhr nie von seinem Verrat. Unbewusst starrte er auf die beiden Götter hinter der Liebesgöttin, die lachend und jaulend miteinander schwatzten. Grollend tranken sie auf die vor ihnen stehende Marmorsäule und verneigten sich ehrfürchtig vor dieser.


  Teufel, noch nie hatte Ares den Phallusgott so betrunken gesehen! Fast schien es ihm, als wäre alles nur ein Spiel, als würde man sich an Aphrodites Schlachtzug ergötzen, als er plötzlich Schritte auf der Treppe hörte.


  Ares wandte sich um und blickte auf das aristokratische Haupt Hephaistos`, bevor er hastig seine Hände von der Liebesgöttin zurückzog. Aphrodite registrierte die fieberhafte Bewegung, blickte zu ihrem Mann und lächelte dann verführerisch. Die wilde Entschlossenheit in seiner Miene bestürzte sie für einen Moment, doch dann fasste sie sich wieder und lächelte erneut.


  Hephaistos trat die Treppen herab, dicht gefolgt von Asklepios und Hermes. Jeder Gott starrte misstrauisch auf den anderen, und fast schien es, als würde plötzlich jeder seine eigenen Pläne verfolgen. Als hätte es nie ein gemeinsames Vorhaben gegeben. Ja, im Grunde begannen sie gegenseitigen Verrat, nur um an ihr eigenes Ziel zu gelangen.


  Die Luft knisterte aufgeladen, während Hermes auf die Liebesgöttin blickte, als ein lautes, sinnliches Lachen seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Nur wenige Meter von ihm entfernt stand Priapus, grollend, lachend und betrunken, wie es schien, aber attraktiv und ansehnlich wie immer. Für einen Moment hielt Hermes inne, seinen Blick fest auf den Phallusgott gerichtet, als dieser die durchbohrenden Blicke fühlte und zu ihm sah. Ihre Blicke trafen sich, und Hermes erkannte, dass Priapus ihn für einen kurzen Moment nüchtern anblickte, bevor der Phallusgott seinen Kopf wieder senkte und laut lachend mit Dionysos weitersprach.


  Wut keimte in Hermes auf und, Teufel, ja, Enttäuschung. Bilder blitzten vor seinem geistigen Auge auf, während ihn der bittersüße Schmerz verschlang und in die Tiefe riss. Hermes wandte sich an Asklepios, wollte diesen soeben ansprechen, um Priapus bloßzustellen, als Ashan auf der obersten Treppe erschien. Schwarz gekleidet wie immer und die Maske vor seinem Gesicht, trat er langsam die Treppen herab, ohne seinen Blick von Aphrodite zu nehmen. Noch bevor er bei den anderen Göttern angelangt war, konnte man ein lautes Zischen hinter der Maske hören.


  „Aphrodite! Du wagst es tatsächlich, mein Heim zu betreten?“, zischte er wütend und feuerrote Flammen drangen aus den Augenschlitzen seiner Maske.


  Aphrodite erzitterte unweigerlich, als sie dem diabolischen Blick des Racheengels begegne-te, bevor sie sich wieder fasste und aufgebracht ihren Kopf hob.


  „Warum nicht, Ashan? Warum das Übel nicht betrachten? Warum das Scheusal nicht besuchen, vor dem die ganze Welt flieht?“, fauchte sie und wusste, sie hatte soeben vernarbte Wunden geöffnet.


  „Verlasse mein Reich, Liebesgöttin, bevor ich mich vergesse und dein widerliches Antlitz zu Staub werden lasse!“, fauchte Ashan und hob gebieterisch seine Hände, aus denen meterhohe Flammen zischten.
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  Aphrodite wich ängstlich einen Schritt zurück, wusste, Ashans Mächte waren stark eingeschränkt, dennoch hatte sie in seinem Reich keine Chance gegen ihn. Ja, er hatte seine Rest-magie klug eingesetzt, wodurch die Liebesgöttin nun gezwungen war, sich den Wünschen des Racheengels zu beugen. Heuchlerisch lächelnd reckte sie ihr Kinn vor und blickte auf Ashan.


  „Wie du wünscht, Ashan! Aber beantworte mir noch kurz meine Frage: Magst du den Jungen, den ich für dich erwählte? Ist er nicht wunderschön und zart und lieblich?“, säuselte sie hinterhältig und wusste, sie schürte seine Qualen noch mehr. „Weißt du, ich dachte, du be-nötigst nach all der langen Zeit etwas Gesellschaft! Und da sah ich diesen jungen Mann!


  Himmel, und sofort kam mir der Gedanke, den Jüngling in deinen Wald zu führen. Es war ein leichtes Spiel, ihn in deine Arme zu treiben, nicht wahr, Ashan?“ Hinterhältig lächelnd blickte sie auf den Racheengel, der sich nur mehr mit Mühe unter Kontrolle hielt, während die anwesenden Götter sie verwirrt anstarrten. Selbst Dionysos und Priapus vergaßen für einige Minuten, dass sie betrunken waren.


  Während Letztere rätselten, von welchem Jungen Aphrodite sprach, nickten die anderen Götter wissend. Ja, sie hatten den Fremden gesehen, und jeder Einzelne hatte geahnt, dass er von der Liebesgöttin kam.


  „Magst du den Kleinen, Ashan? Gefällt er dir? Habe ich ihn nicht gut ausgewählt?“, fragte Aphrodite lächelnd. „Vielleicht kann ja er den Fluch brechen?“ Theatralisch hob sie ihre Finger und drückte diese gegen ihr Unterkiefer, bevor sie lächelnd weitersprach:


  „Aber nein, ich vergaß! Wie könnte der junge Mann ein Monster, eine Bestie lieben? Wie könnte er dich anziehend finden?“


  „Verschwinde Aphrodite, und übertreibe es nicht!“, mischte sich plötzlich Hephaistos ein und unterbrach das zänkische Treiben seines Weibes.


  Wut und Abschaum hallten in seiner Stimme wider, während seine Hände sich zu Fäusten ballten. Zum ersten Mal in seinem Leben stand er kurz davor, seine Frau zu verprügeln.


  Doch die Liebesgöttin winkte die Worte ihres Mannes nur beschwichtigend ab, bevor sie wieder zu Ashan blickte und weitersprach:


  „Ich sehe, ich bin nicht länger erwünscht, aber lass dir noch eines gesagt sein, Racheengel: Der Jüngling wird dich nicht retten, auch wenn du das in Erwägung zogst“, sprach sie spöttisch lächelnd und funkelte Ashan wütend an. „Er kann dich nicht retten, mein Guter, weil er ein Alb ist! Himmel, hast du tatsächlich gedacht, ich schicke dir ein normales Menschenkind? Du brauchst doch einen Spielgefährten, und, Teufel, der Alb wird sich in deine Seele fressen, wie kein anderer zuvor. Die unsichtbare Anziehungskraft wird dich vernichten, Ashan, und dann, wenn du noch tiefer gefallen bist, wenn du dich vor Qualen am Boden krümmst, dann werde ich über dir stehen und werde lächeln!“ Mit diesen Worten wandte Aphrodite sich plötzlich ab, erhob hastig ihre Hände und warf den Kopf in den Nacken, während schwere Rauchschwaden um ihre Beine wirbelten. Sekunden später war die Liebesgöttin verschwunden, und ihr Nebel verzog sich hastig.


  Wütend zog Hephaistos die Luft ein und starrte auf seinen alten Freund, der stumm einige Stufen über ihm stand und noch immer auf die leere Stelle starrte, auf der sich Aphrodite soeben in Luft aufgelöst hatte.


  Teufel, der Junge war ein Alb? Das erklärte natürlich vieles. Das Aussehen, der Stolz, das nicht vorhandene Ehrgefühl gegenüber Göttern! Ja, jetzt, wo Hephaistos wusste, wer und was der junge Mann war, erschien das Verhalten des Fremden logisch.
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  Schwer atmend zog der Feuergott die Luft ein. Er wünschte, er könnte das Leid von den Schultern seines Freundes nehmen, doch ihm waren die Hände gebunden.


  „Der Fremde ist also ein Alb!“, flüsterte Hephaistos und riss Ashan aus seinen Gedanken.


  Langsam wandte Ashan seinen Kopf zu seinem alten Freund und nickte kaum merklich, bevor er die Treppen achtsam herunterstieg.


  „Deshalb also deine Fürsorge, deshalb dein vorsichtiger Umgang mit dem jungen Mann!“, sprach Asklepios und trat einen Schritt zur Seite, um dem Racheengel Platz zu machen.


  „Warum hast du denn nichts gesagt?“


  Ashan hielt auf gleicher Höhe des Heilgottes inne und blickte zu ihm. Noch immer zischten rote Flammen aus seinen Augen, die ihn noch gefährlicher, noch diabolischer wirken ließen.


  „Ja, das war der Grund für meine Fürsorge“, antwortete Ashan. „Was hätte es genutzt, wenn ich euch davon erzählt hätte?“


  „Und trotzdem bleibt der Jüngling? Obwohl er weiß, wie gefährlich du für ihn sein kannst?


  Wie gefährlich wir für ihn sein können?“, mischte sich nun auch Priapus ein, der hoffte, die Geschichte richtig verstanden zu haben.


  Seine Betrunkenheit schien verschwunden zu sein.


  Ashan sah zu dem Phallusgott, blickte dann zu Hermes, der seine Finger wütend in seine Toga bohrte, bevor er sich wieder Priapus widmete.


  „Ja, er hat seine Gründe!“, antwortete der Racheengel, seinen Blick noch immer auf Priapus gerichtet. „Was willst du eigentlich hier? Dich an meiner Qual ergötzen? Oder bist du genauso dumm wie die anderen und stellst dich gegen Aphrodite?“ Priapus lächelte verführerisch, wusste, sein überirdisches, attraktives Gesicht ließ andere verblassen. Ja, sein Antlitz war eine Waffe, so wie sein überdimensional großer Schwanz, den er gekonnt einzusetzen wusste. Doch Ashan hatte immer pariert, war nie empfänglich gewesen für sein Gesicht, seinen Körper oder seinen Schwanz.


  Dennoch lächelte Priapus, ahnte, dass er dem Racheengel nichts vormachen konnte.


  „Ich gebe zu, Ashan, dass mich deine Verfluchung nie berührte. Ja, vielleicht warst du ein Verlust für Amburbien, vielleicht auch für den einen oder anderen Gott, dessen Freund du dich nanntest, aber wir beide wissen, dass du nie empfänglich warst für meine Avancen.


  Warum hätte ich dich also vermissen sollen?“, sprach Priapus und nippte an dem Weinglas, das er noch immer in seiner Hand hielt. „Und wenn ich ehrlich bin, kümmert es mich auch nicht, wenn Aphrodite alle fünfhundert Jahre mit dir spielt.“ Wütend zischte Hephaistos auf, stieg eine Stufe herab und wollte Priapus zum Schweigen bringen, doch Ashan hielt seinen Freund zurück.


  „Lass ihn ausreden, Hephaistos!“, sprach er leise.


  Priapus beobachtete die beiden Männer und lächelte, als er die alte Freundschaft und das unsichtbare Band, das die beiden Götter miteinander verband, erkannte.


  Dankend hob Priapus sein Glas und lächelte ehrlich, bevor er wieder zu sprechen begann:


  „Ich danke dir für dein Vertrauen, Ashan“, flüsterte er, bevor er mit lauter Stimme weitersprach. „Ja, dein Schicksal hat mich nie berührt, nicht in dem Ausmaß, dass ich dir zur Hilfe eilen würde.“


  „Aber?“, unterbrach Ashan den Phallusgott.


  „Aber!“, wiederholte Priapus und lächelte erneut, weil der Racheengel längst die Unschlüssigkeit in seinen Worten erkannt hatte. „Aber das Blatt hat sich gewendet. Vor einigen Tagen nahm ich einen Auftrag an. Aphrodite sagte, der Götterstatus würde ins Wanken geraten. Sie sprach von Verrat und Demütigung, die man nicht nur gegen sie richtete, sondern gegen alle 215


  


  Götter. Hermes sollte eine Botschaft an dich überbringen, deren Inhalt von großer Wichtigkeit für die weitere Existenz der Götter war. Ich versprach, Hermes die Botschaft abzunehmen, weil ich um meinen eigenen Status fürchtete.“


  Hinter Ashan ertönte ein wütendes Zischen, und wissend drehte sich der Racheengel zu Hermes um, dessen Gesicht vor Wut rot unterlaufen war. Seine Hände zerquetschten den weichen Stoff seiner Toga, bevor er sich hastig umwandte und wütend die Treppen hinauf-lief.


  Nicht nur, dass Priapus ihn verraten hatte, soeben hatte er ihn vor den anwesenden Göttern bloßgestellt! Vor Scham errötend hastete Hermes nun die Treppen hinauf und verschwand.


  Ashan folgte dem Götterboten mit seinem Blick.


  Teufel, Priapus hatte Hermes nicht nur ohne dessen Wissen gebrandmarkt, er hatte den Götterboten auch zutiefst verletzt!


  Ein wissendes Lächeln breitete sich um Ashans Mundwinkel aus, und wieder einmal war er froh, dass die Maske seine Emotionen verbarg.


  „Aphrodites Worte klangen ehrlich und besorgt, und es schien mir, das Richtige zu sein, ihr zu helfen“, sprach Priapus erklärend und hoffte, die Götter verstanden ihn. „Doch als ich ihr den Brief übergab, erkannte ich, dass sie mich nur benutzt hatte. Benutzt für ihre Zwecke.“ Ashan nickte, dann sagte er:


  „Mir musst du das nicht erklären, Priapus, aber es scheint mir, Hermes hat eine Erklärung nötig.“


  Priapus nickte kaum merklich.


  „Das hatte ich befürchtet“, murmelte er.


  Ashan nickte verstehend, bevor er sich erneut an den Phallusgott wandte.


  „Gut, du hast mir erklärt, dein Verrat täte dir leid, aber warum bist du hier? Du kannst mir nicht sagen, dass du den weiten Weg auf dich genommen hast, nur um dich bei mir zu entschuldigen! Dafür hätte eine kleine Botschaft gereicht!“ Priapus nickte, wusste jedoch zugleich, dass Hermes den Auftrag niemals angenommen hät-te. Doch er schwieg zu dem Thema, stattdessen antwortete er:


  „Ja, du hast recht, Ashan. Wie ich bereits sagte, ich bin nicht deinetwegen hier, sondern weil ich mir meine eigenen Vorteile verschaffen will. Es wäre mir ein Genuss, Aphrodite zu Fall zu bringen! Ich möchte dabei sein, wenn sie endlich einen Teil ihrer Macht verliert“, sagte Priapus anklagend. „Du siehst also, Ashan, ich bin nicht hier, um dir zu helfen, nein, aber solltet ihr einen Plan haben, die Liebesgöttin zum Schweigen zu bringen, dann könnt ihr mit meiner Hilfe rechnen!“


  Ashan nickte verstehend.


  „Genau aus diesem Grund habe ich dich immer geschätzt, Priapus. Deine Ehrlichkeit spricht für dich! Also, was willst du tun? Hast auch du Jünglinge mitgebracht, die den Fluch aufheben sollen?“, fragte Ashan neugierig.


  „Jünglinge?“, wiederholte Priapus verwirrt. „Wieso Jünglinge?“ Ashan grinste erneut hinter seiner Maske, bevor er eine wegwerfende Bewegung machte.


  „Schon gut!“, flüsterte er, als er die Verwirrung des Phallusgottes erkannte, bevor er sich zu Dionysos wandte. „Und du, Gott des Weins und der Ekstase? Was ist dein Anliegen?“ Dionysos blickte einen Moment stumm auf den Racheengel, bevor er die Weinflasche unter seiner Toga versteckte.


  „Ich habe Priapus begleitet!“, nuschelte der Mann, ebenfalls nüchtern, als hätte er nie einen 216


  


  Tropfen Wein zu sich genommen. „Und ich habe Jünglinge! Du weißt, ich reise nie ohne sie!“


  Ashan nickte. Also noch mehr junge Männer, die ihn verwirrten und seinen verdammten Schwanz belebten!


  Teufel, wenn er das helle Gesicht des Albes aus seinen Gedanken vertreiben konnte, dann würde er sich einige von Dionysos` Jünglingen schnappen und in sein Gemach führen! Qualen hin oder her, wenigstens für einige Stunden konnte er so seinen Schmerz vergessen.


  „Ein Alb also!“, flüsterte Hephaistos im selben Moment erneut und riss seinen Freund aus den Gedanken.


  Ashan nickte stumm.


  „Ja, ein Alb. Und ihr werdet euch von ihm fernhalten. Er hat nichts mit Aphrodites Rache zu tun. Er ist nur ihr willenloses Werkzeug. Teufel, er ahnt nicht einmal, dass sie ihn zu mir führte! Also, ihr werdet eure Finger von ihm lassen, selbst wenn euer Blut vor Wallung in euren Adern explodiert! Habe mich deutlich genug ausgedrückt?“, zischte Ashan und starrte Feuer speiend in die Gesichter der Götter.


  Unsicher nickten sie, bevor sich Ashan zu Ares umdrehte.


  „Und was dich betrifft, Ares, so kann ich dir nur raten, zu verschwinden, solange Aphrodite von deinem Verrat nichts ahnt. Nimm Lyreus und geh!“, fauchte er gut gemeint.


  Ares musterte den Racheengel kurz, dann nickte er. Hastig stieg er die ersten Stufen der Treppe hoch, bevor er innehielt und sich umwandte.


  „Wenn ihr Hilfe braucht, dann lasst es mich wissen. Vielleicht kann ich Aphrodite im geeigneten Moment ablenken!“, sprach der Kriegsgott ruhig.


  Ashan nickte dankend, ohne das wütende Zischen von Hephaistos zu überhören. Ja, sie alle wussten, von welchen Ablenkungen Ares sprach.


  Der Kriegsgott sah kurz zu dem Feuergott, entschuldigend, wie Ashan fand, dann wandte er sich um und stieg die Treppen empor, um Aphrodites jüngsten Sohn zu holen. Ares` Rückzug war dessen letzte Chance, Aphrodites Zorn zu entgehen.


  


  


  ***


  „Ein Alb!“, wiederholte Hephaistos zum hundertsten Mal.


  Korala nickte und goss dem Gott eine weitere Tasse Tee ein, bevor sie sich wieder an den großen Küchentisch setzte.


  „Ja, ein Albenjunge!“, sprach sie wehmütig. „Wir dachten, wir könnten den jungen Mann mit Gabriel für uns gewinnen, wir dachten, wir könnten ihn so näher an den Lord führen, doch dann stellte sich heraus, dass er ein Alb war!“


  „Was ich nicht verstehe, ist, warum wir den Albenstatus des Lichtwesens nicht fühlen?“, mischte sich nun Asklepios ein, der ebenfalls am Tisch saß und ein Stück Kuchen aß. „Wir müssten uns doch zu ihm hingezogen fühlen. Doch ich empfinde nichts, nur diese sonderbare Magie, die ihn umgibt!“


  Hephaistos nickte.


  „Ja, das ist sonderbar“, sprach er und griff nach dem Süßgebäck auf dem Tisch.


  „Ich habe den Alb zwar noch nicht gesehen, aber vielleicht liegt es daran, dass der Fluch des Schlosses ihn zu stark belastet?“, fragte Priapus, der auf der Holzbank saß und seit geraumer Zeit das Kind in der Ecke beobachtete, das an einem Holzstück schnitzte.
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  Teufel, Aphrodite hatte sogar ein Kind verflucht! Hätte sie nicht wenigstes den Jungen ver-schonen können?


  Hephaistos schüttelte den Kopf, bevor er wieder sprach:


  „Nein, das ist es nicht. Fast scheint es mir, ein anderer Zauber bedecke den jungen Mann.“ Asklepios nickte. Ja, auch er hatte die sonderbare Energie gefühlt.


  „Und dieser Duft!“, sprach Hephaistos weiter. „Irgendjemand scheint den Alb gekennzeichnet zu haben, ohne dass er es weiß!“


  Priapus nickte. Ja, so etwas kam vor, und schuldbewusst senkte er den Kopf, als er an das Mal dachte, das er Hermes aufgedrückt hatte. Wenn der Götterbote dahinterkam, dann hatte er vermutlich großen Ärger. Doch irgendetwas hinderte ihn daran, es von Hermes zu nehmen.


  „Kennen wir den Duft?“, fragte Dionysos und ergriff ebenfalls ein Stück Kuchen, bevor er davon kostete.


  Anerkennend nickte er Korala zu.


  Teufel, Ashan besaß eine hervorragende Köchin!


  „Ja und nein! Ich könnte schwören, ich habe den Duft schon einmal gerochen, dennoch kann ich ihn nicht zuordnen!“, antwortete Hephaistos.


  „Hm!“, murmelte Dionysos. „Das heißt, wir müssen herausfinden, wer den jungen Mann gebrandmarkt hat und warum die gegenseitige Anziehungskraft fehlt!“ Korala nickte, bevor sie sprach:


  „Ja, denn vielleicht ist der junge Mann doch ein Spion!“


  „Das ist er nicht!“, zischte eine wütende Stimme aus der Finsternis.


  Die Anwesenden in der Küche rissen ihre Köpfe herum und starrten in die dunkle Ecke.


  Eine Tür fiel ins Schloss, und Sekunden später trat Gabriel in den Raum.


  „Er ist weder ein Spion noch gefährlich!“, wiederholte er seine Worte und fasste nach dem Stuhl am Ofen.


  Langsam stellte er ihn an den Tisch und ließ sich darauffallen, um sofort ein Stück Kuchen, an sich zu nehmen. Faszinierende Blicke trafen ihn, musterten ihn und entlockten dem einen oder anderen Gott ein Stöhnen.


  Priapus pfiff anerkennend durch seine Finger, bevor er zu sprechen begann:


  „Ich habe soeben meinen Grund für meine Anwesenheit geändert. Ich denke, ich bin hier, weil ich auf die Jagd gehen will!“


  Gabriel verdrehte seine kupfergoldenen Augen.


  „Priapus!“, sprach er mit vollem Mund. „Das hat schon damals nicht funktioniert, und es tut es noch heute nicht. Spar dir deine Waffen lieber auf und sieh dich woanders nach willigem Wild um. Wenn ich mich nicht irre, dann ist eine ganze Horde unberührter Hirsche in diesem Haus!“


  Priapus lächelte wissend. Ja, seine Jagd war sicherlich von Erfolg gekrönt, dennoch lockte ihn der Anblick des goldenen Lichtengels.


  Hephaistos unterdrückte seine Freude über den Anblick Gabriels und nahm wieder das alte Thema auf.


  „Kein Spion?“, fragte der Feuergott und blickte fragend zu Gabriel.


  Die beiden Männer musterten sich kurz, bevor der Lichtengel antwortete:


  „Nein, er ist kein Spion. Er hat nichts mit dem Fluch zu tun. Ihr braucht euch also keine Sorgen zu machen.“
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  „Und wessen Brandmal haftet dann auf dem Alb?“, fragte Asklepios, völlig fasziniert von der golden schimmernden Haut Gabriels.


  Verwirrt riss Gabriel den Kopf hoch.


  „Ein Brandmal? Da müsst ihr euch ihren. Er besitzt kein Brandmal!“, gab Gabriel viel zu hastig zurück.


  „Doch!“, antwortete Hephaistos. „Wir haben es gerochen. Ein sinnlicher Duft haftet auf dem jungen Mann. Und ich sage dir, Gabriel, ich kenne den Duft, ich komme nur nicht dahinter, von wem er stammt!“


  Gabriel hob unwissend seine Schultern, während er sich stumm schwor, sich um das Mal zu kümmern. Dann schob er das letzte Stück Kuchen in seinen Mund und erhob sich wieder.


  „Lasst den Alb in Ruhe! Meinetwegen schmiedet eure Pläne, wie ihr Aphrodite besiegen könnt, aber der Junge hat nichts damit zu tun. Er hat seine eigenen Probleme!“, sprach der Lichtengel und ging zur Tür.


  Die Götter nickten verwirrt, während Priapus Blick über den goldenen Mann glitt.


  Teufel, Gabriel machte allen anderen Göttern Konkurrenz, sein Antlitz blendete sogar die Sonne!


  „Ich werde mir das Lichtwesen trotzdem kurz ansehen! Vielleicht haben wir ja etwas übersehen“, sprach Dionysos nichts ahnend, doch noch bevor er seinen Satz ausgesprochen hatte, sprang Gabriel auf ihn zu und umfasste seinen Hals.


  Eine kräftige Hand presste sich um Dionysos` Kehle, und panisch starrte er auf den Lichtengel.


  „Du wirst deine Finger von ihm lassen, hast du mich verstanden?“, zischte Gabriel aufgebracht.


  Dionysos nickte hastig, verstand noch immer nicht, was Gabriel so erzürnte.


  „Gut!“, fauchte der Lichtengel und sah sich in der Runde um.


  Entsetzte Gesichter blickten auf ihn.


  Teufel, er musste sich zusammennehmen, bevor er sich vergaß! Er war nicht Ashan, sodass er um sich brüllen und andere angreifen konnte.


  „Verzeihung!“, sprach Gabriel und nahm seine Hände von dem Weingott. „Die übermäßige Gesellschaft verwirrt mich.“


  Die Götter nickten schweigend, während sich Gabriel hastig zurückzog.


  „Ich werde nun nach dem Alb sehen. Vielleicht braucht er ja etwas!“, murmelte der Lichtengel und verließ hastig, fast fluchtartig, die Küche.


  Priapus wartete einige Minuten, bis Gabriel sich entfernt hatte, bevor er das Wort ergriff:


  „Täusche ich mich oder hat Gabriel soeben Besitzansprüche auf den Alb gestellt?“, fragte er und sah sich in der Runde um. „Fast schien es mir, als hätte er Angst, den jungen Mann an einen von uns zu verlieren!“


  Die Götter nickten. Ja, sie hatten dasselbe gedacht. Noch nie hatte Gabriel seine gute Erzie-hung vergessen! Noch nie hatte er jemanden bedroht!


  „Er sehnt sich nach Gesellschaft, das ist alles!“, sprach Korala und seufzte.


  „Gesellschaft? Er hat mich bedroht, nur weil ich das Lichtwesen kurz ansehen wollte! Ich wollte ihn ja nicht für mich einfordern!“, antwortete Dionysos, während er an seinem Hals rieb.


  Priapus nickte.
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  ihm schaden“, murmelte der Phallusgott. „Ich denke, auch ich werde dem Jungen einen Besuch abstatten. Meine Neugier lässt mir keine andere Wahl.“


  „Aber pass auf dich auf, Priapus!“, sprach Hephaistos. „Der Alb durchbohrt dich mit seinen violetten Augen tiefer als jeder schnelle Schwerthieb!“


  „Also eine Herausforderung?“, fragte Priapus lächelnd.


  „Nein, dein Untergang!“, stellte Asklepios fest. „Der Kleine zwingt dich in die Knie, auf seine eigene Art und Weise.“


  „Hm!“, brummte Priapus und griff nach dem letzen Stück Kuchen.


  „Ja, León ist scharfzüngig“, stellte Korala fest und mischte sich wieder in die Unterhaltung ein. „Ich habe noch nie jemanden gesehen, der Lord Ashan so sehr das Wort im Mund ab-schnitt wie der Alb! Furchterregend, sage ich euch!“


  León hieß der Knabe also, stellte Hephaistos schmunzelnd fest. Der junge Mann hatte ihn also tatsächlich belogen. Hephaistos konnte sich erinnern, wie Gabriel den Jungen bei seinen Namen genannt hatte, doch in der Aufregung, hatte er nicht darauf geachtet.


  „Hm!“, brummte Priapus erneut. „Ich frage mich, warum Gabriel sich um den Alb kümmert. Er sagt, der Kleine hätte nichts mit dem Fluch zu tun, und dennoch umspielt er ihn, als hätte er ein Ziel vor Augen!“


  Korala dachte kurz über die Worte des Phallusgottes nach.


  Teufel, der Mann hatte recht! Ashan hatte Gabriel nur an den Alb herangelassen, weil er sich Erlösung erhoffte, doch als er erfuhr, dass der junge Mann ein Lichtwesen und seine Rettung aussichtslos war, verschwand auch Gabriel wieder.


  Und nun war er plötzlich wieder da?


  Irgendetwas verschwieg der Lord, dachte Korala bei sich und erhob sich langsam. Nachdenkend trat sie an den Herd heran und brühte erneut Tee für die Gäste, während sie verwirrt aus dem Fenster starrte. Die Vertrautheit, mit der Lord Ashan den Jungen angefasst hatte, als er den Alb zurückbrachte, war schockierend gewesen. Sie hatte befürchtet, dass der Lord der natürlichen Anziehungskraft zwischen Göttern und Alben unterlegen war, doch jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Irgendetwas war da draußen im Wald passiert, und der Lord wusste davon. So, wie Gabriel.


  Wütend, weil ihre Lords etwas vor ihr verschwiegen, nahm Korala den Tee vom Feuer, während sie sich schwor, dem Alb noch heute einen Besuch abzustatten.


  


  


  ***


  León schlug wütend das Buch zu.


  Teufel, Gabriel verwirrte ihn mehr denn je! Nicht nur, dass er sich sonderbar benahm und ihm ständig erklärte, er würde ihn beschützen, sondern auch sein Verhalten und seine Bewegungen glichen immer mehr denen des maskierten Lords.


  León ließ sich auf das Bett zurückfallen.


  Verdammt, die Zeit verstrich zu schnell, während er sich nun einer weiteren Gefahr ausgesetzt fühlte! Wenn er versagte, dann war er der ewige Wächter der Gezeiten. Doch sosehr sich León auch ermahnte, die Bücher wieder aufzuschlagen, so sehr verschlang ihn auch die Glut seines Begehrens. Nicht nur Lord Ashan spukte ständig in seinem Kopf herum, nein, nun hatte sich auch noch Gabriel darin festgesetzt. Das verführerische Lächeln und die glänzende, goldene Haut des hellen Lords entfachten ein Feuer in ihm, das ihn nun verzehrte.
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  Brust Gabriels zu werfen, sich seinen leidenschaftlichen Küssen hinzugeben und alles andere zu vergessen.


  Wäre da nicht das Bild des maskierten Lords gewesen, das sich ständig zwischen ihm und Gabriel drängte, das ihn verwirrte und ein noch viel heißeres Feuer in ihm entfachte.


  Verdammt! Verdammt! Verdammt!


  Noch nie hatte León gefühlt, was er in den Armen des maskierten Lords empfunden hatte, als sie in der kleinen Holzhütte „übernachteten“. Er hatte den Lord zwar von sich gedrängt, so gut er konnte, dennoch hatte sich sein Körper an den sinnlichen Berührungen des dunklen Gottes gelabt. Glühender, bittersüßer Schmerz und Wollust hatten ihn in jenem Augenblick verzehrt, als der Maskierte ihn vor sich auf sein Pferd gesetzt hatte. Er war nur knapp einer Vergewaltigung entgangen, und dennoch hatte seine Haut gekribbelt, als der dunkle Lord sich hinter ihm auf das Pferd gesetzt und ihn mit seinen kräftigen Armen umschlungen hatte. Jeder Schritt des Pferdes hatte León an die Tatsache erinnert, dass auch der maskierte Gott nur ein Mann war, dessen harter Schwanz an seinem Hintern rieb.


  Und Teufel, León hätte panisch werden sollen, doch stattdessen hatte sich sein Körper nach der Nähe des Lords gesehnt, hatte sich daran gelabt und jede weitere Berührung genossen.


  Hitze wallte nun in León auf, als er sich erinnerte, wie sich Lord Ashan vor ihm entkleidet hatte. Makellose, straffe Haut hatte sich schemenhaft in der Dunkelheit abgezeichnet, und Leóns Körper hatte begonnen, ihn zu verraten. Sein Leib hatte nach Befriedigung geschrien, dennoch hatte er es nicht gewagt, sich an Lord Ashans Brust zu werfen.


  Aufgewühlt fuhr sich León mit gespreizten Fingern durch seine dunklen Locken, während er schwer atmend seine Augen schloss. Sein Körper haschte nach einem unbekannten, na-menlosen Ding, das er nicht kannte, von dem ihm niemand erzählt hatte, weil es für den Wächter der Gezeiten nicht wichtig war. Und dennoch fühlte es León, spürte die Gier, die Lust, die ihn fast auffraß. Die Wollust und die Leidenschaft, die ihn seinen Auftrag vergessen ließen. Ungekannte Gefühle brannten in ihm, und verzweifelt stieß der Alb Luft aus, als ein hastiges Klopfen an seiner Tür ihn in die Realität zurückholte.


  León setzte sich auf, wollte soeben fragen, wer vor der Tür war, als diese auch schon aufge-stoßen wurde.


  Vier blonde, blauäugige Jünglinge, die nur spärlich bekleidet waren, betraten sein Zimmer und beobachteten ihn skeptisch, bevor sie ohne ein Wort aus dem Raum liefen und verschwanden.


  Verwirrt starrte León den jungen Männern hinterher, erhob sich und wollte die Tür schlie-


  ßen, als sich eine breite Schulter zwischen die Öffnung schob und ihn hinderte, ungebetene Gäste aus seinem Zimmer auszuschließen. Verwirrt wich León zurück und musterte die zwei Männer, die nun den Raum betraten. Scharfe Blicke brannten auf seiner Haut, und der Alb spürte die unsichtbare Macht, die die beiden Unbekannten umgab.


  Teufel, schon wieder Götter!


  Skeptisch presste León seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, fixierte die beiden Götter vor sich und verschränkte angriffslustig seine Hände vor der Brust.


  „Womit kann ich dienen?“, zischte der Alb im selben Moment und baute sich aggressiv vor den Fremden auf.


  Er hatte keine Ahnung, wie stark die Mächte der beiden Götter waren oder wie gefährlich sie sein konnten. Es war ihm auch egal. Das erneute Auftauchen von Göttern oder Götterabkömmlingen, so wie die Jünglinge es waren, war kein Zufall mehr. Nein, León ahnte, hier stimmte etwas nicht, denn er wusste, einmal war einfach nur Pech, zweimal war Zufall, aber 221


  


  dreimal war eindeutig Dummheit. Leider wusste León nicht, ob es seine oder die der anderen war.


  „Du bist also der Alb?“, fragte einer der beiden Männer und musterte ihn misstrauisch, während der zweite Gott mit gierigen Augen über seinen Körper glitt und immer wieder zischend die Luft einzog.


  Himmel, ein weiterer Gott, der sich von ihm angezogen fühlte!


  Verdammt!


  „Hm!“, murmelte der Gott. „Und du kennst die Liebesgöttin wirklich nicht?“ León riss seinen Blick von dem Mann los, der ihn soeben mit seinen Augen auszog, und starrte verwirrt auf den anderen.


  „Ich kenne diese verdammte Aphrodite nicht!“, zischte León und durchbohrte mit seinem Blick die beiden Götter vor sich.


  „Ja, er hat auf alle Fälle Temperament und eine scharfe Zunge!“, sprach nun auch der andere Gott und lächelte verführerisch.


  León ignorierte die bissige Bemerkung, lief an den beiden Männern vorbei und riss aufgebracht die Tür wieder auf. Wütend wie noch nie stellte er sich daneben und forderte die Götter schweigend auf, zu gehen.


  Dionysos blickte verwirrt zu Priapus, der schelmisch lächelnd den Alb beobachtete.


  „Ich bin verwirrt, Priapus!“, sprach er, ohne darauf zu achten, dass der Alb sie misstrauisch beobachtete. „Der Alb zieht mich weder an noch verhält er sich ungewöhnlich, sieht man von seiner scharfen Zunge und seiner Unhöflichkeit ab. Der Kleine besitzt ganz und gar nicht das Verhalten eines gewöhnlichen Lichtwesens!“


  Priapus nickte und unterdrückte ein Lachen, als er die aufkeimende Wut in dem hübschen Gesicht des Albes erblickte. Ja, der Junge war erzürnt, dass Dionysos trotz seiner Gegenwart über ihn sprach und ihn verurteilte, so als wäre er ein Stück Vieh, das soeben am Jahr-markt feilgeboten wurde. Und Teufel, nicht nur, dass der Junge Temperament hatte, fast schien es, dass er genauso unbeugsam wie ein Gott war! Priapus hätte es gerne auf ein Kräf-temessen ankommen lassen, hätte seine Vernunft ihn nicht gezwungen, die Worte des Lichtengels ernst zu nehmen und sich wieder zurückzuziehen, bevor der Alb kreischend auf sie losging.


  Lächelnd griff er nach Dionysos Arm und zog den Weingott zur Tür, während er hastig den Duft des Brandmals einzog, mit dem der Jüngling gekennzeichnet war.


  Verwirrt hielt er inne, bevor sich ein weiteres Lächeln über seine Lippen ausbreitete. Ja, Hephaistos hatte recht. Der Geruch, der auf dem jungen Mann haftete, war ihnen bekannt, zumindest einigen von ihnen. Dennoch war sich Priapus nicht sicher, denn die Luft war zu sehr mit Energie geladen. Außerdem verströmte Dionysos ein schweres Aroma nach Wein, was Priapus nun die Sinne vernebelte. Er musste also noch einmal zurückkommen. Alleine.


  Nur so konnte er sich sicher sein, dass das Brandmal von einem Mann stammte, mit dem niemand von ihnen gerechnet hatte. Weder Hephaistos noch Asklepios noch Dionysos.


  Teufel, selbst Gabriel und Ashan waren vermutlich überrascht gewesen, als sie den derben Duft auf dem Alb erkannten. Der einzige Unterschied zwischen den Göttern und den Lords des Schlosses war, dass Letztere wussten, von wem der Duft stammte.


  


  


  ***
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  und in den anliegenden Zimmern nicht abnehmen wollte. Die immer mehr werdenden Gäste lachten und unterhielten sich in einer Lautstärke, die dem Alb den Schlaf raubte. Immer wieder polterte jemand gegen seine Tür und ließ ihn hochfahren. Kurz hatte León darüber nachgedacht, sich wieder seinen Büchern zu widmen, da er bei dem Lärm ohnehin keinen Schlaf fand, doch die Müdigkeit lähmte sein Gehirn und machte ihn unfähig, das Gelesene aufzunehmen. Seit satten drei Stunden wälzte sich León nun in den dicken Decken hin und her und hoffte, die überschwängliche Stimmung im Schloss würde endlich verebben.


  Müde warf er seinen Kopf zur anderen Seite und zog aufgebracht die Decke über seinen Schädel, hoffend, den Lärm, so ein wenig dämmen zu können. Doch es war vergebens. Ge-schrei und Gelächter drangen an seine Ohren, wanden sich durch sein Gehirn und raubten ihm den ersehnten und unabkömmlichen Schlaf, den er seit Stunden suchte. Hilflos drehte sich León wieder auf seinen Rücken und starrte in die Dunkelheit seines Zimmers. Lediglich der fahle Mondschein stahl sich heimlich durch das Gemach und ließ die vordere Hälfte des Raumes silbern aufleuchten. Kopfschmerzen breiteten sich in Leóns Kopf aus, und wü-


  tend ballte er die Hände zu Fäusten.


  Teufel, wenn er nicht bald Schlaf fand, dann wäre er den ganzen nächsten Tag zu müde, um sich auf die weitere Suche nach dem König der Nacht zu konzentrieren. Aufgewühlt schloss der Alb die Augen, als sich die Tür zu seinem Schlafgemach einen Spaltbreit öffnete. León riss seinen Kopf hoch und starrte auf die Umrisse von zwei Männern.


  „Psst!“, wisperte eine klare Stimme, als eine andere, leise zu kichern begann.


  Panisch drückte León seine Decke fester gegen seinen Körper, der nur mit einer dünnen Hose bekleidet war. Erneutes Kichern drang an seine Ohren, während seine Augen starr auf die dunklen, schemenhaften Silhouetten vor sich gerichtet waren.


  Verdammt, er hätte Gabriel oder Ashan um den Schlüssel des Raumes bitten sollen, anstatt zu hoffen, einer der Lords würde ihm tatsächlichen Schutz bieten. Gabriel hatte es zwar versprochen, doch seit Stunden war nichts mehr von ihm zu sehen oder zu hören. Fast schien es dem Alb, der goldene Gott verschwand mit der untergehenden Sonne.


  Und Ashan?


  Der maskierte Lord schien León aus dem Weg zu gehen.


  Ängstlich zerrte León an seiner Decke, umklammerte sie, als könnte sie ihn vor Übergriffen schützen.


  „Psst!“, flüsterte einer der Eindringlinge erneut, während der andere wieder kicherte.


  Dann sprangen die beiden dunklen Gestalten auf Leóns Bett zu, griffen nach seinen Händen und seinen Füßen, während León hilflos schrie. Eine unsanfte Hand presste sich gegen seinen Mund und hinderte ihn, noch lauter zu schreien.


  „Halte deinen Mund!“, zischte einer der Fremden, und León erkannte die Stimme des Götterboten.


  Panisch riss der Alb seine Augen auf, zerrte an seinen Gliedmaßen und entflammte unbewusst seine Energie. Feuerflammen zuckten im selben Moment von den Wänden, und Hermes riss geschockt seinen Kopf herum. Der Alb hatte nur durch seine Gedanken die Fackeln im Zimmer entzündet. Hoffentlich hatte er das Lichtwesen nicht unterschätzt.


  Der Jüngling an Hermes` Seite wandte sich panisch um, starrte auf die hell flackernden und brennenden Fackeln, als er plötzlich vor Angst gelähmt die Beine des Albes losließ. Geschockt trat er einen Schritt von dem Himmelbett zurück.


  „Was machst du?“, zischte Hermes und nahm hastig seine Hand von dem Mund des Albes, um die um sich tretenden Beine festzuhalten.
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  Sofort schrie León.


  Der Jüngling am Bett taumelte rückwärts und ergriff im selben Moment die Flucht, als er die Macht des jungen Mannes erkannte. Er war für jeden Spaß zu haben, doch damit wollte er nichts zu tun haben. Die Macht des Jungen war nicht göttlichen Ursprungs, das hieß, er hatte seine Kraft entweder aus dem Feenreich oder von einem mächtigen Zauberer. Mit beiden wollte sich der Jüngling nicht anlegen.


  Wütend schnaubte Hermes auf.


  „Feigling!“, rief er dem jungen Mann hinterher, während er sich auf den Alb fallen ließ, um ihn unter sich zu begraben.


  León versuchte, sich zu befreien, sammelte erneut Energie und wollte sie soeben entladen, als eine feste, männliche Stimme an der Tür des Zimmers erscholl.


  „Hermes, was tust du da?“, fragte der Mann gebieterisch.


  Der Götterbote drehte sich zu dem Fremden um, ohne von dem Alb abzulassen.


  „Nichts! Ich spiele nur ein wenig mit ihm!“, antwortete er.


  „Spielen?“, fragte der Mann und trat näher an das rustikale Himmelbett heran. „Du erschrickst ihn eher!“


  León blickte panisch an Hermes vorbei und erkannte den Gott, der heute schon einmal in seinem Zimmer war. Er glaubte sich zu erinnern, dass der andere Gott ihn Priapus genannt hatte.


  Priapus! Sollte ihm der Name etwas sagen?


  León grübelte nicht länger darüber, sondern strampelte und schlug unter dem Götterboten, während er wütend aufschrie.


  Hermes presste wütend seine Hand auf den Mund des Albes.


  „Halt doch deinen Mund!“, zischte er und griff nach Priapus Schal, der um dessen Hals lag.


  Hastig zerrte er daran, um ihn danach in den Mund des Albes zu stopfen.


  León keuchte, sammelte erneut seine Energie und versuchte sie gegen Hermes zu schleu-dern. Doch abermals hielt ihn der Gott namens Priapus zurück.


  „Hermes? Warum diese Wut? Warum der Groll? Fast scheint mir, als würdest du mit dem Alb um etwas kämpfen, das du nie besessen hast?“, flüsterte Priapus mit erotischer Stimme.


  Ein Schauer lief über Hermes` Rücken, bevor er sich umwandte und den Phallusgott anblickte.


  „Was willst du überhaupt hier? Willst du mich erneut bestehlen?“, zischte der Götterbote und ignorierte die wütenden Blicke des Albes unter sich.


  „Du bist nicht nur besitzergreifend, Hermes, sondern auch noch nachtragend!“, antwortete Priapus. „Ja, ich habe dich verraten, doch nicht mehr, als du mich verraten hättest. Tu nicht so, als wäre deine Weste weiß!“


  „Das sagte ich nicht, dennoch …!“, fauchte Hermes und wurde von Priapus unterbrochen.


  „Du wusstest, dass es eine einmalige Sache war. Teufel, ich bin der Gott des Phallus, ich binde mich nicht!“


  Der Gott des Phallus? León riss panisch seine Augen auf und starrte auf den attraktiven Mann neben dem Bett, während sein Blick automatisch zu den Lenden des Gottes sank.


  Angeblich glich der Schwanz des Phallusgottes dem eines Hengstes! Nervös keuchte León auf, als er die Augen des Mannes auf sich spürte. Ein amüsantes Lächeln huschte über dessen Lippen, als er den Blick des Albes registriert hatte, bevor er sich wieder Hermes zuwandte.
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  „Wenn ich dich verletzt habe, dann tut es mir leid, aber quäle nicht dieses Lichtwesen aufgrund deiner Wut!“, sagte Priapus und trat einen Schritt näher an Hermes heran.


  Wütende Blicke trafen León im selben Moment, und ängstlich starrte er in das Gesicht des Götterboten, der ihn kalt musterte. Dann sprang der blonde Mann plötzlich von ihm herunter und lief zur Tür.


  „Du kannst einem auch jede Freude verderben!“, zischte Hermes und rannte aus dem Zimmer.


  Priapus blickte dem Götterboten einen Moment hinterher, als er durch Magie die Tür schloss, dann trat er an das Bett des Albes heran und griff nach dem dünnen Stoff seines Schals, den Hermes in den Mund des Jungen gestopft hatte.


  Vorsichtig zog er ihn heraus, während León keuchte und schließlich hustete.


  „Danke!“, murmelte der Alb und richtete sich in dem riesigen Bett auf, bevor er einzelne Stofffasern von seiner Zunge zupfte.


  Priapus nickte, lächelte, während sein Blick über den nackten Oberkörper des jungen Mannes glitt. Alabasterfarbene Haut, glatt, unbehaart und straff, winzige rosafarbene Brustwarzen, deren Nippel sich durch die Kühle im Raum soeben aufrichteten.


  Priapus zog zischend die Luft ein, während sich sein Schwanz langsam erhärtete. Oh ja, jetzt wusste er, warum Gabriel verrückt spielte. Wenn er jemals gesehen hatte, was er soeben sah, dann verstand er dessen Begierde.


  Oder aber, es gab noch einen weiteren Grund!


  Priapus riss sich von dem betörenden Anblick des Albes los und beugte sich ein Stück zu dem Jüngling vor, bevor er langsam die Luft einzog. Konzentriert schloss er seine Augen.


  Dann ließ er sich den Duft des unbekannten Brandmals auf dem Alb langsam durch den Kopf gehen.


  Ja, er hatte richtig geahnt. Der Gott, der dieses Zeichen gesetzt hatte, beanspruchte den Alb für sich, und er, Priapus, würde sich hüten, seine Finger über den Körper des jungen Mannes gleiten zu lassen, auch wenn die Verlockung noch so groß war.


  Priapus öffnete wissend seine Augen, als ihn ein wütender Blick traf. Der Alb fixierte ihn, und fast schien es dem Phallusgott, dass ihn die amethystfarbenen Augen des Lichtwesens durchbohrten.


  Lächelnd richtete sich Priapus wieder auf, beobachtete den jungen Mann, der soeben nervös die dicken Decken über seinen Körper zog.


  „Weißt du eigentlich, dass du gebrandmarkt wurdest? Dass dein Körper ein unsichtbares Mal trägt?“, flüsterte Priapus und räusperte sich hastig, als er seine belegte Stimme hörte.


  León zog verwirrt die Augenbrauen zusammen, während ihm einzelne, dunkle Locken in sein Gesicht fielen.


  „Ihr lügt!“, zischte León, fuhr aber im selben Moment seine Energie aus und untersuchte sich stumm nach Zeichen eines Mals.


  Priapus grinste, als er bemerkte, dass der Jüngling nichts von der fast geruchlosen Markie-rung seines Körpers wusste.


  Hatte er es doch geahnt. Ja, der fremde Gott hatte dem Alb sein Zeichen aufgesetzt, in einem Moment, als dieser unvorsichtig oder unfähig gewesen war, sich zu wehren. Ein ähnliches Mal, das Priapus auch Hermes aufgepresst hatte, als dieser sich der Lust und Begierde hingegeben hatte. Ein Mal, das nach wenigen Tagen nicht wieder von selbst verschwand, sondern ewig auf den Gekennzeichneten haftete, solange, bis es von dem Gott wieder gelöst wurde, der es setzte.
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  Ahnungslos lief auch der Götterbote nun seit Tagen umher, ahnte nichts von dem Zeichen, das ihn brandmarkte, das ihn als Priapus` Besitz auswies.


  „Wer?“, zischte der Alb im selben Moment und riss Priapus aus seinen Gedanken.


  „Wer?“, wiederholte der Phallusgott lächelnd und begriff sofort. „Du wirst dahinterkom-men, Kleiner, wenn die Zeit dazu reif ist. Vielleicht schon sehr bald!“ Wütend zischte León auf.


  Teufel, er hatte keine Zeit, sich auch noch darum zu kümmern. Was würde der Meister sagen, wenn er das unterdrückte Zeichen auf seinem Körper fühlte?


  Knirschend presste León seine Zähne aufeinander, während seine Kiefermuskeln sich eisern anspannten. Priapus` Blicke lagen schwer auf ihm.


  „Würdet Ihr nun wieder gehen?“, sprach León so ruhig er konnte und zog die Decke ein Stück höher.


  Priapus lächelte. Sollte er einfach so gehen? Konnte er das? Oder sollte er den Alb noch mehr verwirren? Schelmisch lächelnd riss Priapus mit einem einzigen Ruck die Decke aus den Händen des Albes, der ihn geschockt anstarrte, dann machte er einen hastigen Sprung auf das Lichtwesen zu und presste es eisern in die Kissen. Vorsichtig rieb Priapus seinen seit geraumer Zeit harten und pulsierenden Schwanz an dem jungen, geschmeidigen Körper des Albes, während sein schwerer Leib den Jüngling unter sich begrub.


  „Noch vor wenigen Minuten hast du lüstern auf meinen Unterleib geblickt, mein Süßer! Ich frage mich, warum? Hast du plötzlich erkannt, wer ich bin? Oder warst du nur neugierig, ob die Gerüchte stimmen, die man über mich erzählt?“, flüsterte Priapus lüstern dicht an das Ohr des Albes.


  León keuchte laut, als ihn plötzlich pure Panik erfasste, als er die volle Länge der Männlichkeit des Phallusgottes an seinem Bauch erkannte. Hilflos amtete er hastig ein, während sich einzelne Tränen aus seinen Augen pressten. Schmerzhafte Erinnerungen keimten in dem Alb auf, und panisch versuchte er, sich unter dem Gott herauszuwinden, doch stattdessen rieb er sich nur noch mehr an dem pochenden Schwanz des Mannes.


  „Nicht!“, flüsterte León, presste seine Augen zusammen und schluchzte ängstlich auf. „Bitte nicht!“


  Priapus riss erschrocken seinen Kopf hoch.


  Gütiger Himmel, was war geschehen? Verwirrt sah er den Schmerz in den Augen des Albes, und fast schien es ihm, als hätte er vergangene Bilder in dem Alb hervorgerufen. Hastig drückte sich Priapus hoch und erhob sich.


  „Schon gut!“, flüsterte er geschockt. „Ich tu dir ja nichts!“ Doch die entschuldigenden Worte prallten an dem Alb ab, und ängstlich zog er die Decken über seinen missbrauchten Körper. Priapus wollte etwas sagen, war kurz davor, den Alb schützend zu umarmen, als er sich erinnerte, was sein ursprünglicher Plan war.


  Teufel, das Spiel war nicht so verlaufen, wie er es sich erhofft hatte! Nun konnte er nur mehr beten, dass der Alb vernünftig war und sich wieder beruhigte.


  Langsam schritt er zur Tür, während seine Lippen erneut eine Entschuldigung flüsterten, bevor er aus dem Gemach des Jungen verschwand.


  León drückte sich weinend in die Kissen des riesigen Himmelbettes, als er sich plötzlich schmutzig und verdorben vorkam.


  Himmel, ganz bestimmt war das unsichtbare Mal auf seinem Körper von dem Gott, der ihn im Wald überfallen hatte! Ganz bestimmt war er nun für immer gebrandmarkt! Weinend drückte er sich tiefer in die Kissen, bevor er sich erschrocken in dem Bett aufrichtete. Zum 226


  


  ersten Mal sehnte sich der Alb nach seinem Zuhause. Dort wäre er sicher gewesen, dort hät-te man solche Übergriffe nicht zugelassen. Doch Teufel, war Leóns Angst groß genug, dass er seine Freiheit dafür opferte? Gab es keine andere Möglichkeit?


  Benommen starrte León in den Raum. Im Wald hatte ihn der Lord beschützt! Lord Ashan hatte ihn gerettet! Würde er ihn auch jetzt beschützen? Konnte er das schmutzige Mal auf ihm entfernen? Ohne länger über sein Tun nachzudenken, erhob sich León, stülpte seine Tunika über seinen Kopf und lief dann aus seinem Zimmer, nicht ahnend, dass wissende Augen auf ihn gerichtet waren.


  Priapus stand an der Ecke des Korridors und beobachtete den Alb.


  Teufel, obwohl er den Jungen unbewusst verletzt hatte, ging sein Plan nun doch noch auf!


  Lächelnd drehte er sich am Absatz um und schritt den langen Flur entlang.


  Wozu all die Vorkehrungen? Wozu die Jünglinge, die sie mitgebracht hatten, die Ashan bestimmt schon nervten? Hephaistos Pläne waren umsonst! Das Problem würde sich ganz von alleine lösen!


  Summend stieg Priapus die Treppen hinunter und streckte seine unsichtbaren Fühler aus. Irgendwo im unteren Stockwerk war Hermes, der soeben zum fünften Mal abgewiesen wurde. Ja, das Mal, das er dem Götterboten aufgesetzt hatte, tat seine Wirkung. Übermütig lä-


  chelnd durchquerte Priapus die Säulenhalle des Schlosses. Der Götterbote würde nur in seinen Armen Erleichterung finden. Und wenn Priapus es geschickt anstellte, dann noch heute Nacht!


  


  Zwölf


  


  Vorsichtig drückte León die Türklinke nach unten, bevor er hastig in den Raum schlüpfte und die schwere, dunkle Tür hinter sich schloss.


  Ashan riss im selben Moment seinen Kopf hoch und starrte in die Dunkelheit. Eine kleine, zarte Gestalt stand an seiner Tür und starrte ihn an.


  Teufel, es war drei Uhr morgens! Normalerweise waren Ashan die Nächte heilig, in denen er sich als Racheengel frei bewegen konnte, doch seit Tagen hing er dem Schlaf hinterher, und müde hatte er nun beschlossen, in das Bett zu schlüpfen, das in dem Zimmer stand und das er zurzeit provisorisch bewohnte.


  Gaben Dionysos` Jünglinge denn nie auf? Gingen sie denn nie zu Bett? Seit fünf Stunden klopften sie an seine Tür, überfielen und umschmeichelten ihn.


  Verdammt, es war die größte Herausforderung, die er jemals zu überwinden gehabt hatte!


  Lüsterne, junge und unberührte Jünglinge rieben sich an seinem Körper und brachten sein bestes Stück dazu, Verrat an ihm zu begehen. Jeder Einzelne wollte ihn verführen, der eine wild und ungezähmt, der andere sanft und unbeholfen, hoffend, dass er die Führung dieses Spiels übernahm. Es wäre ein Leichtes für Ashan gewesen, jeden dieser Jünglinge zu nehmen, sie unter sich zu begraben und sie mit seinem stark pulsierenden und lüstern pochenden Schwanz aufzuspießen. Doch stattdessen kämpfte er dagegen an, wusste, er fand niemals die Befriedigung in den Armen der Jünglinge, nach der er sich sehnte. Jeder dieser jungen Männer hatte ihm seine Liebe gestanden, und nach dem dritten Mal musste Ashan hinter seiner Maske lächeln, weil die Worte so leicht über die Lippen der Fremden kamen.


  Teufel, fast schien es, sie würden die Worte an jeden richten. Jeden, den sie begehrten!


  Doch nun war das Spiel langweilig geworden. Es reizte Ashan, und seine Nerven lagen in 227


  


  der Zwischenzeit blank. Wenn der Jüngling, der soeben sein Zimmer betreten hatte, sich auch nur einen weiteren Schritt näherte, dann würde er sich vergessen.


  Gott, nicht nur, dass er bekleidet und mit der Maske vor seinem Antlitz in dem Bett lag - aus Sicherheitsgründen -, nein, er hatte mittlerweile sogar seine Schuhe anbehalten, weil er wusste, er musste die Jünglinge eigenhändig aus seinem Zimmer schieben!


  „Teufel, verschwinde!“, zischte Ashan in die Dunkelheit und ließ seinen Kopf wieder zu-rückfallen. „Lasst mich endlich in Ruhe!“


  Schweigen hüllte sich im Raum, während der Unbekannte den Atem anhielt. Dennoch bewegte er sich nicht.


  Ashan zog zischend die Luft ein. Wo war der Respekt, den jeder ihm gegenüber ansonsten aufbrachte? Wo waren die Angst und die Verzweiflung? Reichte die Dunkelheit aus, um das kalte, emotionslose Bild seines Antlitzes zur Seite zu schieben und es zu vergessen?


  Ashan ballte wütend seine Hände unter der Decke, als er erkannte, dass der junge Mann nicht von alleine verschwand.


  „Hast du nicht gehört?“, fauchte er in die Dunkelheit, den Fremden nur schemenhaft erkennend. „Zwing mich nicht aufzustehen, und dich eigenhändig aus meinem Zimmer zu werfen.“


  Der Junge bewegte sich vorsichtig, keuchte laut auf, als ein lautes Schluchzen aus seiner Kehle drang.


  Ashan riss den Kopf herum und starrte konzentriert auf die dunkle Gestalt.


  „León?“, fragte er im selben Moment und richtete sich in seinem Bett auf.


  Gott, hatte er das Schluchzen richtig erkannt oder spielte man ein weiteres Spiel mit ihm?


  Hastig warf er die Decke zur Seite und lief auf die bebende Gestalt zu, die wie angewurzelt in der Finsternis vor ihm stand. Erneut schluchzte der Unbekannte auf, und der maskierte Gott erkannte endgültig den Alb in seinem Zimmer.


  Verdammt, was war geschehen?


  Unbeholfen trat er an den jungen Mann heran.


  „León, weinst du?“, fragte er vorsichtig, wissend, dass der Alb schluchzte. „Was ist denn passiert?“


  Vorsichtig griff Ashan nach dem jungen Lichtwesen, als sich dieses im selben Moment weinend an seine Brust stürzte und ihn umklammerte. Verwirrt schloss Ashan seine Arme um den Alb, strich sanft über dessen Rücken und versuchte den Knaben zu beruhigen.


  „Ist ja gut!“, murmelte der Racheengel, unfähig etwas anderes zu sagen, während seine Hände León sachte streichelten.


  Ein Strudel von Gefühlen überwältige Ashan und zwang ihn fast in die Knie, während der junge, geschmeidige Körper des Albes in seinen Armen lag und bebte und zitterte.


  Ashan schloss für einen Moment seine Augen, sammelte sich, bevor er wieder mit León zu sprechen begann.


  „Was ist denn geschehen? Hat dich jemand verletzt?“, flüsterte der Racheengel und blickte auf das Lichtwesen nieder, während er es vorsichtig von seiner Brust löste.


  Widerwillig ließ León los.


  „Er hat mir sein Mal aufgedrückt!“, flüsterte der Alb und begann erneut zu weinen.


  Sein Körper zuckte heftig, während er sich ein Stück von dem dunklen Gott entfernte.


  „Wer hat dir sein Mal aufgedrückt?“, fauchte Ashan aufgebracht und untersuchte den Jüngling stumm nach Spuren.


  „Der Gott im Wald, der mich überfallen hat!“, rief León hysterisch.
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  Verwirrt glitt Ashan mit seiner unsichtbaren, verbliebenen Magie über den Körper des Albes.


  Doch nichts! Sah man von jenem Mal ab, das der Bursche seit Beginn des Monats auf sich trug.


  „Aber da ist nichts!“, flüsterte Ashan und spürte die Erleichterung, die ihn umgab.


  Fast schien er glücklich darüber zu sein, dass kein anderes Mal den derben Geruch des Gottes überdeckte, der den Alb gekennzeichnet hatte.


  „Aber …“, stammelte Léon in der Dunkelheit und wischte die Tränen aus seinem Gesicht.


  „Aber dieser Gott namens Priapus sagte, ich wäre gebrandmarkt!“ Priapus!


  Wut keimte in Ashan auf, als er die Wahrheit in den Worten Leóns erkannte.


  Teufel, er hätte es wissen müssen, dass der Phallusgott den herben Duft des Gottes auf dem Alb erkannte!


  Verdammt!


  Von diesem Mal sprach der Junge also, von dem Mal, von dem er nichts wissen durfte.


  „Priapus ist ein Idiot!“, zischte Ashan. „Da ist nichts!“ Die Lüge, die soeben über seine Lippen kam, breitete sich zur Unerträglichkeit in seinem Inneren aus. Wenn der Alb erfuhr, dass er ihn belog, würde er die Situation womöglich verschlimmern. Aber hatte Ashan eine andere Wahl? Das Zeichen auf dem Körper Leóns war von einem Gott, dessen Existenz er nicht offenbaren konnte! Noch nicht! Erst wenn die Zeit reif war.


  „Da ist nichts!“, wisperte Ashan erneut. „Priapus hat dir einen Streich gespielt!“ Sachte schob Ashan den Alb zu der Tür.


  Gott, die plötzliche Nähe des Jungen raubte ihm den Verstand! Sein Schwanz pochte eisern in seiner Hose, und unbeholfen zwang sich Ashan, León nicht wieder in seine Arme zu schließen. Stattdessen drängte er ihn zur Tür, hoffend, dass dieser sich beruhigte und in sein Zimmer zurückkehrte. Doch der Alb sträubte sich plötzlich, spielte nervös an seiner Tunika herum und wimmerte leise mit gesenktem Kopf:


  „Kann ich hierbleiben?“


  Ashan zog zischend die Luft ein.


  Verdammt, hatte er richtig gehört? Der Alb wollte in seinem Zimmer bleiben?


  „Ihr werdet mich nicht bemerken, das schwöre ich! Aber bitte zwingt mich nicht, in mein Zimmer zurückzukehren!“, flüsterte León leise und unterdrückte das Beben in seiner Stimme, das von den erneut aufsteigenden Tränen herrührte.


  Ashan wusste, die Nähe Leóns würde ihn verbrennen, er musste den Alb wegschicken, doch wie in Trance hörte er sich selbst flüstern:


  „Wenn du das möchtest!“


  Ohne auf ein weiteres Wort zu warten, lief León an dem Lord vorbei und schlüpfte unter die Decke des Bettes. Verwirrt starrte Ashan dem Alb hinterher, während die Glut seiner Leidenschaft aufloderte, immer heißer wurde und sich schließlich entzündete.


  Teufel, hatte das verdammte Lichtwesen etwa vor, im selben Bett zu schlafen wie er? Oder hoffte der Alb, dass er sich wie ein Gentleman zurückzog und auf dem Fußboden schlief?


  Ashan zog seine Jacke aus und warf sie zu seinen Füßen.


  Verdammt, er konnte nicht anders, die Herausforderung war zu groß!


  Langsam trat er an das Bett und setzte sich. Panik packte ihn, während er sich nach vorne bückte und langsam seine Schuhe abstreifte, bevor er sich unter die Decke legte, fest darauf 229


  


  achtend, einen Sicherheitsabstand zu Léon einzuhalten. Unbeholfen legte Ashan seinen Kopf zurück, wusste für einen Moment nicht wohin mit seinen Armen, als er sie schließlich auf seine Brust bettete. Die Anwesenheit des Albes trieb ihm den Schweiß aus den Poren, und qualvoll keuchte er auf, während sein Brustkorb sich heftig hob und senkte.


  Auch León bewegte sich neben dem Lord, genauso unsicher und nicht wissend, was er machen sollte.


  Gott, er sehnte sich nach dessen Umarmung, wollte, dass der Lord seine kräftigen Hände um ihn schloss, um ihn zu beschützen, um den Schmerz und den Ekel von ihm fernzuhalten.


  Doch der Maskierte schien sich auf der anderen Seite des Bettes angewurzelt zu haben. Unbeholfen drehte sich León herum und rückte näher an den Lord.


  „Könnt Ihr …!“, flüsterte der Alb. „Darf ich …!“


  Dann brach er ab und legte sich wieder auf seinen Platz zurück.


  Ashan drehte seinen Kopf und starrte auf den jungen Mann, dessen helle Haut trotz der Dunkelheit des Raumes aufleuchtete.


  „Kann ich was?“, fragte Ashan und erkannte seine raue Stimme.


  Verdammt!


  „Darf ich näher kommen?“, wisperte der Alb und unterdrückte den Drang, erneut zu weinen.


  Ashan keuchte auf.


  Teufel, diese Qual würde er nicht überstehen, nicht, wenn er seine Hände bei sich behalten sollte! Doch stattdessen formten seine Lippen ein leises Ja, ohne an die Konsequenzen zu denken. Ashan sah den Abgrund vor sich, während sich der Alb langsam und unsicher näher bewegte. Beschämt drehte sich León zur Seite, legte seinen Kopf auf die Schulter des maskierten Lords und zwang diesen seine Arme zu öffnen. Ein Zischen ertönte im selben Moment hinter der Maske, und León drückte sich hastig fester gegen die Brust Ashans. Er wollte nicht riskieren, dass ihn der Lord von sich drängte, jetzt, wo er sich so sehr nach Schutz und Sicherheit sehnte.


  Eine kräftige Hand umfasste León augenblicklich und drückte ihn näher an den Maskierten, und obwohl León es nicht wollte, stöhnte er erleichtert auf.


  Gott, es tat so gut, die Nähe des Lords zu spüren! Denn der Maskierte konnte vermutlich die schmerzhaften Erinnerungen auslöschen. Sehnsüchtig presste sich León enger an den Lord, rieb seinen Körper unbeholfen an dem des Racheengels und seufzte wohlig auf, während Ashan seinen Leib verkrampfte und mit sich selbst rang.


  Teufel, der Alb verführte ihn, stachelte etwas in ihm an, was León vermutlich nur noch mehr Angst einjagte! Mit sich selbst ringend umschlang Ashan den Körper des Albes und zwang sich zur Ruhe. Doch der Alb war viel zu nahe.


  „Nicht!“, flüsterte Ashan plötzlich, weil er die Gefahr witterte. „Du entfachst ein ungewolltes Feuer in mir!“


  León verstand, dennoch wisperte er leise:


  „Tut mir leid, aber Eurer Körper nimmt den Schmerz und die Angst von mir. So, als könnte er die Erinnerung in mir auslöschen!“


  Ashan starrte wie in einem Bann auf die dunklen Locken des Albes.


  Gott, er wüsste eine ganz andere Methode, um León den Schmerz vergessen zu lassen! Dabei würde der Alb unter ihm liegen, seine Beine um ihn geschlungen haben, und er wäre tief in ihm vergraben!


  Ein erregtes Grollen entglitt Ashans Brust, und hastig umschlang er mit beiden Armen den 230


  


  jungen Mann. Der Alb seufzte erleichtert, drückte sich fester gegen Lord Ashan, während dessen Hände automatisch über den Rücken des Lichtwesens strichen. Sein praller Schwanz presste sich im selben Moment eisern gegen seine Hose, drückte sich gegen die Hüfte des Jünglings und ließ ihn erschaudern. Doch der Alb schien es zu ignorieren, stattdessen seufzte er zufrieden auf.


  Nicht nachdenkend, was er tat, ergriff Ashan den Alb und zog ihn näher.


  „Leg dich auf mich!“, flüsterte der Lord und hoffte, dass er nicht zu weit ging.


  Doch León sträubte sich keine Minute, sondern suchte vielmehr die weitere Nähe. Hastig, wenn auch unsicher, glitt er auf den starken Körper des Mannes an seiner Seite.


  Gott, der Alb trieb Ashan bis zur Unerträglichkeit! Die Position war keine Spur besser! Ashans Schwanz presste sich hart und fordernd gegen den Bauch Leóns, und der Maskierte wusste, Léon musste ihn spüren, dennoch blieb der Junge stumm.


  Teufel, entweder dem Alb war es egal oder aber, er war ein guter Schauspieler!


  Unbeholfen zerrte Ashan die Decke über ihre Körper, dann legte er seine Hände wieder auf den Rücken Leóns. Durch die Bewegung war die Tunika des Jünglings hochgerutscht, und nackte Haut drückte sich plötzlich gegen Ashans Hände. Er hatte seine Handschuhe vor Stunden ausgezogen, hatte gehofft, dass er deshalb nicht in Teufels Küche schmorte, während er jetzt Luft anhaltend und zögernd den nackten Rücken des Albes berührte.


  Haut traf auf Haut, warm, sanft und geschmeidig, und Ashan stöhnte lüstern unter der Be-rührung auf, während seine Hände sich forschend bewegten und über den Rücken des Jungen glitten.


  Gott, wie hatte er sich danach gesehnt, den Alb mit seinen bloßen Fingern zu berühren, ohne den störenden Stoff der Handschuhe zwischen ihnen zu haben.


  Keuchend strich Ashan über die Wirbelsäule des jungen Mannes, schob die lästige Tunika höher, ohne auf das zögernde Atmen des Albes zu achten. Doch León fühlte sich viel zu gut an.


  Und Teufel, ja, der Alb war der Einzige, der den Racheengel je an sich herangelassen hatte, ohne einen Hintergedanken dabei zu hegen und zu hoffen, er würde so einen Weg zu Gabriel finden!


  Gabriel hatte seine Chance, stellte Ashan fasziniert fest, hatte sie auch versucht zu nutzen, doch die Vollkommenheit des Lichtengels war an dem Alb abgeprallt, als hätte sie nie existiert.


  Stöhnend atmete Ashan tief ein, genoss die glatte, strafe Haut des jungen Mannes auf sich und glitt langsam mit seinen Fingerspitzen erneut der Wirbelsäule entlang.


  Gott, er fühlte sich so gut an, so warm, so weich, so unberührt!


  Ashans Finger strichen sanft über den Rücken des Albes hinunter, glitten über den dünnen Stoff der Hose und verharrten einen Moment auf dem Hintern Leóns, bevor Ashan mit seinen erfahrenen Händen wieder nach oben glitt. Ein plötzliches Erbeben von Leóns Körper brachte Ashan in die Wirklichkeit zurück, und erschrocken starrte er auf den Alb auf sich.


  Verdammt, war er zu weit gegangen? Hatte er die Angst des jungen Mannes noch verstärkt?


  Hatte er von verbotenen Früchten gekostet?


  Erneut erzitterte der Alb, als Ashan plötzlich die Gänsehaut auf dem Rücken des Jünglings bemerkte. Der Brustkorb Leóns hob und senkte sich heftig, während etwas Hartes gegen Ashans Oberschenkel drückte.


  Ashan hielt inne, hielt die Luft an, bevor er sie keuchend ausstieß und seine sanften Streicheleinheiten wieder aufnahm. Ein leises Stöhnen drang aus der Kehle des Albes, und vor-231


  


  sichtig glitten Ashans Hände selbstständig weiter unter die Tunika, schoben sie höher, um die zarte Haut an den Schultern des jungen Lichtwesens zu berühren. Warme Finger streichelten über warme, glatte Haut, die sich nach der Berührung verzehrte, die vor Lust und Begierde heiß zu brennen schien, und Ashan schloss erregt seine Augen, während er seinen Kopf zurücksinken ließ.


  Verdammt, vielleicht sollte er aufhören, vielleicht sollte er León einfach festhalten und ihm Ruhe und Schutz gewähren, doch sein Körper drängte ihn fortzufahren, drängte ihn weiterzumachen! Und Himmel, dem Alb schien es ähnlich zu ergehen!


  Funkenschauer wirbelten durch Ashans Inneres, und plötzlich hatte er das Gefühl, zu verbrennen. Wilde Flammen schlugen um sich, verzehrten ihn und brachten sein Blut zum Kochen. Heiß und gierig schossen sie durch seinen Körper, brachten seinen Schwanz zum Pochen und gewährten ihm die süßeste Folter, die er je verspürt hatte. Er wusste, er löste ähnliche Gefühle in dem Alb aus, und so strich Ashan mit seinen Händen weiter über den Rücken, schob mit jedem Hinaufgleiten die Tunika ein Stück höher, solange, bis sie sich bauschend um den Nacken Leóns raffte. Ashan löste seine zweite Hand von dem Alb und strich nun mit beiden Händen der glatten Haut entlang, während er sich an dem harten Druck gegen seinen Oberschenkel ergötzte. Begierig und hungrig fuhren Ashans Hände nach unten, legten sich über den Hintern Leóns, bis sie plötzlich das feste Fleisch umfassten und es fest an sich drückten.


  León stöhnte heiser auf, krallte seine feingliedrigen Finger in das dunkle Hemd des Lords, während er seinen Mund aufriss, seine Augen zusammenpresste und den keuchenden Aufschrei an der Brust des Maskierten erstickte. Noch nie in seinem Leben hatte er so empfunden, noch nie hatte ihn die Leidenschaft gefesselt und zum Schreien gebracht! Unbewusst zerrte er an dem dunklen Hemd des Lords, riss an dem Halstuch, das die goldene Haut zwischen Maske und Hemd verbarg, und drückte seine warmen, feuchten Lippen auf die kleine, freie Stelle, dorthin, wo sich die glatte Haut soeben entblößte.


  Ashan keuchte auf, als er die Lippen des Albes auf seinem Hals spürte.


  Teufel, der junge Mann raubte im jeden Funken Vernunft, der noch in ihm wohnte! Wogen feuriger Lust überrollten ihn, und wie automatisch drückten seine Hände das Fleisch am Hintern des Burschen fester, bevor er sich davon löste, seinen Unterleib von unten fester gegen den Alb presste und seine Hände vorsichtig und langsam in die Hose Leóns gleiten ließ.


  Ashan hörte, wie León zischend die Luft einzog und für einen Moment den Atem anhielt, bevor er seine Lenden fester gegen Ashans Oberschenkel presste. Heiße Küsse drückten sich im selben Moment auf Ashans Hals, und der Maskierte erschauderte, bevor er den Hintern Leóns sachte zu massieren begann. Wollüstig wand sich der junge Mann auf seinem angespannten Körper, rieb sich an ihm und hinterließ eine brennende Spur auf seiner Haut, dort, wo die Lippen des Albes ihn berührten. Ein tiefes, brünstiges Grollen löste sich ihn Ashans Brust, als er plötzlich die Zunge Leóns auf seinem Hals spürte, als dessen Hände das Tuch zur Gänze lösten und es zur Seite schoben. Das tödliche und diabolische Lecken auf seiner Haut entfernte den letzten Widerstand des Rachenengels, als er den Alb hastig gegen sich presste und sich mit dem Lichtwesen in seinen Armen drehte. Ohne dem Alb die Chance zu geben, sich aus seiner Umarmung zu befreien, begrub er ihn unter sich, drängte sein Knie zwischen Leóns Beine und zwang diesen, seine Schenkel weiter zu öffnen, während seine Hände an der Tunika des jungen Mannes zerrten.


  León keuchte auf, überrascht von den hastigen und fordernden Bewegungen des Lords.


  Verdammt, solange er auf dem Lord gelegen hatte, hatte er die Übermacht gehabt, doch jetzt 232


  


  hatte der Maskierte die Führung übernommen, zwang ihn, sich zu unterwerfen und sich ihm hinzugeben! Geschickte Hände zerrten soeben die Tunika von seinem Oberkörper und warfen sie achtlos aus dem Bett. Ungekannte Lust fesselte León, während seine Vernunft ihn warnte und ihn nervös werden ließ, als er sich plötzlich unter dem Lord verkrampfte. Unbeholfen keuchte er auf, während er die erfahrenen Hände Ashans auf seiner Brust spürte, die das Spiel schon viel zu oft gespielt hatten.


  „Was ist?“, keuchte Ashan im selben Moment, als er das Zögern des Albes bemerkte, ohne seine Hände von dem nackten Oberkörper Leóns zu nehmen.


  Sanft strich er über die glatte Haut, seine Ellbogen neben dem Alb aufgestützt, um nicht sein volles Gewicht auf diesen zu drücken, während sich sein praller und harter Schwanz an der Härte zwischen Leóns Beinen rieb.


  León keuchte im selben Moment auf, schloss seine Augen und warf seinen Kopf in den Nacken, unfähig, dem Lord zu antworten. Dennoch begann sein Körper vor Angst zu zittern, als ihn die ungekannten Gefühle zu überwältigen schienen. Und Ashan verstand.


  „Ganz ruhig!“, flüsterte er und strich mit seinen Händen über die Wangen Leóns. „Ich werde aufhören, wenn ich dich überfordere!“


  Seine Worte klangen ernst und aufrichtig, und León wusste, der Lord nahm ihn niemals mit Gewalt, dennoch verkrampfte sich sein Körper. Er war noch nicht bereit, sich dem Maskierten zur Gänze hinzugeben.


  Ashan spürte das Zögern, erkannte das stumme Flehen des Albes, dass er aufhören sollte, während dessen Körper seine eigene Sprache eröffnete.


  Gott, Ashan wusste, er überforderte den jungen Alb womöglich, denn die ungekannten Ge-fühle waren neu für diesen und brachten León nun ins Wanken, dennoch brannte das Feuer in Ashan lichterloh und zwang ihn, weiterzumachen. Vorsichtig hob er sein Becken an, löste den Druck seines Unterleibes von León, während seine Fingerspitzen den Jungen sanft be-rührten.


  „Vertrau mir!“, flüsterte Ashan. „Lass mich dieses Spiel übernehmen, und ich verspreche dir, dass ich dich nicht verführen werde. Aber lass meine Nähe zu! Lass sie zu, damit ich die Vergangenheit in dir auslöschen kann, damit ich den Schmerz und die Panik von dir nehmen darf, die dich verzehren! Lass mich dich berühren!“


  Fast klang Ashans Stimme nach einem Flehen, und León erkannte die Angst vor einer Zu-rückweisung in den Worten des Racheengels. Vor einer Zurückweisung, die er schon viel zu oft erhalten hatte. León schloss die Augen.


  Teufel, sein Körper gierte nach den Berührungen, gierte nach der Nähe des Lords, und er wünschte sich nichts mehr, als dass Ashan die Vergangenheit in ihm auslöschte, doch konnte er es wagen? Konnte er seine Prinzipien beiseiteschieben und sich dem maskierten Gott hingeben? Würde der Meister ihn dafür bestrafen?


  León keuchte erneut auf, während Ashans Hände ihn verführten, ihn antrieben, der Bitte nachzugeben. Eine Woge der Lust ließ den Alb erbeben, und ein konvulsivisches Zucken durchzog seinen Körper.


  Zum Teufel mit dem Meister! Vermutlich konnte er den König der Nacht ohnehin nicht aus-findig machen. Und dann wäre er der Wächter der Gezeiten, ohne jemals die fleischlichen Gelüste erlebt zu haben. Stöhnend zog León die Luft ein, bevor er mit belegter Stimme flüsterte:


  „Ich vertraue Euch, Lord Ashan, aber bitte seid vorsichtig!“ Ashan keuchte auf, als die Lust meterhohe Wellen in ihm schlug. Sachte strich er mit seinen 233


  


  Händen über die glatten Wangen Leóns, bevor er sein maskiertes Gesicht an das des Albes drückte.


  „Das werde ich! Und jetzt entspann dich! Vergiss die Zweifel und die Angst, die dich verzehren. Stattdessen fühle und spüre! Nichts anderes soll dich im Moment beeinflussen!“, sprach Ashan mit zittriger Stimme.


  Damit senkte er seine Hüften wieder auf den Körper des Albes, und seine harte, schwer pochende Männlichkeit presste sich ungeduldig gegen die von León.


  León keuchte auf, warf seinen Kopf in die Kissen und schloss seine Augen. Erwartungsvoll zwang er sich zur Ruhe, während sein Blut vor Lust hitzig aufwallte und seinen Körper zum Zittern brachte.


  Ashan spürte das Feuer des Albes, erkannte die unterdrückte Lust, die den Jungen vernichtete, während seine Hände sachte über die Brust Leóns glitten.


  Teufel, der junge Mann fühlte sich so gut an, und trotz des anfänglichen Zweifels, den er verspürt hatte, erschien es ihm jetzt doch richtig, den Alb anzufassen, dessen Körper nach Befriedigung schrie.


  Viel zu lange hatte Ashan auf Ekstase und Leidenschaft verzichtet, viel zu lange hatte er die Nähe zu anderen entbehrt. Und plötzlich schien das Schicksal, ihm hold zu sein.


  Ashans Haut kribbelte vor Erregung, und Ungeduld erfasste ihn, ließ ihn alle Behutsamkeit für einen Moment vergessen, bis er sich selbst zur Ruhe zwang. Nein, er würde dieses Ereignis nicht durch Hast verderben, sondern dem Alb so ausgiebig streicheln und verführen, dass er es nie vergaß.


  Ashans Körper glühte wie im Fieber, während seine Hände erfahren über den Brustkorb des jungen Mannes strichen. Sanft glitt er über die Schultern hinweg, streichelte über die Oberarme hinunter zu den Armgelenken, um dann die Innenseite der feinen, zierlichen Hände zu berühren. Vorsichtig umfasste der Racheengel die Handgelenke des Albes, hob sie hoch und drückte die Hände Leóns über dessen Kopf in die weichen Kissen, während er vorsichtig seinen prallen Schwanz gegen den des Albes presste.


  Sanfte, runde Bewegungen lockten León und ließen ihn unter dem Lord zufrieden schnur-ren. Sein Blut schoss wie heiße Lava durch seine Adern, versengte ihn und überflutete seinen Körper mit einer Welle von Lust und Begierde. In seinen Lenden pulsierte nie gekannte Leidenschaft, und wie Amor trieb León zum Himmel empor. Sein Atem ging stoßweise, während das Blut in seinen Ohren rauschte und ihm sinnliche Sehnsucht brachte.


  Ashans Finger glitten soeben wieder über die Arme des Jünglings, über seine Schultern zu seiner Brust, versengend und lockend.


  Teufel, der Körper des Albes stand lichterloh in Flammen, und nie zuvor hatte Ashan jemanden so begehrt wie diesen jungen Mann! Seine Gier hatte nichts mit seiner langen Entbeh-rung zu tun, nein, etwas ganz anderes versetzte ihn in Feuer, ließ ihn brennen und vertrieb zum ersten Mal in seinem Leben die Angst einer Zurückweisung. Die Zurückweisung eines Geächteten, denn das war er! Doch den Alb schien das nicht zu stören, ganz im Gegenteil.


  Fast schien es, der Junge stieß bis zum Grund seiner Seele vor, und mit jeder weiteren Be-rührung schenkte Ashan dem Alb einen Funken mehr seines Herzens. Zitternd vor Anstrengung strich Ashan um die zarten Brustwarzen des jungen Mannes, horchte auf das Stöhnen und die Atmung Leóns in seinen Armen, bis er plötzlich seine Hand zu seiner Maske führte.


  Teufel, sie störte! Sein Mund und seine Lippen verzehrten sich nach der Berührung des Albes. Er wollte León kosten, ihn mit seinen Lippen liebkosen und seinen Duft und Geschmack auf seiner Zunge schmecken! Ungeduldig öffnete Ashan die Schnüre der Maskie-234


  


  rung an seinem Hinterkopf, die durch sein dichtes, dunkles Haar kaum zu sehen waren, dann löste er die Maske von seinem Gesicht und legte sie behutsam zur Seite.


  Himmel, er hatte sich soeben vor dem Alb entblößt, und obwohl es viel zu dunkel war, damit León sein Gesicht sehen konnte, spürte er dennoch den Blick des Albes auf sich haften!


  Ashan fühlte sich nackt und enthüllt, während sein Körper eine andere Melodie sang. Ja, sein Körper sehnte sich nach dem Jungen, wollte ihn unter sich begraben und ihn mit Haut und Haar fühlen, spüren und schmecken. Doch ohne die Maske fühlte sich Ashan plötzlich nicht mehr sicher, wusste nicht, ob der Alb demselben Ekel verfiel, wie all die anderen vor ihm.


  Wie hatte Aphrodite ihn genannt? Ein Monster? Einen Dämon?


  Unsicher strichen Ashans Hände wieder über den nackten Brustkorb Leóns, ohne die veränderte Atmung des Albes außer Acht zu lassen. Ja, León hatte sein Unbehagen gefühlt, und dem Racheengel schien es, als würde sich der Alb soeben selbst bekämpfen, als plötzlich warme, zarte Finger sein Gesicht berührten.


  Ashan zog zischend die Luft ein, während er reflexartig die Handgelenke Leóns festhielt und sie von seinem Gesicht nahm.


  „Nicht!“, flüsterte Ashan und bemerkte, wie seine Stimme versagte und zitterte.


  Verdammt, er hatte die leidenschaftliche Situation zwischen sich und dem Alb zerstört! Die Maske hatte sie zerstört! Wut keimte in Ashan auf, als der Alb ihn erneut überraschte.


  „Tut mir leid!“, wisperte León und riss seine Hände aus dem festen Griff des Lords.


  Unaufgefordert legte er sie wieder neben sich auf das Kissen und schloss seine Augen.


  „Bitte hört nicht auf, Lord Ashan!“, flüsterte er, während sein Atem stoßweise ging.


  Teufel, der Alb besaß mehr Feuer, als Ashan erwartet hatte!


  Wildheit und Leidenschaft rüttelten im selben Moment Ashans ungezähmte Seele wieder wach, und quälende Lust vertrieb die Wut, die ihn soeben heimgesucht hatte. Keuchend senkte der Lord seinen Kopf auf die nackte Brust des Albes, und sanft drückte er seine warmen, feuchten Lippen auf die einladende Haut des Lichtwesens. Ein Feuer schien sich in den Adern Léons auszubreiten, vermengte sich mit dessen Blut und steckte jede Faser des jungen Körpers in Brand.


  León keuchte auf, bevor er seinen Kopf auf dem Kissen hin und her wand und leise stöhnte, während die heißen Lippen des Lords eine versengende Spur auf seiner Brust hinterließen.


  Er hatte soeben die Schwelle etwas nie Gekanntem überschritten, und nervös schlang León seine Arme wie ein Ertrinkender um den Lord.


  Ein tiefes Grollen drang sofort aus dessen Brust, und sachte bedeckte er die Kehle des Albes mit heißen Küssen. Ein Wirbel aus Feuer und Lust ließ ihn ungestümer werden, und wild glitten seine Lippen über das Kinn Leóns, dessen Hände um Ashans Körper geschlungen waren und sich nun in den Stoff seines Hemdes krallten.


  Gott, zum ersten Mal in seinem Leben ließ Ashan den lang verleumdeten Leidenschaften freien Lauf! Hinfort mit den Grenzen, weg mit den Regeln, die ihn stets in die Schranken wiesen! Stattdessen sehnte er sich nach zügelloser, hemmungsloser Erregung, die den Alb ebenso mit sich riss wie ihn.


  Vorsichtig drückte Ashan einen sanften Kuss nach dem anderen auf Leóns Gesicht, brachte dessen Haut zum Kribbeln, während León konvulsivische Zuckungen heimsuchten. Dann ließ sich Ashan sachte auf der Brust des Albes nieder, vergrub ihn endlich unter sich, während seine Finger die weichen Locken des Knaben aus dessen Gesicht strichen. Der schnelle Atem und die leisen Seufzer zeigten Ashan, dass sein schwerer Körper den Alb nicht ängs-235


  


  tigte. Milde Küsse flatterten über Leóns Gesicht, liebkosten und umschmeichelten ihn, während Ashans Lippen und die aufgehauchten Küsse den Alb kaum berührten. Dann umfasste Ashan plötzlich Leóns Gesicht, hielt es in seinen Händen, als wolle er verhindern, dass sich der junge Mann von ihm abwandte, bevor er seine Lippen sanft auf die von León drückte.


  Ein unerwartetes Stöhnen drang aus der Kehle des Albes, und unerfahren kämpfte er gegen die neuen Empfindungen an, während das Feuer in ihm weiter geschürt wurde. Warme, weiche Lippen trafen auf warme, weiche Lippen, und León glaubte vor Sehnsucht in den Armen des Lords zu vergehen. Vorsichtig bewegte Ashan seinen Mund, knabberte sachte an dem Alb, bevor er langsam seine Zunge gegen die Lippen Leóns drückte. Das Lichtwesen keuchte, als es die feuchte, heiße Glut auf sich spürte, ahnte, dass die sanften Umrundungen seiner Mundkonturen eine stumme Bitte um Einlass waren, dass Ashan förmlich danach flehte, um weiter vorgelassen zu werden. Und als der Lord sachte seine Zunge zwischen die Lippen Leóns drückte, öffnete sich der Alb langsam und unsicher, und Ashan verstand.


  Sanft glitt seine Zunge in die feuchte Höhle, erforschte und durchsuchte sie, bis León sich an den neuen, unbekannten Eindringling gewöhnt hatte und behutsam seine Zunge gegen die des Lords drückte. Wissend umspielte Ashan sie, forderte den Alb stumm auf, sich ihm anzuschließen, bis ihre Zungen sich leidenschaftlich ineinander verflochten, sich umspielten und sich reizten.


  León keuchte unter den neuen Erfahrungen, während seine Hände über die kräftigen Schultern des Lords glitten. Muskeln zuckten und spannten sich unter dem weichen Stoff des Hemdes, als León sie berührte. Der Druck gegen seinen harten Schwanz erhöhte sich, und mehr als je zuvor wurde ihm die prachtvolle Männlichkeit des dunklen Lords bewusst, dessen Hände sich soeben von seinem Kopf lösten und nun geschmeidig über seinen Körper nach unten glitten.


  Sanft hob Ashan einen Schenkel Leóns an, drückte ihn hoch und legte ihn schließlich um seinen Körper.


  León erschrak, doch die fordernden Hände, die ihn sanft umspielten, und die leidenschaftlichen Küsse des Lords raubten ihm schier den Verstand und ließen den Mann handeln. Ashan löste sich im selben Moment von den Lippen des Albes, die so süß und einladend schmeck-ten, während der Geschmack Leóns noch immer auf seiner Zunge lag. Hitzig glitt Ashan ein Stück nach unten, bedeckte die Kehle des Albes mit heißen Küssen, während seine Hände den Jungen umspielten, ihn lockten und entzündeten.


  Schmeckend, berührend, streichelnd. Reizend, nehmend, gebend.


  So musste es sich anfühlen, so war es richtig, wusste Ashan, der mit sich selbst kämpfte, um León nicht die Hose von seinem Körper zu reißen und sich darauf tief in ihn zu bohren.


  Doch stattdessen zwang er sich zur Besinnung, erinnerte sich an sein Versprechen, das er dem Alb gegeben hatte, und küsste sich langsam abwärts. Sanft glitt seine Zunge über das Grübchen zwischen den Schlüsselbeinen, hinterließ eine feurige, heiße Spur, die dem Jungen fast den Verstand raubte, bis er schließlich eine Brustwarze Leóns umkreiste. León keuchte unter ihm, krallte seine Finger in das Hemd, während Ashan das eine Bein, das er um sich geschlagen hatte, sanft streichelte. Seine andere Hand glitt über die Brust Leóns, umspielte die zweite Knospe, die sich vor freudiger Erwartung verheißungsvoll aufrichtete, und strich vorsichtig mit seiner Zunge über die Warze, während seine Finger den anderen Nippel intensiver reizten.


  Ein keuchender Schrei drang aus Leóns Brust, und hungrig wie nie zuvor bäumte er sich unter dem Racheengel auf. Ashan lächelte zufrieden, knabberte leicht mit seinen Zähnen an 236


  


  den harten Brustwarzen des Albes, während er diesen zwang, sich wieder hinzulegen. Vorsichtig umspielte er den jungen Mann, kostete ihn und leckte, bis er schließlich Tausende kleine Küsse auf dessen Brust drückte, sich sanft abwärts küsste und seine Zunge immer wieder über die samtweiche Haut streichen ließ. Eine feurige Spur schien León zu verbrennen, dort wo Ashans Zunge ihn berührte, während die Hände des Lords ihn streichelten, ihn berührten und ihn liebkosten. Sachte umfasste der Racheengel die Mitte des Jünglings, hob dessen Unterleib an, während er seinen Körper zwischen den Beinen Leóns platzierte. Er presste sanft seine Lippen auf die harte Wölbung in der Hose, reizte den jungen Mann und versprach ihm stumme Erfüllung.


  León keuchte, erahnte das stille Versprechen, das der Lord ihm soeben gegeben hatte, und blind vor Ekstase wand er seinen Kopf auf den Kissen, während die warmen Finger des Lords die Schnüre seine Hose lösten. Ashans Mund küsste ihn noch immer auf seinen prallen Schwanz, der hart pochend gegen den dünnen Stoff drückte. Pure Entzückung machte sich in León breit, verdrängte das Schamgefühl, das ihn befallen hatte, als Ashan sich zwischen seine Beine gesenkt hatte, und sehnsüchtig wand er sich nun unter den sicheren Griffen des Lords. Er warf seine Hände auf das Kissen und krallte sich an dem Stoff fest, während Ashan langsam die Hose über seine Hüften zog. Mit geschickten und geübten Händen streifte der Lord den dünnen Stoff über die schlanken Beine, während dessen Mund sich hastig auf seine Bauchdecke drückte. Sanfte, hastige Küsse verbrannten Leóns Haut, ließen ihn aufkeuchen, als Ashans Zunge schließlich hervorstieß, um eine heiße, sinnliche Spur über seinen Bauch nach unten zu ziehen.


  León keuchte wild auf. Sein Blut pochte schwer in seinen Adern, sein Herz raste und sein Atem ging stoßweise. Mit geschlossenen Augen wand er sich in den Decken, und heißer Schweiß drang aus seinen Poren, während Ashan seine Zunge langsam über den harten Schaft seines Schwanzes gleiten ließ. Keuchend riss León die Augen auf.


  Verdammt, die Lust hatte ihn übermannt und verzehrte ihn, doch sein Schamgefühl drängte sich nun hoch und ließ ihn erzittern! Erschrocken presste León seine Beine zusammen, wand sich zur Seite, während die Welle der Leidenschaft ihn fast verbrannte. Dann zog er keuchend Luft ein, als Ashans Hände seine Beine umfassten, ihn zwangen, sie wieder zu öffnen, um ihm ein weiteres Vordringen zu erlauben.


  „Nein!“, flüsterte León schwer atmend, während seine Lenden vor Leidenschaft bebten.


  Der Lord hielt inne, streichelte sanft die Schenkel Leóns, während er leise murmelte:


  „Vertrau mir, León. Entspann dich und lass mich deinen Körper heilen. Lass mich deine Furcht hinfort küssen!“


  León stöhnte, erschauderte an der rauen und belegten Stimme des Lords, während er mit seinem Verstand kämpfte. Ein sanfter Druck öffnete erneut seine Beine, und bevor León reagieren konnte, umschlossen die heißen Lippen des Lords seinen schwer pochenden Schwanz und nahmen ihn in seinen Mund auf. León stockte der Atem, und instinktiv bäum-te er seine Hüften dem Lord entgegen, während seine Hände sich in die Laken neben sich krallten. Eine Welle der Erregung ließ seinen Körper konvulsivisch zucken, während der Lord seine Schwanzspitze mit der Zunge umspielte, sachte dagegen klopfte, bis er ihn wieder tief in seinen Mund aufnahm und daran saugte.


  Der Alb erstickte einen Schrei in den Kissen, wand sich wimmernd in den Laken, während Ashans Lippen immer wieder über seinen Schaft glitten. Verzehrendes Verlangen riss León mit sich, und Feuer schien ihn zu verbrennen. Er war überzeugt, sollte der Lord aufhören, 237


  


  dann müsse er sterben! Und wenn er nicht starb, dann zumindest ewig in der Hölle schmo-ren!


  Ashans gekonnte Bewegungen mit seinem Mund wurden schneller und intensiver, und León glaubte, das Feuer in seinen Adern verflüssige sich. Stöhnend wand er sich unter Ashan, bäumte seine Hüften dem feurigen Mund entgegen, der ihn unablässig weiter zum Höhepunkt trieb, bis er sich Halt suchend an die Laken klammerte, die durch seinen Schweiß längst durchnässt waren. Dann spürte er den Tornado, der sich unausweichlich in ihm aufbaute, spürte die alles mit sich reißende Flamme, die sich schließlich krampfhaft und von überwältigenden Lustschauern geschüttelt zwischen seinen Beinen entlud. Schreiend bäum-te sich León auf, als er endlich Erlösung in der warmen, feuchten Mundhöhle des Lords fand.


  Nach Luft hechelnd ließ León sich in die Kissen zurückfallen, während sein Atem stoßweise ging. Die Ekstase, die nun sein Blut träge werden ließ, hinderte ihn daran, sich zu bewegen, und mit geschlossenen Augen zog er hastig Luft ein.


  Ashan strich gleichzeitig sanft über den bebenden Körper des Albes.


  Teufel, obwohl er seine eigene Erlösung nicht fand, hatte der Orgasmus des jungen Mannes ihm mehr gegeben als jeder Höhepunkt, den er jemals hatte!


  Lächelnd erhob er sich von dem Bett, trat an die Kommode und griff nach dem weichen Tuch, das er in die Wasserschüssel tauchte und befeuchtete, um dann in der Dunkelheit zu-rück zu dem Bett zu kehren und León zu säubern. Vorsichtig wusch er den Alb, der noch immer schwer atmend und ohne Regung in den feuchten Laken lag. Dann brachte Ashan hastig das Tuch zurück, bevor er wieder zu Léon in das Bett schlüpfte. Langsam schob er seinen Arm unter den Körper des Jungen und drückte ihn an sich, während er die dicke Überwurfdecke, die zu ihren Beinen lag, über sie zog. Der Alb seufzte wohlig in seinen Armen, presste sich an ihn und versank schließlich nach wenigen Minuten in tiefen Schlaf.


  Ashan küsste Leóns Stirn, bevor er nach der Maske griff, sie wieder über sein Gesicht zog und die Schnüre hinter seinem Kopf zuband.


  Teufel, niemals würde er die lüsternen Schreie des Albes vergessen, niemals dessen heißen, willigen Körper aus seinem Gedächtnis streichen können, der von sengender Hitze erfasst gewesen war und sich auf dem Bett gerekelt hatte. Niemals könnte er die Erinnerungen aus seinem Kopf löschen! Ja, Ashan wusste, der nächste Morgen kam, und das Spiel war dann vorbei, doch der Schmerz und die Vergeltung würden ihn noch früh genug einholen. Jetzt wollte er einfach die Nähe des Albes genießen, dessen lüsterne Schreie sich tief in seine Seele gebrannt hatten.


  


  


  ***


  Gabriel lächelte zufrieden und setzte sich auf den Bettrand, während er den schlafenden Alb nicht aus seinen Augen ließ. Ein nacktes, alabasterfarbenes Bein lugte ausgestreckt zwischen Decken, Laken und dem Überwurf hervor. Schwarze, glänzende Locken schmiegten sich sanft um die helle Haut des Gesichts des jungen Mannes. Die langen, dunklen Wimpern bildeten einen wunderschönen Kontrast dazu, während die vollen roten Lippen das geschmeidige Antlitz des Lichtwesens perfekt vollendeten.


  Gabriel glitt gierig mit seinen Augen über den nackten Körper Leóns, der nur teilweise von dem Laken bedeckt war. Sanft zupfte er an der Decke, versuchte den Alb zu bedecken, als 238


  


  sich dieser seufzend bewegte. Leóns Augenlider flatterten leicht, bevor er seine Augen aufschlug und blinzelnd auf Gabriel blickte.


  Ein sehnsüchtiges Stöhnen drang aus Gabriels Kehle, während der Alb sich noch immer sammelte, die großen mandelförmigen, amethystfarbenen Augen fest auf den Lichtengel gerichtet.


  „Guten Morgen!“, wisperte Gabriel und lächelte wissend, während León reflexartig die Decke über seinen Körper zog.


  „Guten Morgen!“, flüsterte er und sah sich suchend nach dem maskierten Lord um.


  Doch die Stelle neben ihm war leer. Lediglich der männliche, moschusartige Geruch hing noch in den Decken und in der Luft.


  León atmete tief ein, wusste, Lord Ashan konnte nicht mehr an seiner Seite liegen, da die Sonne bereits zu weit am Firmament stand. Dennoch fragte er sich, was Gabriel hier tat.


  Wusste er etwa von seiner nächtlichen Hingabe? Ahnte er davon? Oder hatte ihm Ashan wo-möglich davon erzählt?


  León wusste es nicht, dennoch verwirrte ihn der lächelnde Gesichtsausdruck des Lichtengels. Dessen goldene Haut schimmerte aufregend in dem hellen Sonnenschein, und dessen Antlitz erstrahlte heute noch heller als sonst. Die kupfergoldenen Augen leuchteten aufregend, und León erinnerte die Sanftheit und Güte in ihnen an Gabriels dunklen Bruder, dessen Gesicht stets mit der Maske bedeckt war. Sah man von der heutigen Nacht ab.


  León erinnerte sich an die sanfte, glatte Haut, die er für Sekunden berührt hatte, bevor der Lord seine Hände zur Seite geschoben hatte. Dennoch hatte der Alb keine Unreinheiten, Narben oder Schrammen in dem Gesicht des Lords gespürt, und zum ersten Mal fragte sich León, warum der dunkle Gott eine Maske trug. Zuvor hatte der Alb den Eindruck gehabt, dass Lord Ashan eine Wunde oder eine Verletzung hinter der toten Maskierung versteckte, doch nach dieser Nacht war sich León nicht mehr sicher. Verwirrt starrte er auf den goldenen Gott zu seiner Seite, der ihn freundlich anlächelte.


  „Wie hast du geschlafen, León?“, fragte Gabriel und grinste wissend.


  Farbe stieg in das Gesicht des Albes und beschämt blickte er zu Boden.


  Teufel, natürlich nahm der Lichtengel an, er und Ashan waren ihrer Fleischeslust nachge-kommen, nachdem León nicht in seinem, sondern in dem Bett des dunklen Lords aufgewacht war.


  „Danke!“, flüsterte der Alb kleinlaut. „Ich habe gut geschlafen!“ Gabriel lächelte zufrieden, während seine Hand langsam unter die Decken glitt. Weiche, geschmeidige Finger berührten sanft Leóns Knie, und der Alb erschrak. Erneut erinnerte ihn die Berührung an den dunklen Bruder Gabriels, und süße Erinnerungen tauchten vor seinem geistigen Auge auf.


  Gabriels Finger glitten ein Stück höher und strichen über die samtig weiche Haut aufwärts.


  Andenken an eine lustvolle Nacht ließen León erschaudern, als er plötzlich zischend die Luft einzog.


  Teufel, Gabriel und Ashan ähnelten aneinander so sehr, dass León mit verbundenen Augen die beiden Männer wohl kaum hätte unterscheiden können! Dennoch störten ihn die Berührungen des Lichtengels. Warum glaubte Gabriel stets, es wäre ein Leichtes, ihn zu bekommen? Warum tat er so, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass sich jeder, den er wollte, an seine Brust warf?


  Wütend zog León seine Beine enger an sich, während seine Hand die von Gabriel umfasste und sie eisern von sich schob.
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  Gabriel starrte den Jungen für einen Moment verwirrt an, so, als wäre die Zurückweisung Verrat. Verrat an ihm und seinem glänzenden Status! Erneut glitt seine Hand unter die Decke, suchte nach Leóns Körper, doch der Alb zischte den Lichtengel wütend an.


  „Was soll das?“, fauchte er und wünschte, der maskierte Lord wäre nun an seiner Seite und würde seinen Bruder aufhalten, doch León musste den Lichtengel alleine in seine Schranken weisen.


  Aufgewühlt und dennoch etwas verwirrt über die Ähnlichkeit der beiden Lords, sprang León aus dem Bett, wickelte sich in eines der Laken und sammelte seine Kleider ein. Dann lief er hastig aus dem Zimmer und ließ den Lichtengel zurück.


  Gabriel blickte dem Alb verwirrt hinterher.


  Teufel, flüchtete der Junge vor ihm oder vor sich selbst?


  Wissend lächelte Gabriel in sich hinein, erhob sich und verließ langsam das Zimmer, indem noch immer der schwere Duft von männlichem Schweiß und Moschus hing. Er grinste, denn er war sich seines Sieges über den Alb sicher, bevor ihn die Erkenntnis wie ein Blitz traf.


  Teufel, hatte ihn der Alb soeben abgelehnt, ihn abgewiesen? Ihn, den goldenen Gott?


  Groll breitete sich in Gabriel aus, bevor er sich schmollend zurückzog. Es war doch nicht möglich, dass er tatsächlich gegen Ashan verlor, oder?


  


  Dreizehn


  Priapus schlenderte langsam durch die obere Galerie und beobachtete schweigend den Alb in der riesigen Bibliothek unter sich. Der junge Mann schien noch immer etwas zu suchen, nur dass er jetzt viel hektischer und nervöser wirkte. Fast schien es Priapus, dem Alb lief die Zeit davon.


  Ja, so wie dem verfluchten Lord dieses Schlosses! , dachte Priapus.


  Der Geruch des Gottes, der dem Jungen schon einmal sein Zeichen aufgedrückt hatte, hing heute noch viel intensiver an dem Lichtwesen, und Priapus musste ein lautes Lachen unterdrücken.


  Teufel, der geheimnisvolle Gott war wirklich gut! Brandmarkte den Alb, ohne dass dieser etwas davon mitbekam. Und bei allen Göttern, die er kannte, soweit er den moschusartigen Geruch, der an dem Alb haftete, richtig einschätzte, hatte Ashan heute Nacht seine Hände an dem Burschen gehabt! Und dennoch haftete das Brandzeichen eines anderen Gottes stärker auf dem geheimnisvollen Mann als zuvor.


  Priapus umfasste das goldene Geländer auf der Galerie und hielt sich daran fest, während er den Alb stumm beobachtete. Er fragte sich, was das Lichtwesen suchte, was so interessant war, dass es Stunden in der Bibliothek verbrachte und hastig die Zeilen der Bücher überflog.


  Lächelnd lehnte Priapus sich an das Geländer, während er genießerisch den herben Duft des Maskierten einatmete, der auf dem Alb hing, vermengt mit dem fremden, göttlichen Duft des Brandmals.


  Gott, ja, trotz der Panik des Albes, die Priapus heute Nacht bei ihm ausgelöst hatte, war sein Plan doch noch aufgegangen, und er hatte León in die Arme Ashans getrieben. Alb hin oder her, Priapus wusste, zwischen den beiden Männern herrschte mehr als die natürliche Anziehungskraft zwischen Göttern und Alben. Irgendetwas war an dem Lichtwesen anders als bei gewöhnlichen Alben. Priapus ahnte nicht, was es war, aber er war sich sicher, Aphrodites Plan, Ashan mit dem Jungen zu quälen, ging nicht auf. Fast schien es, als würde der Alb tat-240


  


  sächlich etwas für den Racheengel empfinden, als könnte er durch die diabolische Maske blicken und Ashans Seele freilegen.


  Grinsend zog Priapus erneut den Duft der sexuellen Begierde ein, die auf León haftete, als seine Gedanken plötzlich abschweiften.


  Himmel, Hermes hätte heute Nacht denselben Duft, den Duft der Ekstase und Begierde, auf sich haben können, doch stattdessen hatte er Priapus` Nerven strapaziert. Nachdem der Bote zum achten Mal von einem Götterabkömmling abgelehnt wurde und sogar Asklepios ihm zu verstehen gab, dass er auf seine Gesellschaft keinen Wert legte, verstand der Bote noch immer nicht, warum man sich ihm verweigerte. Er kam nicht auf die Idee, dass er womöglich bei seinem letzten Tête-à-tête gebrandmarkt worden war. Und selbst als Priapus ihn darauf hinwies, dass er nur in seinen Armen Erlösung finden würde, durchschaute Hermes das Spiel nicht. Stattdessen fauchte er den Phallusgott wütend an, keifte, er würde lieber absti-nent bleiben, bevor er sich ein weiteres Mal ihm hingab. Priapus hatte ihn immer wieder ge-drängt, ihn sogar einmal darauf angesprochen, dass vielleicht ein Geruch auf ihm haftete, der die anderen von ihm fernhielt, doch Hermes verstand nicht. Wütend hatte er sich angegriffen gefühlt, hatte geglaubt, Priapus wies ihn auf stinkenden Körpergeruch hin, was den Götterboten so sehr erzürnt hatte, dass er mehrere Tassen nach Priapus geworfen hatte. Lachend war der Phallusgott geflüchtet, verstand nicht, warum Hermes nicht endlich begriff, dass er ein Brandmal auf sich trug. Doch so wie es schien, war Hermes naiver, als Priapus gedacht hatte. Und bei allen Göttern, die ihm heilig waren, diese Naivität machte den Boten noch interessanter! Priapus hätte gern die letzten Stunden der Nacht mit Hermes verbracht, doch stattdessen war er allein in seinem Zimmer gewesen. Genauso wie Hermes, der schmollend in einen der Räume verschwunden war.


  Kopfschüttelnd kehrte Priapus in die Realität zurück und trat von dem goldenen Geländer weg, um langsam die filigrane Wendeltreppe hinunterzusteigen. Mit erhobenem Haupt trat er näher an den Alb heran, räusperte sich, um den Jungen auf sein Kommen vorzubereiten, während er sein Tempo beibehielt.


  León hob seinen Kopf und sah zu dem Phallusgott. Nervös erhob er sich von der Chaiselongue und wich ängstlich einen Schritt vor dem Gott zurück.


  Priapus hob abwehrend seine Hand.


  „Keine Angst! Ich werde dir nicht mehr zu nahe kommen!“, sagte er ruhig, während er sich auf der Bank vor León niederließ, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Ich wollte dich heute Nacht nicht erschrecken!“


  León musterte den Gott schweigend. Seine Worte klangen aufrichtig und ehrlich, dennoch war sich der Alb nicht sicher, ob er dem Phallusgott trauen konnte.


  „Wie war deine Nacht?“, fragte Priapus im selben Moment und lächelte wissend.


  Verwirrt starrte León den Mann an.


  Teufel, wussten eigentlich alle von seiner Flucht in die Arme des maskierten Lords? Oder hatte dieses Haus Augen?


  Priapus lachte schelmisch, als er die Verwirrtheit des Albes erkannte, während er erneut feststellte, dass er die natürliche Anziehungskraft zu dem Lichtwesen nicht spürte.


  „Ashan hat dir die Sinne geraubt, nicht wahr?“, sprach Priapus dann und lächelte den Alb erneut an.


  Geschockt blickte León auf den Gott, bevor er leise zu sprechen begann:


  „Woher wisst Ihr davon?“


  „Der moschusartige, sinnlich betörende Duft des Maskierten haftet noch immer an dir“, 241


  


  sprach Priapus. „Und ich bin der Gott des Phallus! Glaube mir, Süßer, ich kenne den Geruch von Ekstase und Sinnlichkeit!“


  Leóns Gesicht verfärbte sich, und Schamesröte verbrannte ihn.


  Priapus erkannte die Peinlichkeit und die Unschuld des Albes, und lächelnd sprach er weiter:


  „Keine Sorge, ich verurteile dich deshalb nicht. Dennoch frage ich mich, für wen du deine Unschuld aufbewahrst? Etwa für Gabriel? Wirst du auch ihn von dir kosten lassen?“ Fassungslos starrte León auf den Gott, während die Wut schleichend in ihm hochkroch.


  Was bildete sich dieser Phallusgott eigentlich ein? Glaubte er tatsächlich, dass er sich mit beiden Brüdern vergnügte?


  Teufel, selbst wenn beide Götter ihn anzogen, so war es doch der Maskierte, der sein Herz zum Rasen brachte, der seine Haut verbrannte und seinen Puls beschleunigte.


  „Was bildet Ihr Euch eigentlich ein? Wer seid Ihr, mir zu unterstellen, dass ich mich jedem Gott an den Hals werfe?“, zischte der Alb aufgebracht.


  „Nicht jedem, Süßer, nur den Lords dieses Schlosses!“, antwortete Priapus lächelnd.


  Zischend zog León die Luft ein, während seine Blicke den Phallusgott durchbohrten.


  „Warum denkt eigentlich jeder, ich würde Gabriel Lord Ashan vorziehen?“, fauchte León.


  „Warum glaubt Ihr, Lord Gabriel hätte freie Bahn, nur weil ich Lord Ashan nett finde?“ Priapus zog verwirrt seine Augenbrauen hoch. Der Alb fand Ashan nett?


  Teufel, entweder war der Alb selbst aus dem Dunkelreich oder er hatte eindeutig etwas an seinen Augen!


  Gabriel war ein goldener Gott, glänzte, glitzerte und strahlte, während Ashan sich in der Dunkelheit zu einem Schatten auflöste und sein Antlitz stets von einer diabolischen Maske bedeckt war!


  „Du ziehst Ashan Gabriel vor?“, fragte der Phallusgott unglaubwürdig. „Junge, Gabriel ist vollkommen!“


  „Mag sein, aber Vollkommenheit ist manchmal nicht so attraktiv wie Einzigartigkeit!“, antwortete León und blickte Priapus ernst an.


  Der Phallusgott nickte anerkennend, bevor er sich nachdenklich erhob.


  Teufel, hatte er an dem Alb je gezweifelt, so wusste er jetzt endgültig, das Lichtwesen war dem Herrn des Schlosses eindeutig gewachsen!


  Lächelnd verbeugte sich Priapus aristokratisch vor León, während er leise flüsterte:


  „Einzigartigkeit! Ja, mein Kleiner, diese Eigenschaft kann betörend sein. Vielleicht ist das der Grund, warum auch Ashan an dir Gefallen findet!“


  León nickte. Ja, vielleicht.


  Priapus ging langsam zu der Tür der Bibliothek, öffnete sie und hielt ein letztes Mal inne.


  „Vielleicht mag ich mich ja irren, aber ich hoffe, Ashan weiß, dass du nicht nur einzigartig bist, sondern auch vollkommen!“


  Damit wandte er sich von dem Alb ab und verließ die Bibliothek.


  


  


  ***


  „Brüder, wir sollten uns zurückziehen!“, sprach Priapus zu den anderen Göttern am Kü-


  chentisch, während er nach dem Frühstücksei griff und es sachte köpfte.


  „Zurückziehen?“, wiederholte Asklepios verwirrt und dankte Korala stumm für den Kaffee, 242


  


  den sie gebrüht hatte. „Denkst du wirklich, wir sollten aufgeben? Jetzt, so kurz vor Neumond?“


  „Wir sollten uns nicht in Dinge einmischen, die uns nichts angehen!“, sprach Priapus unbe-eindruckt und kostete das Ei.


  „Aber Himmel, Ashan hat allen Jünglingen, die wir ihm angeboten haben, Angst eingejagt!“, fauchte Asklepios auf und führte den noch dampfenden Kaffee an seinen Mund.


  Hastig nippte er daran, zischte, weil er sich seine Lippen verbrannte, und stellte die Tasse wieder auf den Tisch, während er seine Finger gegen die schmerzende Stelle drückte.


  Priapus nickte.


  „Ich weiß. Und das ist gut so! Wir sollten dem Maskierten nicht einen Mann aufdrücken, für den er nichts empfindet. Vielleicht ist das Schicksal ihm ja gnädig und das Problem löst sich ganz von alleine!“, sprach der Phallusgott, während er einen weiteren Löffel von dem Ei in seinen Mund schob.


  Hephaistos beobachtete stumm die Unterhaltung der beiden Männer. Er hatte das Gefühl, Priapus verschwieg ihnen etwas. Vielleicht nur ein kleines Detail, aber etwas Wichtiges.


  Verwirrt biss er von dem Brötchen ab, das er sich soeben genommen hatte und blickte zu dem Weingott, der müde auf der Bank gegenüber saß und seinen Rücken gegen den Kachel-ofen lehnte. Auch er lauschte dem Gespräch der beiden Götter und musterte Priapus schweigend.


  „Möchtet Ihr etwas Kaffee, Lord?“, fragte Korala im selben Moment und riss Hephaistos aus seinen Gedanken.


  Der Feuergott nickte stumm, während er die Haushälterin ansah. Gierig horchte sie auf jedes Wort der Männer, hoffte so sehr, einer der Götter hatte einen passenden Mann für den Lord gefunden, der den Fluch brach.


  Als wäre es so einfach! Wie brachte man einen Jüngling dazu, jemanden zu lieben, der Angst und Schrecken verbreitete? Mit welchen Mitteln konnte man ihn bestechen, um über die diabolische Maske hinwegzusehen?


  Nachdenklich griff Hephaistos nach dem Kaffee, ohne davon zu trinken, während Hermes soeben die Küche betrat.


  „Morgen!“, murmelte er schmollend und ließ sich wütend neben dem Feuergott nieder.


  „Einen wunderschönen guten Morgen, Hermes!“, säuselte Priapus und lächelte schelmisch, während die anderen Götter als Begrüßung nur nickten.


  Hephaistos verdrehte die Augen.


  Himmel, der Phallusgott hatte dem Götterboten sein Zeichen aufgesetzt, ohne dass Hermes davon ahnte! Die ganze vergangene Nacht führten beide Männer einen Kampf, der schließ-


  lich damit endete, dass sich Hermes schmollend in sein Zimmer zurückgezogen hatte, während Priapus sauer war, weil er die Nacht allein zubringen musste. Hephaistos konnte nur hoffen, dass sich das Gezanke nicht am Frühstückstisch fortsetzte.


  „Was grinst Ihr so dämlich, Priapus!“, zischte Hermes im selben Moment und zerstörte jegliche Hoffnung auf Frieden.


  „Nichts! Ich habe mich nur gefragt, woher dieser süße, derbe Duft kommt!“, sprach Priapus lächelnd und schnupperte übertrieben in Hermes` Richtung. „Oh, von dir, Götterbote! Da haftet ein Geruch an dir, der dich fast so unwiderstehlich macht, wie das wütende Glitzern deines Blickes!“


  Hephaistos verdrehte erneut seine Augen, während er stumm zu Hermes sah, dessen Hände sich soeben zu Fäusten ballten.
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  „Wollt Ihr mir erneut unterstellen, ich stinke?“, zischte der Götterbote und sprang auf.


  „Niemals!“, echote Priapus zurück und grinste breit. „Dennoch verströmst du einen derben, sinnlichen Geruch.“


  Hephaistos nervte das Gezanke, verstand die Dummheit des Götterboten nicht, der Priapus gegenüber blind zu sein schien. Wie deutlich musste der Phallusgott noch werden, damit Hermes begriff, dass er gekennzeichnet war?


  „Ihr wagt es?“, zischte Hermes und keuchte wütend auf.


  Hephaistos schloss für einen kurzen Moment die Augen und rieb sich seine Schläfen. Er hatte Kopfschmerzen, war müde und machte sich Sorgen um einen Freund, während die beiden Götter am Tisch nichts anderes im Sinn hatten, als sich zu streiten. Dass Hermes Priapus gegenüber sogar die Höflichkeitsform anwandte, war der größte Witz dieser Auseinandersetzung!


  Ein erschrockener Aufschrei Koralas war es schließlich, der Hephaistos die Fassung verlieren ließ. Hermes hatte soeben nach einem Küchenmesser gegriffen und hielt dieses nun angriffslustig gegen die Brust des Phallusgottes.


  „Ihr eingebildeter Tölpel!“, schrie Hermes. „Wagt es nicht, noch einmal zu behaupten, ich stinke!“


  Priapus schmunzelte schelmisch, während seine Hände sich unterwerfend erhoben, bevor er seinen Mund öffnete. Ja, er wollte dem Götterboten erneut widersprechen, wäre Hephaistos nicht dazwischen gegangen. Wütend riss der Feuergott Hermes das Messer aus der Hand und knallte es auf den Frühstückstisch, während er aufgebracht zischte:


  „Teufel, wozu ein Hirn verwenden, wenn man eine Waffe schwingen kann, nicht wahr, Hermes?“


  Jegliche Farbe wich aus dem Gesicht des Götterboten. Nicht nur, dass man behauptete, er stinke, nun unterstellte man ihm auch noch, er besaß kein Hirn und war dumm! Zischend zog er die Luft ein und ballte seine Hände zu Fäusten. Das musste er nicht auf sich sitzen lassen!


  „Verdammt, Hermes! Sieh mich nicht an, als würdest du mich töten wollen! Denk endlich nach!“, schrie Hephaistos. „Du trägst ein Mal auf dir! Du wurdest gekennzeichnet!“ Hermes starrte stumm auf den Feuergott.


  Ein Mal? Ein Brandzeichen? Ein Kennzeichen? Aber Ashan sagte doch, dass es ein ge-wöhnliches Mal war, oder? Er sprach doch von einem Geruch, der nach wenigen Tagen verschwand! Hermes überlegte. Der Racheengel war nicht näher darauf eingegangen.


  Verdammt!


  Deshalb also die Zurückweisungen, deshalb die skeptischen Blicke der anderen! Aber wer?


  Wer hatte es gewagt, ein Zeichen auf seine Haut zu drücken?


  Sekunden verstrichen, bevor sich Hermes` Blick verfinsterte. Dann starrte er auf Priapus, der ihn lächelnd angrinste.


  „Nimm es sofort von mir!“, zischte der Götterbote drohend, und vergaß plötzlich auf die Höflichkeitsform.


  „Was soll ich von dir nehmen?“, fragte Priapus und stellte sich dumm.


  „Das Zeichen! Nimm es weg!“, fauchte Hermes angriffslustig.


  Priapus lächelte, griff nach einem Brötchen und biss hinein, bevor er antwortete:


  „Vielleicht! Später!“


  Hermes ballte erneut seine Hände zu Fäusten, als Hephaistos endgültig die Geduld verlor.
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  „Himmel!“, schrie er aufgebracht. „Lasst die Zankerei! Wir wollten Ashan helfen, doch stattdessen buhlt ihr hier!“


  Korala starrte stumm auf den Feuergott.


  Ja, Hilfe! Die Zeit war viel zu knapp, und noch immer hatte keiner der Jünglinge den Fluch gebrochen.


  „Ashan braucht keine Hilfe!“, sagte Priapus so ruhig wie möglich. „Und ich buhle nicht!“ Sein letzter Satz klang anklagend und aufgebracht, dennoch ignorierte Hephaistos die stumme Herausforderung.


  „Warum braucht Ashan keine Hilfe? Was verschweigst du uns, Priapus?“, fragte der Feuergott und ignorierte die zischenden Laute des Götterboten neben sich.


  Priapus bemerkte, dass für Sekunden jeder im Raum den Atem anhielt, sogar der kleine Junge in der Ecke hatte aufgehört zu schnitzen und starrte nun aufgeregt zu ihm. Alle warteten auf ein Wunder!


  Lächelnd lehnte sich Priapus zurück, bevor er zu sprechen begann:


  „Ich verschweige gar nichts, Hephaistos. Ich habe lediglich festgestellt, dass Ashan keiner Hilfe bedarf. Wie ich bereits sagte, wir sollten uns zurückziehen!“


  „Aber warum?“, fauchte Hephaistos. „Willst du Aphrodite nicht mehr stürzen sehen? War das nicht der Grund, warum du hierherkamst?“


  „Ja!“, antwortete Priapus. „Und Aphrodite wird dieses Spiel verlieren, das versichere ich dir. Dennoch bedarf es keiner weiteren Einmischung in den Fall von unserer Seite!“


  „Was wissen wir nicht, Priapus?“, fragte Hephaistos erneut und ballte wütend seine Hände.


  „Spar dir deinen Zorn, Feuergott!“, antwortete Priapus so ruhig er konnte. „Ich werde euch jetzt etwas sagen: Heute Nacht erkannte ich, dass das Schicksal nach anderen Regeln spielt als wir. Ich erkannte, nicht immer muss alles logisch sein und manchmal geschehen Wunder!“


  „Wunder?“, fragte Korala und starrte den Phallusgott verwirrt an.


  „Ja, Wunder! Heute Morgen zog sich Gabriel schmollend zurück, während Ashan hinter seiner Maske breit grinste!“, flüsterte Priapus geheimnisvoll.


  „Was?“, zischte Hephaistos und unterbrach Priapus. „Du sprichst wirres Zeug! Wovon re-dest du?“


  Priapus lächelte wissend.


  „Heute Morgen verließ Ashan sein Zimmer, maskiert und diabolisch wie immer, doch ich schwöre euch, hinter seiner Maske lächelte er! Minuten später betrat Gabriel den Raum, den Ashan soeben verlassen hatte. Ich achtete nicht weiter darauf, doch dann sah ich plötzlich den Alb wütend aus dem Zimmer laufen. Nackt! Nur in Laken gewickelt und seine Kleider gegen seine Brust gedrückt!“


  Hermes hustete. Hatte der kleine Alb etwa an verbotenen Früchten genascht?


  Hephaistos blickte kurz zu dem Götterboten, erkannte die unterdrückte Eifersucht in dessen Gesicht, bevor er sich wieder abwandte und auf Priapus sah.


  „Erzähl weiter!“, sprach der Feuergott.


  Priapus nickte.


  „Minuten später folgte auch Gabriel, wütend wie noch nie zuvor, und fast schien es mir, dass Ashans Wut auf ihn übergesprungen war“, sagte Priapus wissend, bevor er eine Pause machte. „Dann zog sich auch Gabriel zurück!“


  „Du meinst, Gabriel hat versucht, an den Jungen heranzukommen?“, fragte Asklepios verwirrt.
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  „Ja, hat er!“, antwortete Priapus lächelnd. „Und er bekam eine Abfuhr.“


  „Woher willst du das wissen? Der Alb war nackt, wie du selbst sagtest. Vielleicht ist das Lichtwesen nur etwas schüchtern!“, stellte Hephaistos fest und erkannte die Selbsttäuschung in seinen Worten.


  „Nein, glaube mir, Gabriel wurde abgewiesen. Oder warum glaubst du, hat er sich schmollend in eines der Zimmer im Schloss zurückgezogen?“, sprach Priapus lächelnd, während er wieder zu frühstücken begann.


  „Vielleicht ist er einfach müde, so wie wir alle!“, sprach Dionysos.


  Priapus schüttelte den Kopf.


  „Nein! Gabriel kann nicht fassen, dass er, obwohl er mit seinem Antlitz sogar die Sonne blendet, abgewiesen wurde! Er schmollt!“, sagte Priapus mit vollem Mund.


  „Das kann ich nicht glauben!“, antwortete Asklepios und schüttelte den Kopf.


  „Aber es ist die Wahrheit“, wiederholte Priapus noch einmal. „Gabriel hat sich murrend zu-rückgezogen. Wir sollten es dem Lichtengel gleichtun.“


  „Und warum sollten wir unseren Plan aufgeben?“, fragte Dionysos im selben Moment.


  „Nur, weil Gabriel eine Abfuhr erhielt, ist der Fluch noch lange nicht gebrochen!“


  „Nein, das nicht, aber Gabriel verschwand, weil ihn ein Alb abwies, während Ashan nur verschwunden ist, weil er das Sonnenlicht nicht vertrug. Ich sage euch, der Alb hat den Racheengel nicht abgewiesen!“


  Verblüffte Gesichter starrten Priapus an, und zufrieden lächelte er. Endlich hatte man ihn verstanden.


  „Vor diesem Frühstück besuchte ich einen gebrandmarkten und sinnlich duftenden Alb in der Bibliothek“, erzählte Priapus weiter. „Als ich das Lichtwesen fragte, warum es Ashan Gabriel vorzog, antwortete es: Vollkommenheit ist nicht immer so schön wie Einzigartigkeit!“


  Priapus sah sich prüfend in der Runde um, achtete darauf, ob auch jeder seine Worte verstanden hatte, bevor er erneut sagte:


  „Und deshalb denke ich, sollten wir uns zurückziehen!“


  Schweigen breitete sich im Raum aus, während Hephaistos den Phallusgott skeptisch musterte.


  „Und was ist mit dem Brandzeichen auf dem Körper des Albes? Es stammt weder von Gabriel noch von Ashan!“, sagte Dionysos.


  „Ich weiß!“, lächelte Priapus.


  „Von wem ist es dann?“, fragte Asklepios.


  Priapus sah zu dem Heilgott, bevor er breit grinste und wieder zu Hephaistos sah.


  „Ich denke, Hephaistos kennt den Geruch, nicht wahr?“, sprach der Phallusgott.


  „Ich sagte doch, ich bin mir nicht sicher. Ich kenne den Geruch, aber ich kann ihn nicht zuordnen!“, antwortete der Feuergott.


  „Ja, das sagtest du. Und ich sage dir, du kennst den Geruch“, wiederholte Priapus lächelnd.


  „Kennen wir ihn auch?“, fragte Hermes kleinlaut, wissend, dass Priapus niemals den Gott nannte, der den Alb gebrandmarkt hatte.


  „Nein, ich denke nicht!“, antwortete er, während er noch immer Hephaistos angrinste.


  Der Feuergott grübelte einen Moment, bevor sich sein Gesicht plötzlich erhellte und er ebenfalls auflachte.


  „Teufel, auf diesen Gott wäre ich nicht gekommen!“, sprach er.


  Priapus nickte grinsend, dann sagte er:
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  „Also, denkst du nicht auch, dass wir uns zurückziehen sollten?“ Hephaistos griff nach seinem Kaffee und trank langsam. Dann stellte er die Tasse wieder ab und schmunzelte:


  „Ja, ich denke, wir sollten frühstücken und dann aufbrechen! Hier können wir nichts mehr tun!“


  Priapus verneigte sich dankend, bevor er in schallendes Lachen ausbrach, um sich dann wieder seinem Frühstücksei zu widmen.


  


  


  ***


  „Ihr verlasst uns also?“, fragte Gabriel, der soeben die Treppen in die Säulenhalle herab-stieg.


  „Wir sehen keinen Grund, länger zu bleiben!“, sagte Hephaistos und blickte zu Priapus, dessen Blick schon wieder auf dem Götterboten hing.


  „Warum? Wollt ihr den Fluch nicht mehr brechen?“, fragte Gabriel und blickte den anderen Göttern hinterher, die soeben sein Schloss verließen.


  „Doch, aber es bedarf keiner weiteren Hilfe!“, antwortete Priapus.


  Gabriel starrte ihn verwirrt an.


  „Wieso? Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?“, sprach der Lichtengel verblüfft.


  Nicht, dass er daran glaubte, dass die Götter helfen konnten, dennoch war ihre Gesellschaft nach der langen Zeit der Einsamkeit ganz nett gewesen.


  „Ich denke, du weißt, dass du dieses Spiel nicht gewinnen kannst!“, sagte Hephaistos leise und achtete darauf, dass die Götterabkömmlinge, die soeben an ihm vorbeiliefen, ihn nicht hörten.


  Gabriel zog seine Augenbrauen hoch. Wovon redete sein alter Freund?


  Auch Priapus trat ein Stück näher heran, dann flüsterte er leise:


  „Du verlierst von deinem Charme, mein Guter! Der Alb hat dich nicht nur abgewiesen, er hat Ashan dir vorgezogen!“


  Gabriels Augen funkelten wütend.


  Nein, das stimmte nicht. Der Alb war nur verwirrt. Niemals könnte Ashan den jungen Mann mehr anziehen, als er es tat!


  Priapus grinste breit, drehte sich um und ging zu dem großen Tor. Hephaistos lächelte ebenfalls, dann sagte er kurz:


  „Viel Spaß! Verwirr den Alb nur nicht zu viel!“


  Mit diesen Worten folgte er dem Phallusgott.


  „Habt ihr nun komplett den Verstand verloren?“, fauchte Gabriel und starrte den beiden Göttern hinterher.


  Hephaistos lachte laut auf, dann verschwand er durch das Tor, während Priapus wissend grinste und sich ein letztes Mal zu Gabriel umdrehte.


  „Weißt du, du solltest den Alb nicht mit zu vielen Düften verwirren!“


  „Wovon sprichst du, Priapus?“, fauchte Gabriel unschuldig.


  „Ach!“, sagte Priapus und machte eine abwehrende Handbewegung. „Ashans Lust, deine Begierde und ein berauschendes Mal! Alles zusammen, ein betörender Duft! Sieh nur zu, dass der Alb nicht dahinterkommt!“


  Gabriel zog zischend die Luft ein und beobachtete den Phallusgott, der soeben durch das Tor des Schlosses schritt. Hastig lief er hinter ihm her und riss ihn an seiner Hand zurück.
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  „Wer weiß noch davon?“, flüsterte Gabriel und versuchte seine Wut unter Kontrolle zu bringen.


  Verdammt, er war nicht nur naiv gewesen, als er glaubte, alle täuschen zu können, sondern auch noch unvorsichtig!


  „Niemand. Nur Hephaistos und ich. Alle anderen konnten den Duft nicht zuordnen!“, antwortete Priapus, während seine Augen durch den Schlosshof glitten.


  Gabriel nickte stumm, dann nahm er seine Hand von dem Phallusgott und lehnte sich an das geöffnete Tor.


  Teufel, Hephaistos würde ihn nicht verraten! Und Priapus?


  Himmel, der Phallusgott hatte sich noch nie um Gerüchte geschert. Vermutlich mischte er sich auch hier nicht ein. Hoffend blickte Gabriel auf Priapus, der erneut suchend mit seinem Blick den Innenhof überflog.


  Wissend lächelte Gabriel.


  „Wenn du Hermes suchst, Priapus, der ist zu Dionysos in die Droschke geklettert!“, sagte Gabriel lächelnd.


  Verwirrt starrte Priapus den Lichtengel an, der durch das Sonnenlicht noch heller und attraktiver glänzte.


  „Weißt du, Hermes mag dich. Ich weiß zwar nicht warum, aber er mag dich!“, sagte Gabriel und grinste breit.


  Ja, auch er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Hatte gut beobachtet und das stumme Verlangen der beiden Götter erkannt.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Priapus leise.


  „Ach, als er hier ankam, war er fuchsteufelswild auf dich, sprach von Verrat und Treulosig-keit!“


  Priapus grinste breit.


  „Tat er das?“, fragte er triumphierend.


  Gabriel nickte schmunzelnd.


  „Und ich denke, Priapus, du magst ihn auch“, flüsterte der Lichtengel leise.


  Priapus fuhr zu Gabriel herum.


  „Nein!“, fauchte er abwertend. „Ich spiele nur ein wenig mit ihm, das ist alles!“ Teufel, wo dachte der goldene Gott hin? Seine Bettgenossen waren Priapus immer egal gewesen. Und bei Hermes war es nicht anders.


  „Selbstverständlich!“, antwortete Gabriel wissend. „Weißt du, Priapus, nicht nur ich kennzeichne meine Ware aus gutem Grund!“


  Priapus starrte den Lichtengel für einen Moment an, bevor er schmunzelte.


  Seine Ware? Der Gedanke gefiel Priapus, und lächelnd schritt er auf die vergoldete Droschke des Weingottes zu. Langsam stieg er ein, drehte sich ein letztes Mal zu Gabriel um und rief: „Ich wünsche dir viel Spaß, Gabriel!“


  „Das wünsche ich dir auch!“, antwortete der Lichtengel und trat in sein Schloss zurück.


  Priapus lächelte, schloss die goldene Tür der Droschke und drehte sich zu Hermes um, dessen Blicke ihn soeben durchbohrten.


  Seine Ware! Ja, er hatte bestimmt eine Menge Spaß damit!


  


  


  ***


  Stunden waren verstrichen, bis León wenigstens einen der Lords wieder zu Gesicht bekam.
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  Gabriel war in die Bibliothek gekommen und musterte den Alb für wenige Minuten. Er musste es noch einmal versuchen, musste noch einmal seine Chance nutzen, um den Jungen, für sich zu gewinnen.


  Es war seine letzte Chance! Der Mond wurde immer runder und in der morgigen Nacht würde er seinen Höhepunkt finden, bevor er wieder abnahm und alles zu spät war. Die Zeit wurde langsam knapp, und Gabriel wusste, er musste den Alb in den nächsten Stunden entweder verführen oder er verlor das Spiel.


  „León, mein Herz“, flüsterte Gabriel mit belegter Stimme. „Bist du in der Zwischenzeit mit deiner Suche nach dem König der Nacht weitergekommen?“


  Er versuchte, so nett wie möglich zu sein, versuchte, die hässliche Erinnerung an heute Morgen aus seinem Gedächtnis zu verdrängen. Die Abfuhr war eindeutig gewesen. Dennoch wollte er es noch einmal versuchen. Lächelnd blickte er zu dem Alb, während er seine schimmernden Finger in den Taschen seiner hellen Hose vergrub.


  León blickte kurz auf den goldenen Gott und schüttelte dann den Kopf.


  „Nein“, antwortete er kurz.


  Gabriel trat näher an León heran, wusste, der Alb war noch immer sauer, weil er nicht begriffen hatte, dass er nicht dieselben Rechte wie Ashan genoss. Unauffällig ließ er seine Hand auf die Schulter des jungen Mannes fallen, dann begann Gabriel wieder zu sprechen:


  „Mein Bruder weiß bestimmt, wo der König der Nacht ist“, flüsterte er, während er das Zucken des Albes registrierte, als seine Hand ihn berührte.


  Verdammt, warum hatte er das gesagt? War er so wütend auf Ashan, um ihn zu verraten? Er wusste genauso, wo der König der Nacht war! Und wenn der Alb eins und eins zusammenzählte, dann erriet er das auch. Es sei denn, der Alb hatte im Götterunterricht nicht aufge-passt. Gabriel wusste, Alben erhielten eine hervorragende Ausbildung, vor allem, was Götter betraf, doch nachdem León auch nichts von dem Fluch ahnte, der auf dem Schloss lag, mutmaßte Gabriel, dass der Alb mehr als einmal seinen Unterricht geschwänzt hatte.


  Zögernd fuhr Gabriel sachte über den Rücken Leóns und ignorierte die krampfhafte Verstei-fung des Albes.


  „Ich meine, ich denke, er weiß es!“, verbesserte sich der Lichtengel.


  Teufel, damit konnte er sich nun auch nicht mehr aus der Affäre herausziehen!


  „Ich weiß, aber mir läuft die Zeit davon!“, antwortete der Alb. „Bis Vollmond ist es nur noch ein Tag, und dann ist alles zu spät.“


  „Zu spät, ja“, wiederholte Gabriel, denn auch das Lichtwesen sehnte sich nach Freiheit.


  Er lächelte und streichelte erneut über den Rücken des Jünglings. Wenn er handeln wollte, dann musste es bald geschehen. Das Lichtwesen war die einzige Chance, die sie hatten. Wer konnte schon wissen, ob je wieder ein Mann zu ihnen fand? Aphrodite wusste womöglich bereits von der plötzlichen aufrichtigen Zuneigung ihres Opfers zu Ashan. Sie würde nicht noch einmal einen jungen, attraktiven Mann schicken, wenn sie dieses Mal erneut gewann.


  Sachte glitt Lord Gabriel mit seinen Fingern unter die Tunika Leóns. Er wusste, er war viel zu schnell, aber so wie der Alb, hatte auch er keine Zeit noch länger zu warten.


  León zog hastig die Luft ein, und sein Körper spannte sich an, als er die warmen, fordernden Finger des goldenen Lords auf seinem Rücken spürte, die soeben über seine Wirbelsäu-le strichen.


  Teufel, genauso hatten sich Ashans Finger angefühlt, als er ihn heute Nacht berührt hatte!


  Die Ähnlichkeit der beiden Männer verblüffte León erneut und verwirrte ihn zunehmend.


  Seine Gefühle fuhren Achterbahn, als er erkannte, dass es ihn zu dem goldenen Lord genau-249


  


  so hinzog wie zu Lord Ashan. Die Emotionen, die in León aufwallten, überwältigten ihn, verwirrten ihn und gaben ihm das Gefühl des Verrats. Wie konnte er sich dem einen Lord hingeben, während er sich nun zu dessen Bruder hingezogen fühlte? Verzweifelt stöhnte León auf, während Lord Gabriels Finger über seinen Rücken glitten und schließlich ihren Weg nach vorne suchten. Zärtlich strichen sie über seine Brustwarzen, liebkosten und reizten sie.


  Quälende Lust entfachte sich in Leóns Körper, und wie bereits in der Nacht zuvor, schien sich ein nicht gekanntes Feuer in ihm auszubreiten, das jede Faser seines Körpers in Brand steckte. Ein angenehmes Prickeln überzog León, während sein Leib erzitterte.


  Gabriel versuchte ein Lächeln zu unterdrücken, als er die Ekstase und die Leidenschaft des jungen Albes erkannte. Natürlich würde sich der Junge ihm hingeben! Priapus hatte sich geirrt. Er hatte nichts von seinem Charme verloren. Das mit Ashan heute Nacht war Zufall gewesen. Das Lichtwesen hatte vermutlich nicht lange genug nachgedacht.


  Lang unterdrückte Wut keimte in Gabriel auf, als er ahnte, dass der Alb wie alle anderen über Ashan zu ihm gelangen wollte. Doch Teufel, wozu der Aufwand? Hatte er León nicht von Anfang an sein Interesse gezeigt? Verwirrt hielt Gabriel in seinen Verführungskünsten einen Moment inne, bevor er seine Finger langsam über die Brustwarzen nach unten gleiten ließ.


  León zuckte, sein Körper vibrierte.


  Gott, Gabriel hatte dieselbe Macht wie sein Bruder! Eine kleine Berührung reichte aus, und schon stand sein Blut in Flammen. Warum nur waren sich die Brüder so ähnlich? Warum erinnerte ihn jede Berührung Gabriels an die Ashans? Hatte der Phallusgott etwa recht gehabt, als er sagte, er würde sich an beide Lords des Schlosses heranmachen? War er tatsächlich bereit, zu betrügen? Was würde Lord Ashan sagen? Was, wenn der dunkle Lord ihn nicht mehr sehen wollte?


  Gabriels zweite Hand fuhr unter die Tunika des Albes, strich über seinen glatten Bauch hinab zu seiner Hose. Sachte schob Gabriel León vor sich, streichelte seine Brust, während er mit der anderen, die Hose des Albes zu öffnen versuchte.


  Ein Keuchen drang aus der Kehle des jungen Lichtwesens, als León plötzlich reflexartig nach den Händen des Lords griff.


  „Nicht“, flüsterte der Alb kaum hörbar und umklammerte Gabriels Hand, die soeben die Bänder seiner Hose löste.


  Gabriel verharrte.


  Verdammt, der Junge war wirklich hartnäckig! Gut, er gab zu, er war etwas schnell, doch die Zeit war zu knapp, um sich mit weiteren Streicheleinheiten aufzuhalten. Er konnte nicht länger warten. Er musste handeln. Jetzt oder gar nicht!


  „Ich muss den König der Nacht finden“, flüsterte León leise, ohne die Hände Gabriels loszulassen.


  Sie fühlten sich so verdammt gut an. Dennoch zögerte León, wusste, nicht nur sein Schicksal holte ihn ein, sondern er würde seinen eigenen Betrug nicht verkraften können, wenn er sich nun seinen Trieben hingab. Sosehr Gabriel ihn auch verwirrte, es wäre Lord Ashan gegenüber nicht fair gewesen. Bedrückt drehte León sich in Gabriels Umarmung und hoffte auf Verständnis. Doch León fand nur Ungeduld und Anspannung. Vorsichtig schob er die Hände des goldenen Lords von sich, während sein Körper verzweifelt protestierte, ohne Gabriels Gesicht aus den Augen zu lassen.


  Wut durchfuhr plötzlich den ansonsten so sanften Blick des Lords, und León trat einen 250


  


  Schritt von dem Mann zurück, der den Alb skeptisch musterte. Seine Worte hatten den goldenen Gott tief in seiner Seele getroffen. Noch nie hatte ihn jemand abgelehnt, noch nie hatte sich ihm jemand verweigert. Ashan ja, aber nicht ihm, dem goldenen Gott!


  Verdammt, Priapus hatte recht gehabt! Der Alb war nicht zu unterschätzen. Entweder er hatte tatsächlich an Charme verloren oder den Alb zog es wirklich in die Dunkelheit. In die Dunkelheit zu Ashan! Doch nein, das konnte nicht sein! Niemals würde jemand Ashan ihm vorziehen!


  Wütend riss Gabriel seine Hände von León weg. Er hatte versagt. Der Fluch würde weiter bestehen.


  „Wie du willst“, zischte er den Alb schließlich an.


  Dann drehte er sich am Platz um und stürmte aufgebracht aus der Bibliothek, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  


  


  ***


  León schloss Stunden später das letzte Buch, in dem er Hinweise über den König der Nacht gefunden hatte. Er hatte den Aufenthaltsort des dunklen Fürsten nicht herausbekommen.


  Seine letzte Hoffnung lag nun bei Lord Ashan.


  Gabriel hatte gesagt, Ashan wüsste, wo der König war, und obwohl León immer geahnt hatte, dass der maskierte Lord ihm etwas verschwieg, so war es nun doch etwas enttäuschend, dass der Lord ihm nicht vertraute.


  Müde brachte León die Bücher in die Regale zurück, bevor er hastig nach dem kleinen Teller griff, das Jeeves vor Stunden auf dem Tisch vor der Chaiselongue abgestellt hatte. Mehrere Brote, die mit einer dicken Scheibe Käse belegt waren, lagen darauf. León griff danach und schlang das Essen eilig in sich hinein. Es war nie seine Art gewesen, zu würgen, aber die Zeit saß ihm schwer im Nacken, und er wusste, wollte er sich für immer befreien, musste er noch heute Nacht den Fürsten der Finsternis finden. Morgen war es zu spät. Morgen musste er sich zu seinem Meister aufmachen.


  Während der Alb noch kaute, lief er bereits aus der Bibliothek und steuerte die Treppe an.


  Dann hielt León plötzlich verunsichert inne.


  Gott, sollte er es tatsächlich wagen? Sollte er zu Lord Ashan gehen und ihn um Hilfe bitten?


  Was, wenn er ihn abwies? Was, wenn er León nicht mehr sehen wollte?


  Der Alb schluckte, bevor er seinen ganzen Mut zusammennahm und vorsichtig die Treppe hinaufstieg. Langsam ging er an die Tür, hinter der er Lord Ashans Anwesenheit fühlte.


  Vergangene Bilder der letzten Nacht blitzten vor seinem geistigen Auge auf und riefen Erinnerungen hervor. León keuchte schwer, spürte, wie er durch seine Gedanken die Glut schür-te, die ihn fast verzehrte. Sein Herz raste, sein Puls überschlug sich, während ihm kalter Schweiß auf der Stirn stand. Dann stieß er sachte, ohne anzuklopfen, die Tür auf.


  Himmel, es lag nicht daran, dass León unhöflich war, nein, sondern es war die Angst, abgewiesen zu werden, die ihm nun schier den Verstand raubte!


  Vorsichtig trat León einen Schritt in den Raum, als er den maskierten Lord entdeckte. Ashan saß in einem Stuhl, schwarz gekleidet wie immer. Sein Gesicht war mit der Maske bedeckt, und fast schien es León, dass von ihr nicht mehr der diabolische, kalte Ausdruck ausging.


  Ashan riss im selben Moment seinen Kopf hoch und blickte auf León. Minuten schienen zu verstreichen, während sich die Blicke der beiden Männer ineinander vergruben, bis Ashan sich endlich von den schimmernden Augen des Albes losriss.
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  Wütend zischte er:


  „Was willst du hier?“


  Feuerflammen zischten aus den Schlitzen seiner Maske, und gebieterisch erhob sich der Racheengel. Doch León ignorierte sowohl die gefährlichen Flammen als auch den gereizten Ton in der gedämpften Stimme.


  „Ich …!“, murmelte er verlegen, während ihn die Glut seiner Leidenschaft fast verbrannte.


  „Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir helfen.“


  Seine Stimme versagte plötzlich unter dem strengen, aber auch angsterfüllten Blick des Lords, und eingeschüchtert senkte León seinen Kopf, während seine Hände unruhig mit dem Stoff seiner Tunika spielten.


  „Ihr seid meine letzte Hoffnung. Morgen ist bereits Vollmond“, flüsterte León mit gesenkter Stimme.


  Teufel, er wollte nicht den Eindruck erwecken, er benutze Lord Ashan für seine Zwecke! Er wollte nicht, dass der maskierte Mann dachte, die vergangene Nacht hätte ihm nichts bedeutet, dennoch hatte León keine andere Wahl, als Ashan um Hilfe zu bitten.


  „Morgen schon?“, wisperte Ashan geschockt und vergaß für einen Moment die Wut, die in ihm kochte.


  Ein schweres Seufzen entfuhr seiner Kehle.


  Verdammt, er hatte es auch dieses Mal verdorben!


  Er hatte versagt. Oder Gabriel! Wie man das Ganze eben sehen wollte.


  Die Freiheit war so nahe gewesen, doch er hatte es nicht geschafft. Gabriel hatte es nicht geschafft. Wieder würde ihn der Fluch besiegen, ihn für weitere fünfhundert Jahre verschlingen.


  León trat näher an den Lord.


  „Bitte! Wenn ich es nicht schaffe, dann werde ich ewig der Wächter der Naturgewalten sein“, flüsterte er.


  In seiner Stimme klang Verzweiflung.


  „Sagt mir nur, wo ich den König der Nacht finde, und ich schwöre, ich werde Euch nicht verraten, dass Ihr mir seinen Aufenthalt sagtet“, stammelte der Alb und sah den Maskierten flehend an.


  Lord Ashan atmete tief durch.


  Gott, das Flehen in den Augen des jungen Mannes und die Verzweiflung, die ihn heimsuchte, ließen ihn erschaudern. Der Alb brachte ihn zu Fall! Und bei Gott, ja, das Lichtwesen hatte recht! Was waren schon fünfhundert weitere Jahre gegen die Ewigkeit? Der Alb hatte auf alle Fälle das schlechtere Los gezogen. Er bekam in fünfhundert Jahren vielleicht eine weitere Chance. Doch das Lichtwesen?


  Lord Ashan blickte kurz in das Gesicht des Knaben. Verzweiflung, Angst und Hoffnungslo-sigkeit standen dort geschrieben.


  Teufel, was sollte er nur tun?


  Ashan trat langsam näher an den Alb, als seine behandschuhte Hand automatisch über die Wange Leóns glitt, ohne es zu wollen. Wildes Begehren packte Ashan im selben Moment, als er sich erinnerte, wie sich die nackte Haut auf seinen handschuhlosen Fingern angefühlt hatte.


  Gott, nur ein Kuss, dann würde er León gehen lassen! Nur ein einziger Kuss!


  León schmiegte sein Gesicht in die Hand des Lords, sehnte sich nach dessen Berührungen, doch Teufel, er brauchte mehr Zeit! Bereits morgen früh musste er das Schloss verlassen, 252


  


  um sich auf den Weg zu seinem Meister zu machen, mit oder ohne den Samen des Königs der Nacht. Und Lord Ashan machte es ihm, bei Gott, nicht leicht. Viel zu sehr sehnte León sich nach den Berührungen des Lords, viel zu sehr wünschte er, die letzte Nacht wiederholen zu können. Wenn doch Ashan nur fühlen könnte, was er fühlte!


  Ob er sich auch nach ihm verzehrte? Ob sein Körper auch vor bittersüßem Schmerz schrie?


  Ashan rückte näher an León, dann fasste er hastig um dessen Mitte und drückte den Alb eisern an sich. Starke Arme umschlangen León, pressten ihn unerbittlich an die feste, breite Brust des Lords, bevor Ashan hastig seine Maske ein Stück hochzog, um den Alb zu küssen.


  Lippen trafen auf Lippen. Warme, feuchte Haut traf auf warme feuchte Haut.


  León hatte gehofft, Ashan würde es nicht tun, obwohl er sich so sehr nach den heißen Küssen des Lords sehnte. Obwohl sein Körper lichterloh in Flammen stand. Doch León wusste, wenn der Lord nicht von ihm abließ, dann wäre er verloren. Für immer! Zu schnell hätte er seinen Handel mit dem Lehrmeister vergessen, zu schnell seine Freiheit aufgegeben. Doch die Süße der sinnlichen Leidenschaft, die den Alb umwob, verführte ihn, lockte ihn, brachte ihn dazu, seine Vernunft zu vergessen und sich stattdessen der Ekstase hinzugeben.


  Weiche Lippen drückten auf die von Leóns. Eine Zunge fuhr sachte über seinen Mund, und automatisch öffnete der Alb seine Lippen. Ein heißes Stöhnen entfuhr der Kehle des Lords, als er seine Zunge in den Mund Leóns schob. Sachte umspielte Ashan den jungen Mann, bevor die Gier ihn übermannte und er sich auf die Lippen des Albes stürzte wie ein Verdurste-ter auf den ersten Schluck Wasser.


  León begann mit seiner Zunge, die des Lords zu umspielen, während er seine Hände um den Nacken Ashans schlang und sich eisern an ihm festkrallte. León spürte die Muskeln, die sich anspannten, als er seine Hände gegen das bedeckte Fleisch drückte.


  Gott, sein Blut strömte wie heiße Lava durch seine Adern, und die starken Hände, die ihn umschlangen, raubten ihm seine Sinne!


  Keuchend presste León seine Lippen fester gegen die des Lords, während seine Zunge zü-


  gellos gegen die des Maskierten stieß. Mit geschlossenen Augen fuhr León reflexartig mit seinen Händen über das maskierte Gesicht des Lords, spürte die weiche, glatte Haut um dessen Mundpartien und erbebte.


  Teufel, er wusste nicht, warum der Lord diese Maske trug, aber seine Haut war viel zu glatt, um Narben oder Unebenheiten zu verbergen! Er spürte ja nicht einmal den Bartwuchs, den der Lord haben musste.


  Ashan stöhnte und drückte den Körper Leóns noch fester gegen sich. Die zarten Hände des Albes betörten ihn, und zum ersten Mal nach langer Zeit fühlte er sich tatsächlich begehrt.


  Die Leidenschaft, die in dem Jungen schlummerte, hatte ihn bereits heute Nacht verbrannt, doch jetzt glaubte Ashan zu zerspringen. Seine Lenden schmerzten, sein Schwanz drückte sich hart und pulsierend gegen seine Hose, nur mehr darauf wartend, endlich eingesetzt zu werden. Glühender Schmerz und Wollust durchzuckten seinen Körper und brachten ihn zum Schwanken. Sein Leib schrie nach Befriedigung, und wenn er nicht bald Erleichterung fand, würde er sich vergessen.


  León spürte die Ungeduld des Lords, fühlte dessen harten Schwanz an seinem Bauch, während sich der Mund Ashans an seinem labte. Die Hände des Albes zitterten vor Aufregung, als der Lord sein Bein zwischen die seinen drückte. Stählerne Muskeln rieben an seiner Männlichkeit, und León stöhnte leise auf, während der Herr des Schlosses ihn noch immer wild und ungestüm küsste. Die Spitze seines Geschlechts drückte sich eisern gegen den 253


  


  dünnen Stoff seiner Hose, und als wäre es die natürlichste Sache der Welt, begann León, sich vorsichtig an dem Bein des Lords zu reiben.


  Ashan glaubte, im selben Moment zu zerspringen. Der Alb hatte noch mehr Feuer, als er erwartet hatte. Er bäumte sich ihm förmlich entgegen, lud ihn stumm ein, weiterzumachen, während das Feuer in seinen Adern brennend seinen Körper versengte. Keuchend schnaubte Ashan auf, bevor er den Alb mit einem hastigen Ruck hochhob und ihn fest gegen seine Brust drückte, ohne seine Lippen von ihm zu lösen.


  León stöhnte willig, schlang seine zarten Hände um Ashans Hals und presste sich gegen ihn, während ihn starke Arme aus dem Zimmer trugen.


  Gott, er hätte sich wehren sollen, hätte dem Lord Einhalt gebieten sollen, doch stattdessen warf er sich willig und bereit an die breiten Schultern des Mannes und küsste ihn in einer Intensität, die ihm selbst Angst machte. Funkenschauer wirbelten durch sein Innerstes und verbrannten seinen Körper bis zur Unerträglichkeit.


  Eilig trug der Maskierte den Alb in sein Schlafgemach, in jenes Zimmer, das León seit Vollmond besetzte. Dort ließ Lord Ashan den Jungen auf sein mit Vorhängen halb verdunkeltes Bett sinken. Wollüstig blickte er auf León hinab, dessen Augen in dem schummrigen Licht noch wilder und leidenschaftlicher glänzten als bereits zuvor. Sein Knie zwang sich zwischen die Beine des Albes und öffnete ihn sachte für sich, während er hastig seine Handschuhe von seinen Händen riss.


  Gott, er musste den Alb spüren, musste ihn mit seinen nackten Fingern fühlen, solange, bis seine Haut vor Hitze brannte! Solange, bis der Alb vor Wollust schrie! Bis der Alb seinen Namen rief!


  Ungestüm zerrte Ashan an seinem Hemd, während seine Blicke auf dem Alb hingen, dessen Gesicht durch den hellen Mondschein silbern glänzte. Ashan riss an der Kordel des schweren Himmels über dem Bett, und schwungvoll sank der dicke, undurchdringliche Stoff herunter. Dunkelheit umhüllte die beiden Männer, und hastiger als zuvor zerrte Ashan erneut an seinem Hemd, während er seinen großen Körper über dem Alb niederließ. Kniend riss er an dem Stoff, bis er zerriss, als Leons Hände feurig und ungeduldig in die Dunkelheit fuhren, um den Lord zu betasten.


  Weiche, zarte Finger erfassten eine nackte Brust, und hitzig fuhr León über die stählernen Muskeln des Lords. Der Anblick des Maskierten hatte ihm nicht zu viel versprochen. So wie León es sich vorgestellt hatte, waren die Brust und der Bauch des Maskierten glatt, muskulös und fest. Blind glitten seine Finger über den Körper, streichelten, neckten und reizten, während Ashan glaubte, zu zerspringen.


  Flinke Hände glitten gleichzeitig über Leóns Leib, fuhren unter dessen Tunika, um endlich die nackte Haut des Lichtwesens zu spüren. Sanft strichen sie über dessen Brust, flogen hastig über die Brustwarzen, bevor sie hinab zu der Hose strichen.


  León stöhnte, warf seinen Kopf in den Nacken und bäumte seinen Unterleib auf, als Ashans Hände sachte über die Wölbung in seiner Hose glitten. Ungezähmt keuchte León erneut auf, riss seine Arme abermals los und berührte den nackten Oberkörper des Lords. Ein sehnsüchtiges Grollen drang aus Ashans Brust, und erwartungsvoll legte er für Sekunden seinen Kopf zurück, stöhnte, keuchte und hechelte hastig nach Luft. Dann hielt er den Atem an.


  Der Alb raubte ihm schier die Sinne. Die sanften, unerfahrenen Berührungen brachten sein Blut zum Kochen, die längst verloren geglaubte Glut seiner Leidenschaft loderte ungestüm auf, verbrannte ihn, bis sie so heiß war, dass sie schließlich ein wildes, nicht mehr zähmbares Feuer in ihm entzündete. Ja, er hatte das Feuer bereits letzte Nacht gespürt, doch Ashan 254


  


  war sich nicht sicher gewesen, ob es einfach nur daran lag, dass er seit Jahrhunderten keinen Sex mehr gehabt hatte oder ob es tatsächliche Leidenschaft war, die der junge Mann in ihm auslöste.


  Gott, er war ein Racheengel, nicht dazu bestimmt, der Liebe zu frönen, auch wenn er sich danach sehnte. Es wäre Gabriels Aufgabe gewesen, den Alb unter sich zu begraben, doch, Teufel, der junge Mann hatte sich diesem verweigert, hatte den Lichtengel abgelehnt, und fast schien es Ashan, es war seine Schuld! Ja, das Lichtwesen zog es näher zu der dunklen Maske, als zu dem goldenen, vollkommenen Gesicht Gabriels.


  Lüstern senkte Ashan seine Lippen auf die Brust Leóns, umspielte sie, bis sein Mund die zarten, aufgerichteten Knospen fand, die sich ihm neckisch entgegenstreckten. Ein entzücktes Keuchen drang aus der Kehle des jungen Albes, und Ashans Körper erbebte.


  Ungeduld erfasste den maskierten Gott, dessen Gesicht noch immer zur Hälfte mit der Maske bedeckt war, und stöhnend zwang er sich zur Ruhe, während sich seine Männlichkeit prall und hart gegen den Alb drückte. Hastig zerrte er an der Kleidung Leóns, und erneut erfasste den Lord Unrast. Ungezähmt und wild zerrte er an dessen Tunika. Stoff zerriss, doch Ashan achtete nicht darauf, sondern riss die zerschlissene Oberbekleidung von León und warf sie achtlos aus dem Bett.


  León atmete tief ein.


  Verdammt, der Lord war sein Untergang! Er wollte nur eine Auskunft über den König der Nacht einholen, doch stattdessen wälzte er sich nun sinnlich und ungezähmt unter dem Maskierten, der derselben Leidenschaft wie er verfallen zu sein schien. Ein Strudel von Gefühlen riss León im selben Moment mit sich, als Lord Ashans Hände wild über seinen Körper glitten, und ein Tornado der Lust durchfuhr ihn. Ungestüm wand er seinen Kopf hin und her, während seine Hände zielsicher nach vorne schossen, um Ashan erneut mit seinen Fingern zu spüren.


  Der Lord keuchte, als die zarten, warmen Hände des unerfahrenen Albes in wieder und wieder berührten. Hitzig zerrte Ashan an den Bändern seiner Maske, bis er sie endlich löste und sie von seinem Gesicht riss. Dann warf er sich wild auf das junge Lichtwesen, schmiegte sein entblößtes Gesicht an die zarte Haut des Albes, während ihn ungezügelte Begierde und Lust packten. Rastlos richtete er sich auf, zerrte an der Hose Leóns, bis auch diese riss und er endlich den Alb unter sich zur Gänze entblößte. Keuchend rückte Ashan nach unten, küsste kurz den harten, pulsierenden Schwanz des Jünglings, während seine Hände feurig über die Hüften des Albes glitten, den Stoff der Hose noch immer von dem Jungen zerrend.


  Hastig riss er ein weiteres Mal daran, bis er sie endlich von den Beinen Leóns zog und sie zur Seite warf. Schwer keuchend senkte Ashan seinen Mund auf den Körper unter sich und zwang sich zur Ruhe, während er mit seinen feuchten Lippen und der heißen Zunge eine prickelnde Spur über den Körper des Albes zog.


  León erschauderte, und ein konvulsivisches Zucken durchbebte seinen Körper, als er seine Hände schließlich in dem dichten Haar des Lords vergrub, während dieser sachte über seine harte, eisern pochende Rute leckte.


  Gott, der dunkle Lord trieb ihn zum Wahnsinn, quälte ihn bis zur Unerträglichkeit, als dessen Hände wissend und erfahren über seinen geschmeidigen Körper strichen! León war sich sicher, er verbrannte bei lebendigem Leib. Wild wand er sich unter dem Lord, bäumte sich immer wieder dem großen, starken Körper entgegen, während ihn die Glut seiner Leidenschaft versengte. Sachte, hastige Küsse drückten sich gegen seine Lenden, bis sich der Lord schwer keuchend und stürmisch nach oben küsste. Ungestüme Lippen pressten sich im 255


  


  nächsten Moment gegen die von León, und fast brutal drang die Zunge des Lords in seinen Mund ein und umschlang die seine. Wie im Fieber stöhnte León auf, riss seine Arme hoch, und unerfahren glitten seine Hände über den Rücken des Lords hinab, bis sie auf den Stoff der Hose stießen. Dort verharrte er für Sekunden, bevor er plötzlich langsam und unsicher seine zarten Finger unter den Hosenbund schob.


  Ashan riss seinen Mund von den Lippen Leóns und warf seinen Kopf in den Nacken, ohne seine sanften Streicheleinheiten, zu beenden.


  Gott, der Alb wagte es tatsächlich, die Hände in seine Hose zu schieben! Ungezügelte Leidenschaft überrollte Ashan, und er wusste, in den Armen des Lichtwesens konnte er zum ersten Mal seine dunkle Vergangenheit und das finstere Vermächtnis seines Götterstatus ablegen. Den Alb kümmerte es nicht, wer er war oder was seine Aufgabe als Gott war, solange er nur die Leidenschaft und die Sinnlichkeit nicht verlor, mit der er sich dem Jungen hingab!


  Ungeduld überkam Ashan, und zum wiederholten Mal richtete er sich auf und zerrte hastig an seiner Hose, bevor er sich erhob und sie wild von seinen Beinen riss. Ungeachtet viel das letzte Stück Kleidung zu Boden, bevor er sich auch schon wieder über den Alb beugte.


  Sachte schob er seine Knie zwischen die Beine Leóns, zwang ihn, sich zu öffnen, um sich danach auf den Alb niederzulassen. Nackte Haut presste sich auf nackte Haut, und ein erneutes tiefes Grollen drang aus Ashans Brust.


  Teufel, der junge Alb fühlte sich so gut an! So jung, so zart, so geschmeidig!


  Verdammt, und so unberührt!


  Hemmungslos stürzte sich Ashan wieder auf die Lippen Leóns, verschlang dessen Zunge, die sich ihm sachte entgegenschob, während seine Hände sanft über dessen Körper strichen.


  Gott, endlich konnte Ashan der lang verleumdeten Leidenschaft freien Lauf lassen! Endlich konnte er seine Befriedigung stillen! Und wenn es nur für heute Nacht war!


  Ein heftiger Schmerz versetzte Ashans Leib in Aufruhr, und verwirrt hielt er für einen Moment inne.


  Verdammt, sein neu gewonnener Freund würde ihn morgen verlassen! Für immer!


  Konnte er dem Alb dennoch die Unschuld nehmen? Konnte er sich trotzdem den Genüssen hingeben?


  Unsichere Hände glitten im selben Moment über Ashans Körper, tasteten über seinen Rücken hinab zu seinem nackten Hintern, wo die kleinen, zarten Finger schließlich verharrten, bis sie unerwartet zudrückten.


  Ashan keuchte, als er den Druck spürte, stöhnte, als sich sein hart pulsierender Schwanz fest gegen den Alb presste.


  Teufel, das Lichtwesen wollte es so sehr wie er selbst! Ja, er fühlte es, spürte die Leidenschaft und die Sinnlichkeit des Albes, dessen Verlangen soeben ins Unermessliche wuchs.


  Noch nie hatte sich Ashan so schön und begehrt gefühlt. Sein ganzer Körper glühte wie im Fieber, als der Alb unerwartet die Beine um seine Hüften schlang und sich dessen Finger in dem festen Fleisch seines Hinterns vergruben.


  Ashan stöhnte, bevor er sich wieder auf León stürzte, um die kleinen, keuchenden Schreie des Jünglings mit seinen Lippen zu ersticken und seine Zunge wild vorzustoßen. Ein Wirbel aus Feuer und Lust riss Ashan im selben Moment mit sich, und er wusste, wenn er nicht bald bekam, nach was er sich sehnte, verlor er seinen Verstand. Hemmungslos glitten seine Hände erneut über den Körper Leóns, während sich seine Knie eisern zwischen die Beine des Albes pressten, um sie weiter zu spreizen. Flüssiges Feuer schien sich in seinen Adern auszubreiten, während León sich vorsichtig von dem Hintern des Lords nach vorne tastete.
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  Unbeholfen und unerfahren glitt er mit seinen Händen sanft über die schmalen Hüftkno-chen, bis er seine Finger sachte zwischen die Beine des Lords drückte. Der dunkle Lord keuchte und stöhnte, warf seinen Kopf zurück, als León auch schon den heißen und prall pochenden Schwanz Ashans berührte. Noch niemals zuvor hatte León seine Hände um den Phallus eines Mannes geschlungen, und doch schien es León in diesem Moment richtig zu sein. Sanft schloss er seine Hand, während der Lord erneut heiser aufstöhnte.


  Gott, das Lichtwesen raubte ihm schier den Verstand, und ihm war, als stünde sein Blut in Flammen! Von überwältigten Lustschauern geschüttelt, umschlang Ashan den Alb, drückte ihn noch näher an sich und presste seine Lippen auf den dünnen Hals Leóns. Tausende, kleine Küsse versengten dessen Haut, während dieser sachte den Schwanz seines Liebhabers zu massieren begann. Ashan keuchte auf, konnte einen Schrei nicht länger unterdrücken, als ihn plötzlich ungezähmte Leidenschaft überrollte.


  Himmel, wenn León so weiter machte, dann ergoss er sich in dessen Hand!


  Sengende Hitze durchzuckte seinen Körper, und seine Unterleibsmuskeln verspannten sich, als er plötzlich hastig nach Leóns Händen griff, die ihn beglückten.


  „Hör auf!“, stöhnte Ashan mit zusammengebissenen Zähnen und schob hastig Leóns Finger von sich.


  Der Alb unter ihm verkrampfte sich, und nervös zog er seine Hände zurück.


  „Habe ich etwas falsch gemacht?“, flüsterte León unsicher und starrte auf das dunkle Antlitz über sich.


  Verdammt, er wünschte, er könnte das Gesicht des Lords sehen, wünschte er könnte sagen, ob etwas nicht stimmte!


  „Nein, du hast alles richtig gemacht, aber ich befürchte, ich kann mich nicht länger zurückhalten, wenn du mich weiterhin anfasst!“, murmelte Ashan, als er die Angst des Albes erkannte.


  Sachte umklammerte er die Hände Leóns und legte sie in die Kissen über dessen Stirn, bevor er seinen Kopf wieder senkte, sich schwer atmend auf den Jungen fallen ließ und seine Lippen gegen die des Albes presste.


  Gott, das Lichtwesen hatte soeben ein weiteres Mal seine Seele berührt!


  Sehnsüchtig verschlang Ashan die Zunge des Jungen, spürte die Nachgiebigkeit und die Unruhe des Albes, der sein Blut zum Kochen brachte. Und obwohl sie tiefste Nacht umhüllte, war sich Ashan sicher, dass das Gesicht Leóns vor Entzückung vollkommen war.


  Teufel, er würde den Alb unaufhaltsam zum Gipfel der Ekstase führen, ihn auf Schwingen der Lust und der Leidenschaft in den Himmel schweben lassen, solange, bis León nichts mehr anderes fühlte als ungezügelte Sinnlichkeit!


  León keuchte, spürte, wie das heiße Blut seine Adern verbrannte, und ungeduldig hob er sein Becken hoch und presste es eisern gegen den harten, einladenden Schwanz des Lords.


  Er wollte mehr, jetzt. Er wollte alles!


  Wild riss er seine Hände hoch, umschlang die breiten Schultern Ashans, während sich sein Leib dem Lord entgegenbäumte.


  Ashan stöhnte, als seine Hände über den Alb glitten und schließlich die Innenseite der weichen Schenkel streichelten. Der Alb seufzte schwer unter ihm, und er ahnte, der junge Mann wollte mehr, war bereit, sich ihm ganz hinzugeben. Dessen Körper schrie förmlich nach ihm! Wissend wanderten Ashans Hände über den nackten Alb, dann drehte er León mit sachtem Druck auf den Bauch. Vorsichtig küsste er dessen Schulterpartien, glitt mit seinen feuchten, heißen Lippen über dessen Wirbelsäule hinab bis zu den beiden Grübchen am un-257


  


  teren Ende des Rückens. Seine Hände strichen sanft über den weichen Körper, glitten über die Arme hinaus zu den Armgelenken des Albes und spreizten die Hände von dem Körper, bevor er seinen Leib sanft zwischen die Beine Leóns gleiten ließ. Zärtliche Küsse drückten sich auf dessen Rücken, während forschende und erfahrene Hände das Lichtwesen streichelten und es umspielten. Sinnlich strich Ashan mit seinen Fingern abwärts, umrundete das feste Fleisch des Hinterns, um sofort wieder hinaufzugleiten. Der Alb atmete heftig unter ihm, keuchte und zwang sich zur Ruhe. Ashan wusste, León hatte ihm die Führung zur Gänze überlassen. Ja, der Alb war zu unerfahren, fieberte dem weiteren Spiel entgegen, während ein anderer, winziger Teil in ihm nervös aufkeimte. Doch Ashans Hände versprachen, die Unruhe zu beseitigen, versprachen Vorsicht und Leidenschaft.


  Zart küsste der dunkle Lord abermals die Schultern Leóns, bevor er eine feuchte, warme Spur über den Rücken hinabzog. Als er bei dem Hintern des Albes angekommen war, schob er seine Hände unter León, hob sein Becken hoch, um seine feuchte Spur, die den Alb zu versengen drohte, fortzusetzen. Sanft glitt er zwischen die Pobacken Leóns, strich mit seiner Zunge über die sanften Rundungen, bevor er endlich sein Ziel erreichte. Vorsichtig ließ er seine Zunge tiefer zwischen die Backen Leóns gleiten, hörte sofort das Keuchen des Albes, aber auch die Unruhe und die aufkeimende Angst.


  „Ruhig!“, flüsterte Ashan, während er sich wieder aufwärts küsste.


  Er wusste, er durfte diesen besonderen Moment nicht mit Eile oder Ungeduld verderben. Er musste sich Zeit lassen, León auf sich vorbereiten, bevor er sich selbst der Ekstase hingab.


  Warme, feuchte Küsse drückten sich gegen Leóns Wirbelsäule, bis der Lord einen Arm unter Leóns Brust schob und ihn näher an sich presste.


  León keuchte. Die leidenschaftliche Umarmung des Lords nahm ihm einen Teil der Angst, die ihn plötzlich befiel.


  Gott, er sehnte sich nach den sanften Berührungen, wünschte sich nichts mehr, als sich dem Lord endlich hinzugeben, während das Wissen um den Verlust seiner Unschuld in ihm nagte. Er wusste weder wie er sich verhalten sollte noch was auf ihn zukam. Dennoch sehnte er sich danach. Seufzend presste er seinen Rücken fester gegen den Lord und brachte den großen, pulsierenden Schwanz hinter sich näher an seinen Körper. Er atmete schwer, während der Lord ihn noch immer sanft streichelte. Dessen freie Hand glitt soeben über seinen Rücken entlang, während sich eines seiner Knie fester gegen seine Schenkel drückte und León zwang, sein Bein anzuwinkeln und es von sich zu spreizen. Sanft glitt die Hand im selben Moment über den Hintern Leóns, und der Alb stöhnte auf, lehnte seinen Kopf zurück und presste seine Wange gegen die des Lords, der sich eisern gegen seinen Leib drückte.


  Teufel, die Hände des Lords fühlten sich einfach zu gut an, um auf die Panik in seinem Körper zu achten!


  Ashan drückte sich näher an den Rücken Leóns, verlagerte sein Gewicht zur Seite, um den Alb nicht zur Gänze unter sich zu begraben, während seine Männlichkeit sich zwischen die Pobacken Leóns schob. Sein Schwanz zuckte aufgeregt.


  Verdammt, Ashan wusste, er sollte sich mehr Zeit lassen, schon alleine deshalb, weil er León nur wehtat, doch seine Lenden zogen sich schmerzhaft zusammen, wenn er nur daran dachte, was er mit dem Alb gleich anstellte. Unerwartet drängte León seinen Hintern näher an die Hüften des Lords, und Ashan erschauerte.


  Teufel, er musste sich augenblicklich zur Ruhe zwingen, wenn er den Alb nicht verletzen wollte! Doch stattdessen ließ er hastig Speichel auf seine Hand laufen, um den Hintern Leóns zu befeuchten. Viel zu schnell glitten seine Hände über den Schließmuskel des Albes, 258


  


  und León zuckte kurz zusammen, bevor er lüstern aufstöhnte und seinen Hintern näher an Ashan presste.


  Der Racheengel keuchte, zwang sich erneut zur Ruhe, bevor er seinen Kopf auf die Schulter Leóns legte und mit belegter Stimme in dessen Ohr flüsterte:


  „Bist du dir sicher, dass du soweit bist?“


  Ashan erkannte das Zögern des Albes, bevor dieser leise antwortete:


  „Ja, ich will es!“


  Ein heißer Kuss bedeckte im nächsten Moment die Schulter Leóns, und zart knabberte Ashan an der Haut, während er noch einmal Speichel auf seine Finger spuckte, um diesen erneut, auf dem Lichtwesen zu verteilen. Vorsichtig drückte er sanft einen seiner Finger gegen den Schließmuskel, spürte die Nachgiebigkeit und das Entgegenkommen des Albes, als ihn eine Welle von riesigen Flammen überrollte und ihn mit sich riss. Keuchend umfasste Ashan seinen Schwanz und positionierte ihn zwischen den Pobacken Léons, bevor seine Finger wieder sachte über dessen Körper glitten. Die Spitze seines Schwanzes drückte sich fordernd gegen das dunkle, enge und einladende Loch des Albes, und zischend zog Ashan die Luft ein, während er seine Hüften sanft gegen León drückte. Der Lord spürte die Nachgiebigkeit, spürte, wie sich das Fleisch um seinen Schwanz dehnte, während der Alb heftig atmend in seinen Armen keuchte. Mit einer langsamen Bewegung seiner Lenden drang Ashan tiefer in León ein, und stöhnend warf er seinen Kopf in den Nacken, ohne das junge Lichtwesen loszulassen. Enge umschloss ihn, und er glaubte den Verstand zu verlieren, während er sich unnachgiebig tiefer in León bohrte.


  Halt suchend klammerte sich León im nächsten Moment an den starken Arm, der ihn umschloss, bevor ein leises Wimmern über seine Lippen drang.


  Gott, der Schwanz des Lords war zu groß und zu prall, und der Alb hatte das Gefühl zu zerspringen! Mit zusammengebissenen Zähnen krallte sich León in den Arm Ashans, als sich dieser soeben wieder ein Stück zurückzog. Ja, Ashan hatte die Panik des Albes gespürt, hatte gefühlt, wie er sich verkrampfte, als er in ihn eingedrungen war. Langsam glitt Ashan wieder aus León heraus, während seine Hand über die glatte, straffe Haut des Albes strich.


  „Beruhige dich wieder!“, flüsterte Ashan, rang mit sich selbst und zwang seinen Schwanz zur Ruhe, dessen dicken, bläulichen Adern unerlässlich weiter Blut in ihn pumpten.


  Teufel, er wollte den Alb zum Gipfel der Lust befördern, doch stattdessen war er durch seine Ungeduld zu schnell gewesen und hatte ihn verletzt. Ashan wusste, er erreichte sein Ziel nur mit sanften und erfahrenen Händen. Er musste León soweit einheizen, bis der Junge den Schmerz vergaß, sich in bittersüße Qualen suhlte und sich ihm lüstern entgegenbäumte.


  Sachte strich Ashan mit seinen Fingern über den jungen Körper, während sein Mund heiße Küsse auf den Rücken Leóns setzte, bevor seine Hand zwischen den Pobacken des Albes verschwand. Vibrierende Finger glitten fordernd über Leóns Schließmuskel, drückten sanft dagegen, bis der Muskel schließlich nachgab.


  Keuchend atmete León auf, spürte, wie der Lord sanft einen Finger in ihn schob und ihn massierte. Ungezügelte Leidenschaft überrollte ihn, brachte ihm das Entzücken zurück, bevor die Angst ihn überwältigt hatte, und stöhnend atmete er auf. Der Lord bewegte seinen Finger tiefer in den Alb, bohrte sich in ihn und versuchte León zu dehnen, ohne zu hastig oder zu wild vorzugehen. Feuer schien sich wieder in León auszubreiten und steckte jede Faser seines Körpers in Brand.


  Ja, so sollte sich der Alb fühlen, das sollte er spüren, wenn er ihn nahm!, wusste Ashan.


  Fordernd drängte er einen zweiten Finger tief in León, massierte und lockte, dehnte und 259


  


  reizte, bis der Alb endlich seinen Hintern hob und sich dem Lord entgegenbäumte. Wissend zog Ashan sich aus León zurück, befeuchtete ein letztes Mal seine Hand, um den Alb noch einmal damit zu benetzen, während sein pulsierender, mit dicken Adern überzogener Schwanz nur mehr darauf wartete, benutzt zu werden.


  Der Alb raubte ihm den Verstand, und Ashan ahnte, er konnte seine Ungeduld nicht noch einmal bezwingen. Hastig umspielte er den Hintern Leóns, während sich seine dicke, pralle Rute gegen den Schließmuskel des Lichtwesens drückte. Sachte gab das Fleisch nach, als sich seine Spitze dagegenbohrte, und Ashan spürte das Feuer Leóns, das ihn verzehrte.


  Gott, noch nie hatte sich sein Körper so sehr nach etwas gesehnt, wie in diesem Augenblick!


  Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Schwer atmend flüsterte Ashan an das Ohr Leóns:


  „Tut mir leid, ich kann nicht länger warten.“


  Dann drängte er sich enger an den Alb und stieß mit einem heftigen Ruck zu. León schrie heiser auf, während sich Ashan mit Gewalt unter Kontrolle zu bringen versuchte. Von seinen Gefühlen überwältigt zog Ashan León enger in seine Arme, bevor er sich vorsichtig zu bewegen begann.


  León stockte der Atem. Ein Schmerz durchzuckte seinen Körper, und schwer keuchend krallte er sich in die Arme des Lords. Dieser wusste, dass er zu schnell vorgegangen war, doch es gab kein Zurück mehr. Hörte er jetzt auf, machte er es nur noch schlimmer. Somit blieb er für einige Sekunden reglos liegen, damit sich León an den Eindringling gewöhnen konnte, bevor er sich erneut sachte bewegte. Der Alb in seinen Armen hielt noch immer den Atem an, während sein Schwanz sich tiefer in den jungen Mann bohrte, ihn dehnte und aufspießte. Glühender Schmerz vermengt mit triebhafter Wollust brachten León in einen Zwie-spalt, während Ashan sich immer wieder langsam und sanft zurückzog, um dann erneut in ihn einzudringen, ohne seine Arme von ihm zu lösen.


  Zitternd vor Anstrengung, sich zu beherrschen und nicht triebhaft fester und härter zuzusto-


  ßen, küsste Ashan León auf den Nacken, und ein eingenehmes Prickeln überzog die Haut des Albes.


  Langsam entspannte er sich, und heiser stöhnte er auf, bevor er vorsichtig seinen Hintern fester gegen die Lenden des Lords drückte.


  Ashan lächelte wissend, bevor er fester zustieß. Gott, dies war sein Ende! Fünfhundert Jahre waren nichts im Gegensatz zu dem Abgrund, der sich jetzt gerade vor ihm auftat. Die Beherrschung seines Körpers, um nicht triebhaft über den Alb herzufallen, vermengt mit der Ekstase, die ihn vor Wollust verzehrte, ließ Ashan erbeben. Keuchend trieb er León weiter.


  Ja, er reizte den Alb, bis dieser nicht mehr denken konnte, nur noch fühlte, fortgerissen von einem Tornado der Lust, der ihn in den Sternenhimmel und darüber hinaus katapultierte.


  León atmete heftig, spürte das Feuer in sich, das ihn fast verbrannte, während sich der bittersüße Schmerz in versengende Qualen wandelte. Sein Körper schrie vor Begierde, und vorsichtig presste er seinen Hintern fester gegen den Lord, half diesem unbewusst bei seiner Eroberung. Schnurrend drückte er sich an Ashan, der schwer atmend seine Arme um ihn geschlungen hatte, und er ahnte von dem bittersüßen Schmerz des dunklen Gottes.


  Und ja, der Alb raubte Ashan den Atem, und eine Welle der Erregung überflutete diesen, während er seinen Schwanz fester und härter in León stieß. Mit jeder weiteren Bewegung atmete der Alb heftiger, und Ashan spürte dessen Herz in der Brust wild pochen. Die Angst und der Schmerz waren der Lust gewichen, und triebhaft stieß Ashan fester zu. Unaufhaltsam bewegte er sich in dem Alb, bohrte sich in ihn und reizte ihn.


  Heftiges Keuchen drang aus der Kehle Leóns, und Ashan schien es, als stünde der Körper 260


  


  des Albes in Flammen. Von überwältigenden Lustschauern geschüttelt, drückte sich der junge Mann seinen Stößen entgegen, und der Racheengel wusste, er gab ihm alles, was er konnte und noch viel mehr, während er sich und den Alb unausweichlich zum Höhepunkt führte. Flüssiges Feuer schien sich in den Adern der beiden Männer auszubreiten, als sie sich Halt suchend aneinanderklammerten, um ihm nächsten Moment schreiend aufzukeu-chen. Ashan warf seinen Kopf in den Nacken, um sich unter heftigen Zuckungen in León zu ergießen. Schwer atmend brach der Lord auf dem Alb nieder, vergrub ihn unter sich, während seine Hände sanft über den Körper des Lichtwesens glitten, das ebenso schweißgebadet war wie er.


  


  Vierzehn


  León erwachte Stunden später. Kräftige Arme waren um ihn geschlungen, und wissend lä-


  chelte er, als er sich an die letzte Nacht erinnerte. Vorsichtig drehte er sich in der Umarmung des Lords und drückte sich fest an ihn, während er den Vorhang des Himmelbetts ein Stück zur Seite schob. Noch immer schien der Mond vom Himmel, und León atmete schwer auf.


  Verdammt, er hatte versagt! Er hatte den Samen des Königs der Nacht nicht gefunden! Sein Lehrmeister würde ihn einfordern.


  Langsam ließ er den schweren Stoff des Himmelbettes wieder sinken und drückte sich enger in die kräftigen Arme, die ihm so viel Schutz und Sicherheit boten.


  Himmel, vielleicht hatte er ja Glück und der Lehrmeister fand ihn nicht, wenn er sich nur gut genug versteckte! Doch es wäre ein Leben in ständiger Flucht und Angst gewesen. Niemals könnte er ruhen, niemals wäre er frei!


  Seufzend grub León sein Gesicht unter die Achsel des Lords, der unter den ständigen Bewegungen erwachte. Langsam schlug er seine Augen auf, als ihm die Anwesenheit des Albes bewusst wurde.


  Teufel, León war noch immer hier! Er hatte es nicht geträumt, das Lichtwesen hatte sich ihm tatsächlich hingegeben! Hatte ihm wenige Stunden der Lust und des Glücks geschenkt!


  Lord Ashan atmete schwer. Der warme Körper Leóns drückte sich enger an ihn.


  Zum Henker mit all den Vorurteilen, es fühlte sich so richtig an! So, als wäre es ihr gemeinsames Schicksal! Dennoch lag die Erinnerung schwer wie eine Last auf den beiden Männern.


  „Wann musst du gehen?“, flüsterte Ashan schließlich leise, und ahnte, die Antwort nahm ihm den Atem.


  Dennoch wusste er, er hatte nicht das Recht, den jungen Mann bei sich zu behalten oder ihn einzufordern. Nein, die nächste Nacht würde den Alb ohnehin von ihm trennen, wenn der Fluch sich wieder über ihn legte.


  León riss seinen Kopf hoch und starrte stumm in das Gesicht des Lords, obwohl er dessen Antlitz durch die Finsternis nicht sehen konnte.


  „Wann? Am Besten überhaupt nicht. Aber der Meister wird mich finden. Das System wartet auf mich. Ich habe keine andere Wahl!“, flüsterte León leise, während seine Stimme brach.


  Ashan hörte den Schmerz in den Worten des Albes, erkannte die Sehnsucht nach Freiheit, jene Freiheit, die er dem Alb seit jenem Moment verweigerte, als er ihm seine Hilfe ab-schlug.


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, murmelte Ashan unerwartet und erkannte die plötzliche Wahrheit.
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  Mein Gott, ein Lichtwesen hatte ihm sein Vertrauen geschenkt, seine Unschuld und, bei Gott, wenige Stunden des Friedens und der Vergessenheit! Es war nur fair, wenn er León etwas von seiner Schuld zurückgab.


  León starrte auf das Gesicht des Lords, das im dunklen Schatten des Vorhangs verborgen war.


  „Ihr könnt es nicht mehr verhindern!“, murmelte er. „Es ist zu spät. Selbst wenn Ihr mir den Aufenthaltsort des Königs der Nacht verratet, hätte ich nicht mehr die Zeit den Fürsten auf-zusuchen, um dann wieder rechtzeitig, in das Albenreich zurückzukehren!“ Ashan schüttelte seinen Kopf, als er den Entschluss aussprach, den er vor wenigen Sekunden beschlossen hatte. Leise murmelte er:


  „Du kannst es schaffen, wenn ich dir gebe, was du brauchst.“


  „Aber wie?“, fragte León verwirrt und richtete sich ein Stück in der Umarmung des Lords auf, während dieser bereits aufsprang, sich in eine Decke hüllte und hastig das Schlafzimmer verließ.


  Nur wenige Augenblicke später kam er zurück. Sachte setzte er sich auf die Bettkante, wohl darauf achtend, dass das helle Mondlicht sein Antlitz nicht preisgab, während er León ein kleines Fläschchen reichte.


  „Hier! Der Samen des Königs der Nacht! Soll dein Lehrmeister damit glücklich werden“, murmelte Ashan und unterdrückte den Schmerz in seiner Stimme.


  León starrte auf das Fläschchen in seiner Hand. Tränen schossen in seine Augen, als er erkannte, dass der Lord ihm soeben das Leben rettete.


  „Danke. Ich …!“, flüsterte er verwirrt. „Ich werde zurückkommen. Hört Ihr, Lord Ashan?


  Ich werde zurückkommen, wenn ich frei bin.“


  Ashan zuckte zusammen.


  „Du würdest zurückkommen?“, fragte er mit weit aufgerissenen Augen, obwohl er wusste, der Alb konnte sein Gesicht nicht sehen.


  „Natürlich!“, flüsterte León. „Dachtet Ihr, ich benutze Euch? Was heute Nacht geschah, war nicht geplant. Dennoch ist es geschehen. Und ich bin froh darüber. Ich werde zurückkommen, Lord Ashan, das verspreche ich!“


  Ashan warf seinen Kopf zurück und lachte erhitzt auf, als er die Aufrichtigkeit in der Stimme des Albes erkannte.


  „Und was ist mit deiner Freiheit?“, fragte Ashan plötzlich.


  „Ich werde frei sein an Eurer Seite!“, antwortete der Alb leise.


  Teufel, der Alb meinte es tatsächlich ernst! Er würde zurückkommen! Erhitzt lachte Ashan erneut auf. Er bedeutete dem Alb etwas, und er wollte mehr Zeit mit ihm verbringen. Noch nie in seinem Leben war er glücklicher gewesen als jetzt. Dennoch erkannte er die Wahrheit hinter den Worten. Wenn der Junge zurückkehrte, war es bereits zu spät.


  Himmel und Höhle, warum war das Leben so ungerecht? Warum trat es ihn mit Füßen, obwohl er bereits verletzt am Boden lag?


  Hilflos nickte Ashan und wusste zugleich, er konnte dem Alb nicht die Wahrheit sagen.


  Denn León würde nicht gehen. Nicht, wenn er von dem Fluch erfuhr. Der Alb würde sich vermutlich für ihn opfern. Und dann wären sie beide verloren. Ashan konnte nicht zulassen, dass der Alb sich aufgab.


  „Gut, ich werde warten. Sogar fünfhundert Jahre, wenn es sein muss. Aber jetzt geh!“, flüsterte Ashan ernst und hoffte, León erkannte nicht das Zittern in seiner Stimme.
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  León nickte, beugte sich vor und küsste den Lord hastig. Dann schlüpfte er aus dem Bett und suchte nach seinen Kleidern, die zerschlissen waren.


  „Brauchst du frische Kleidung?“, fragte Ashan und starrte auf den jungen Mann, dessen alabasterfarbene Haut im Mondlicht silbern schimmerte.


  „Nein, nicht nötig. Sobald ich Euer Schloss verlassen habe, werde ich mich materialisieren, damit ich schneller reisen kann. Es bedarf also keiner neuen Kleider. Als Alb werde ich meine eigenen tragen!“


  Ashan nickte stumm, wusste, León bemerkte seine Geste vermutlich nicht, da er sich nach wie vor in der Dunkelheit verkroch. Wenn dieser sein Antlitz erblickte, würde es womöglich den Zauber zwischen ihnen zerstören. Und das wollte Ashan nicht. Er wollte, dass León ihn so in Erinnerung behielt, wie er war, dunkel, maskiert und mysteriös.


  Hastig schlüpfte León in die zerrissenen Kleider, band sie mit dem schwarzen Halstuch des Lords zusammen, um seine Haut zu verdecken, bevor er zum Aufbruch bereit ein letztes Mal an den Lord trat.


  Ashan atmete tief durch, ging eilig zu dem Kamin und griff nach den zwei dicken Buchbänden, die er achtlos auf den Tisch nebenan legte. Ein loses Blatt Papier flatterte von dem Ka-minsims und flog durch den Raum. Ashan blickte dem Blatt nach, vergaß es aber schließ-


  lich, weil er wusste, dass die Zeit drängte. Hastig griff er an die Kaminmauer und löste einen Ziegel. Dann fasste er in das kleine Loch und holte ein zierliches, altes Büchlein hervor.


  Leise flüsterte er, während er wieder auf den Alb zuging, sein Gesicht noch immer in den Schatten verborgen:


  „Hier, als Erinnerung.“


  Er reichte León das dünne Buch, dann umschlang er blitzschnell den Kopf des Jungen und küsste ihn kurz auf die Stirn.


  „Und jetzt geh“, keuchte er schmerzhaft, wissend, der Abschied war für immer.


  León nickte stumm, drückte das Fläschchen mit dem Samen des Königs der Nacht und das Buch fest gegen seine Brust, bevor er hastig den Raum verließ.


  Er würde wiederkommen. Ja, er würde zu dem Lord zurückkehren.


  Tränen brannten in den Augen des Albes, als er die breiten Treppen nach unten lief. Hastig durchquerte er die Säulenhalle, zerrte an dem riesigen Tor und rannte in die Nacht hinaus.


  Nieselnder Regen streifte sein Gesicht, und eilig steckte León das Büchlein und die Phiole unter seine zerrissene Tunika, bevor er sich in einen Alb verwandelte. Ein heller Schein umgab ihn und er wusste, sein Glanz und das silberne Mondlicht reichten aus, um ihm den Weg zu zeigen, bevor er durch die Tore der Schlossmauern schritt. Dann begann er zu laufen, schnell wie der Wind, hinein in den Wald, der auf so geheimnisvolle Weise mystisch wirkte.


  León lief schneller, bevor er sich schließlich materialisierte. Ein heller Blitz fuhr im selben Moment in den Himmel auf und verschwand in der dunklen Nacht.


  


  


  ***


  Jeeves betrat die Gemächer des Lords.


  „Sir, wo läuft der junge Master so eilig hin?“, fragte er verwirrt, während er langsam die Fackeln an den Wänden entzündete.


  „Nach Hause. Ich habe ihn gehen lassen“, antwortete Ashan angebunden und ließ sich be-trübt in seinen Schaukelstuhl sinken.
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  Jeeves zog hastig die Luft ein, als er den Lord endlich im Schein der Fackeln entdeckte.


  Teufel, der Racheengel trug weder Kleidung noch seine Maske, die sein Antlitz stets bedeckte!


  Ashan spürte die Blicke des Butlers auf sich, und achtlos griff er nach einer Decke und warf sie über seine Lenden. Dass sein Gesicht unbedeckt war, kümmerte ihn im Moment nicht.


  „Aber Sir, der Fluch“, stammelte Jeeves verwirrt, ohne seinen Blick von dem Gesicht des Racheengels nehmen zu können.


  „Und? Was soll schon mit dem Fluch sein, Jeeves?“, zischte Ashan bitter. „Was sind schon weitere fünfhundert Jahre? Der Alb wäre für die Ewigkeit verdammt!“


  „Aber Sir!“, rief Jeeves, der den Grund für den Aufbruch des Albes nicht kannte.


  „Schweig, Jeeves! Gabriels Charme konnte ihm nichts anhaben. Wie hätte ich ihm also einen Schwur abnehmen können, wenn er nicht einmal die Hände Gabriels auf sich haben wollte?“, sprach Ashan und spürte, wie sein Herz in der Brust zersprang.


  „Aber Sir! Was ist heute Nacht passiert? Wozu sich an Gabriels Schönheit und Charme klammern, wenn der junge Mann sich an Euch festhält?“


  „Heute Nacht hat sich ein achtzehnjähriger Alb einem Engel der Finsternis hingegeben. Es ist vorbei, Jeeves. Sieh das doch ein!“, sprach Ashan leise und zwang seine Stimme zur Ruhe, um sie nicht zu verlieren.


  Jeeves nickte, als er die Überzeugung in den Worten erkannte. Dennoch brannte die Neugier in ihm.


  „Sir?“, flüsterte er. „Darf ich Euch etwas fragen?“


  Ashan hob angeschlagen seinen Kopf, bevor er stumm nickte.


  „Hätten wir eine Chance gehabt? Obwohl der Fremde ein Alb war?“, fragte der Butler.


  „Ja!“, gab Ashan kurz zurück und blickte zu Boden, weil er den schmerzvollen Blick seines Angestellten nicht ertrug.


  „Aber warum habt Ihr ihn dann gehen lassen?“, murmelte der Butler.


  „Weil ich ihn nicht verdammen wollte! Weil ich nicht wollte, dass er wie ich in der Ewigkeit gefangen ist!“, rief Ashan und keuchte schmerzhaft auf, bevor er seinen Angestellten in die Augen blickte. „Es tut mir leid, Jeeves. Ich konnte einfach nicht!“ Jeeves beobachtete seinen Herrn, wusste, der Fluch fand dieses Mal sein Ende. Ja, in den wenigen Minuten, die er mit seinem Lord zusammen war, hatte er das Herz des Verfluchten brechen sehen. Hatte den Schmerz gefühlt, der den Engel der Finsternis verzehrte und auslöschte.


  Stumm senkte Jeeves seinen Blick und verließ den Raum, ahnend, dass das Ende nahte.


  Der Engel der Finsternis erhob sich währenddessen, keuchte und atmete schwer, weil er wusste, dass sein Butler soeben die Wahrheit erkannt hatte. Bedrückt ließ Ashan die Decke zu Boden fallen und trat nackt an den Kamin, als sein Blick auf das Blatt Papier fiel, das zu Boden gefallen war. Vorsichtig bückte Ashan sich, ahnte, ihm wurde gleich das Herz aus der Brust gerissen, während er behutsam einen Blick auf das Blatt warf.


  Sein maskiertes Antlitz war darauf zu sehen, mit Augen, die nur der Alb in ihm gesehen hatte. Unter Schmerzen ließ Ashan die Zeichnung zu Boden fallen, bevor er seinen Unterarm gegen seinen Kopf lehnte und sich an die Mauer über dem Kamin fallen ließ.


  Gott, so viel Leidenschaft hatte er seit Tausenden von Jahren nicht mehr gespürt! Dennoch tröstete sich Ashan damit, dass Leidenschaft noch lange nicht Liebe war!


  Leere breitete sich in dem Racheengel aus. Ja, die Liebesgöttin hatte gewonnen. Dieses Mal 264


  


  würde er für immer verschwinden und sich im Nichts auflösen. Und mit ihm sein Reich und seine Bewohner!


  


  


  ***


  León saß in der weißen Kutsche, die ihn zu seinem Lehrmeister brachte. In seinen Händen hielt er die Phiole mit dem Samen des Königs der Nacht, dem Fürst der Finsternis, wie ihn Alben scherzhaft nannten. Zum wiederholten Mal fragte er sich, woher der Lord den Samen hatte.


  Teufel, hatte der geheime König etwa Tür an Tür mit ihm gelebt? Oder sammelte Lord Ashan ungewöhnliche Dinge?


  Mürrisch ließ sich León in die weichen, weißen Sitze zurückfallen, als ihn etwas an seinem Bauch kratze. Etwas Festes drückte gegen seine Haut, und mit gefurchter Stirn hob er sein weißes, eng anliegendes Hemd hoch. In seinem Hosenbund steckte das Buch des Lords, das nun gegen seine Bauchdecke drückte. Vorsichtig zog León das Büchlein heraus und nahm es in seine Hände, während er die Phiole sicher in der Tasche seines langen, weißen Mantels vergrub.


  Langsam schlug León das Büchlein auf. Dann furchte er seine Stirn. Angestrengt las er: Die Legende von Trindad!


  Irgendwoher kannte er den Namen.


  Trindad? War das nicht das Reich des Sonnengottes? Hatte ihm sein Lehrmeister nicht davon erzählt? Ja, jetzt erinnerte sich der Alb, und geschockt hielt León inne. Dann überflog er hastig den Einführungstext des Büchleins.


  Wut keimte in ihm hoch, und verkrampft spannte León sich an, bevor er seinen Kopf aus dem Fenster der weißen Kutsche streckte. Die Sonne ging soeben unter und die üppige, grü-


  ne Landschaft um ihn verfärbte sich rötlich, als die letzen Sonnenstrahlen das Land mit ihrem Schein bedeckten. Wie glühende, herabfließende Lava flutete der schimmernde Glanz die Berge.


  „Verdammt!“, zischte León, phosphoreszierte sich hastig und stieg rasant in den Himmel auf, bevor er sich materialisierte und verschwand.


  


  Fünfzehn


  


  Die Sonne war gerade untergegangen, als León das Schloss von Trindad betrat. Wütend stürmte er durch die Vorhalle und achtete nicht darauf, als er Jeeves beinahe umrammte.


  Verwirrt starrte dieser auf den phosphoreszierenden Alb, der an dem Schutzring, den der Lord geschaffen hatte, um unerwünschte Besucher aufzuhalten, anhielt.


  „Master León?“, murmelte Jeeves erschrocken und musterte die leuchtende Gestalt vor sich.


  León blickte sich kurz um, bevor er unter größter Aufbietung seiner Kräfte den Schutzwall zerbrach, um dann stürmisch in das Schlafzimmer des Lords zu laufen.


  Wütend stieß er die Tür auf und trat in den Raum. Der Lord saß vor dem Kamin, in der Hand hielt er jenes Bild, das der Alb gezeichnet hatte. Wie immer war er schwarz gekleidet, nur seine Maske fehlte dieses Mal.


  Der Engel der Finsternis blickte erschrocken hoch und starrte auf León, der noch immer phosphoreszierend schimmerte.
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  „Was machst du hier?“, flüsterte er verwirrt, während sein Blut bei dem Anblick des Albes in Wallung geriet.


  „Was ich hier mache?“, zischte León wütend und musterte das Gesicht des Mannes vor sich.


  Nichts! Keine Narben, keine Unebenheiten, keine Verletzungen oder Entstellungen. Nur glatte, golden schimmernde Haut!


  „Gabriel, Ashan, oder soll ich Euch lieber Azrail nennen?“, fauchte der Alb wütend.


  Der Todesengel erschrak. Der Alb wusste es also.


  Verdammt!


  „Warum bist du zurückgekehrt?“, fragte er vorsichtig, und ignorierte die anklagende Stimme des Albes. „Hat dein Lehrmeister sein Versprechen nicht gehalten?“ Aufgebracht zog León das kleine Fläschchen aus seiner Manteltasche. Für Sekunden starrte er darauf, bevor er an den Kamin trat und es wütend in das verschlingende Feuer warf. Glas zerbarst, während der Inhalt zischend in den Flammen aufging.


  Azral fuhr hoch.


  Teufel, was hatte der Alb vor? War er etwa zurückgekehrt, bevor er die Phiole an seinen Meister weitergereicht hatte? Hatte er etwa auf seine Freiheit verzichtet?


  Azral wollte etwas sagen, doch León ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Habt Ihr mir nichts zu sagen, Lord Ashan? Oder Gabriel? Oder Azrail? Wer seid Ihr überhaupt?“, zischte der Alb wütend und seine violett schimmernden Augen verbrannten die Haut des Lords.


  Azral senkte beschämt seinen Kopf, wusste, es war an der Zeit, dem Alb die Wahrheit zu sagen.


  „Im Moment bin ich Azrail, der Todesengel, der Körper und Seele voneinander trennt“, antwortete der dunkle Lord betrübt und erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte, was den Alb betraf. „Doch ich habe viele Namen. Ich bin auch Ashan, oder Aschan, wie viele mich nennen, ein Racheengel. Das ist der Mann, der die Maske trägt. Und ich bin Gabriel, Herrscher über Feuer, Donner und dem Tod. Aber man kennt mich auch als Sonnengott, Helios genannt. Am Tag bin ich ein Engel des Lichts, während ich in der Nacht der Engel der Finsternis bin!“


  León starrte den Lord wütend an.


  Teufel, man hatte ihn an der Nase herumgeführt! Erst jetzt begriff er, warum er über die Ähnlichkeit der Lords so verwirrt war. Gabriel und Ashan waren ein und dieselbe Person gewesen!


  Wut keimte in dem Alb auf, und noch nie war er sich so benutzt vorgekommen wie zu diesem Zeitpunkt. Sein Stolz führte ihn in Versuchung, sich abzuwenden und für immer zu verschwinden, doch sein Herz ließ es nicht zu.


  Bedrückt schluckte León seine Wut hinunter, bevor er wieder zu sprechen begann:


  „Ein Lichtengel und ein Dunkelengel! Beides in einer Person! Warum dieses Verwirrungs-spiel?“


  Seine Stimme versagte, und Azral erkannte die Tränen in den Augen des Albes.


  „Weil ich dazu gezwungen bin!“, flüsterte Azral.


  „Der Fluch?“, fragte León.


  Azral nickte.


  „Ja, der Fluch. Ich bin zum Engel der Nacht verdammt. Meine Macht ist auf ein Minimum eingeschränkt. Es kostete mich meine ganze Willenskraft, Gabriel hervorzuholen.“ 266


  


  „Aber warum? Warum seid Ihr mir nicht stets als Ashan oder Azrail erschienen? Warum das Versteckspiel?“, murmelte León.


  „Weil ich dir nur so rund um die Uhr nahe sein konnte. Als Engel der Finsternis kann ich nicht im Licht wandeln, nicht mit meiner eingeschränkten Macht. Doch um deine Nähe zu spüren, musste ich Gabriel sein.“


  „Gabriel!“, zischte León wütend. „Wisst Ihr überhaupt, wie sehr Ihr mich verwirrt habt?


  Eure Ähnlichkeit mit dem Lichtengel raubte mir den Verstand!“


  „Ich weiß!“, flüsterte Azral. „Es tut mir leid!“


  León nickte stumm und dachte einen Moment nach, bevor er erneut fragte:


  „Aber warum dieses Spiel?“


  Azral seufzte schwer. Er musste dem Alb wohl sagen, dass er ihn benutzt hatte. Dass er ihn für seine Erlösung einsetzen wollte.


  „Ihr dachtet, Ihr könntet Euch von dem Fluch befreien, nicht wahr?“, sagte León im selben Moment, bevor Ashan überhaupt sprechen konnte. „Ihr dachtet, Ihr könntet mich benutzen, um Euch zu erlösen.“


  Azral nickte stumm und erkannte den Schmerz in den Augen des Albes.


  Teufel, er wollte León nicht verletzen! Er hatte seinen Plan längst aufgegeben.


  „Ihr habt Euren Plan verworfen, als Ihr erkanntet, dass ich ein Alb war! Und dennoch habt Ihr Euer Spiel fortgesetzt. Warum?“, fragte der Alb.


  „Weil ich nicht mehr zurückkonnte. Teufel, León, du hast mir meinen Verstand geraubt, mein Blut in Wallung gebracht, auch noch, nachdem du mir sagtest, dass wir uns nicht verlocken konnten! Ich bin verbrannt, sobald du in meiner Nähe warst!“, sprach der Lord aufgebracht.


  „Ihr habt Euren Plan wieder aufgenommen, als Ihr eine neue Hoffnung in mir saht, nicht wahr?“, fragte der Alb kühl.


  Azral nickte stumm.


  Verdammt, ja, er hatte gehofft, den Fluch zu brechen!


  „Und dennoch habt Ihr mich gehen lassen!“, flüsterte León leise, während die Tränen gegen ihn siegten und langsam über seine Wangen liefen.


  „Ich konnte dich nicht in dein Unglück laufen lassen!“, flüsterte Azral betrübt.


  León nickte stumm, als er plötzlich den Schmerz in den Augen des Lords erkannte. Ja, er hatte ihn betrogen und ihn benutzt, doch am Ende schenkte der Gott ihm die Freiheit. Nur das zählte!


  Azral blickte unruhig zum Fenster und starrte zu dem aufgehenden Mond hinaus.


  „Verdammt, León, warum bist du zurückgekommen?“, fragte er, als er erkannte, dass es für einen zweiten Aufbruch des Albes viel zu spät war.


  „Ihr wollt wissen, warum ich wieder hier bin?“, fragte León aufgebracht, seinen Zorn nicht länger zurückhalten könnend. „Verdammt, Ihr werdet die nächsten fünfhundert Jahre verschwunden sein! Macht Euch das gar nichts aus?“


  Azral seufzte. Natürlich machte es ihm etwas aus, aber was sollte er schon dagegen unternehmen?


  „Was sind schon fünfhundert Jahre, wenn ich weiß, du bist für die Ewigkeit verflucht?“ Azrals Stimme zitterte, während er hoffte, dass ihm noch wenige Minuten blieben, bevor sein Reich und er verschwanden und der Alb alleine zurückblieb. Genauso verflucht wie er, sogar noch schlimmer.
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  León sah, wie der Lord durch das Fenster nach draußen blickte. Der Vollmond strahlte nun hell vom Himmel und färbte die Landschaft silbern.


  Hastig schloss der Alb die Augen, bevor er sie wieder öffnete und den Lord anblickte. Dann machte er einen Satz auf Azral zu, griff hastig nach dessen Hände und drückte sie gegen seine Brust.


  „Gut, Azrail, Ashan oder wie Ihr Euch nennen mögt, hört mir jetzt gut zu: Es ist an der Zeit, Euer Leiden zu beenden. Ich verstehe jetzt, warum Eure Besucher dachten, ich sei von Aphrodite geschickt worden. Jetzt ist es mir klar!“, murmelte León.


  Lächelnd trat er einen weiteren Schritt näher, presste sich gegen den Lord und flüsterte:


  „Ich liebe Euch, hört Ihr, ich liebe Euch aus tiefstem Herzen. Ich hätte Euch die Worte heute Morgen sagen sollen, denn dann hätten wir beide eine Chance auf Freiheit gehabt. Doch ich wusste ja nicht, dass es kein Morgen mehr geben würde. Also sage ich es Euch jetzt: Ich liebe Euch!“


  Azral starrte versteinert auf das Lichtwesen vor sich.


  Verdammt, der Alb hatte es tatsächlich gesagt!


  Und er liebte ihn!


  Freude durchflutete seinen Körper, als er plötzlich die Wahrheit in den Worten des Albes erkannte.


  „Bist du verrückt?“, zischte Azrail im selben Moment. „Was ist mit deinem Leben?“ Das war nicht die Antwort, die sich León erhofft hatte, dennoch antwortete er dem Lord:


  „Ich kann nicht zulassen, dass Ihr Euch für mich opfert. Für meine Freiheit ist es längst zu spät!“


  Gott! Azral verkrampfte sich, während er seine Hände aus denen des Albes löste, um den jungen Mann hastig in seine Arme zu schließen.


  War der Fluch tatsächlich gebrochen? Azral fühlte sich nicht anders als sonst.


  Aber Himmel, was hatte er erwartet? Donner und Blitz? Nebelschwaden, Rauch und Knall?


  Azral wusste es nicht, dennoch wäre ihm ein wenig Zauberei und Magie lieber gewesen, als die Ungewissheit, ob es einen Morgen gab.


  Verdammt, vielleicht hatte sich der Alb umsonst geopfert!


  „Macht nicht so ein finsteres Gesicht, Eure Lordschaft!“, flüsterte der noch immer leuchtende Alb. „Freut Euch, Ihr seid endlich frei!“


  Frei? Azral nickte stumm. Ja, vielleicht war er tatsächlich frei. Aber zu welchem Preis?


  Hastig schloss er seine Arme fester um den jungen Alb, während sich León enger an ihn schmiegte. Wenigstens seine letzten Stunden als freier Alb wollte León genießen.


  Hastig stellte er sich auf seine Zehenspitzen und drückte seine Lippen auf die von Azral.


  Der Engel der Finsternis erwiderte den Kuss heftig, während sich sein Schwanz verhärtete.


  Teufel, das Lichtwesen hatte eine Leidenschaft in sich, die ihn versengte!


  Wild riss Azral sich von dem Mund des Jungen los und starrte auf den Alb hinunter.


  „Gut, León!“, flüsterte der Dunkelengel. „Dann lass mich dir deine letzten Stunden in Freiheit versüßen!“


  Keuchend schlang der Alb seine Arme um den Lord und versank unter dessen ungestümen und versprechenden Küssen.


  Stunden später, als der Mond kurz vor dem Verschwinden war, und die Sonne ihre ersten Sonnenstrahlen über das Land senkte, lag Azral dicht an den schlafenden Alb gedrängt.


  Sanft strich er mit seinen goldenen Fingern über die nackte, phosphoreszierende Haut, während er sich über León beugte und ihm sachte ins Ohr flüsterte: 268


  


  „Ich liebe dich León!“


  Dann schloss er die Augen, denn er wusste, er hatte soeben sein Herz verloren!


  


  


  ***


  Hephaistos, Dionysos, Asklepios und Priapus stießen lächelnd ihre Weingläser aneinander.


  Teufel, sie waren heute Nacht erfolgreich gewesen! Ja, sie waren das Werkzeug des Schicksals, die ausführende Hand einer Bestimmung gewesen!


  Lachend erinnerten sie sich an den Albenlehrmeister, der um Punkt Mitternacht im Reich Trindad erschienen war.


  Die Götter wussten, dies bedeutete die sichere Anwesenheit des jungen Mannes. Der Alb war also noch dort.


  Nach ihrer Abreise hatten sich die Götter erkundigt, versuchten so viel wie möglich über den Alb zu erfahren, der ihren Freund verhext hatte, und schließlich fanden sie in Tantalus und Aktaion ihre perfekten Helfer. Die beiden vom Schicksal gezeichneten Männer erklärten sich bereit, ihre Seele an den Teufel zu verkaufen, nur um sich an Aphrodite zu rächen.


  Und so bekamen die Götter genügend Informationen, um zu wissen, der Lehrmeister des Albes würde bei Neumond in Trindad auftauchen.


  Und so war es auch geschehen. Die vier Götter wussten nicht, ob sie helfen konnten, ob Azrail tatsächlich die Liebe des Lichtwesens gewann, dennoch hielten sie es für klug, den Lehrmeister aufzuhalten.


  Wind blies von allen Seiten durch das Haar des Mannes, Donner und Blitze grollten über das Firmament, Nebel verdüsterte das Land und machten es dem Mann unmöglich, Schloss Trindad zu erreichen. Geschickt hatten die Götter ihre Mächte eingesetzt, hatten Feuer, Wasser, Wind und Eis beherrscht, ohne dass die Welt um den Lehrmeister zu Schaden kam. Wohin sich der Mann auch wandte, wohin er auch ging, und egal welche Kräfte er gegen die Urgewalten einsetzte, seine Mächte versagten unter den Gewalten der vier Götter.


  Mürrisch musste der Mann feststellen, der Alb gewann an Zeit, solange er in den Nebelschwaden feststeckte. Immer wieder fragte sich der Lehrmeister, warum sein Schüler in das verfluchte Land gegangen war, während er sich keuchend an seinem Zauberstab festhielt, den ihm die Gewalten der Natur zu entwenden versuchten. Der Mann ahnte, man bekämpfte ihn, man versuchte ihn aufzuhalten, doch er gab nicht auf. Nicht, solange er nicht das Leben seines Schülers eingefordert hatte, auch wenn die Gezeiten ihn heute Nacht zu Fall brachten. Man konnte ihn nicht ewig aufhalten.


  Das war auch den Göttern bewusst, die mit den ersten Sonnenstrahlen ihr Spiel mit dem Lehrmeister beendeten. Nun konnten sie nur noch hoffen, dass das Schicksal es gut mit ihrem Freund und dem Alb meinte.


  


  


  ***


  Die Sonne schien Azral in sein Gesicht und ließ seine Haut noch heller erscheinen. Entsetzt hielt er seine Hand vor seine Augen und versuchte, sich gegen das grelle Licht zu schützen, als er geschockt seine Augen weiter aufriss.


  Teufel, der Schmerz, der ihn ansonsten verzehrte, war verschwunden und laut auflachend warf Azral seinen Kopf in die Kissen unter sich.


  Verdammt, das Antlitz der Sonne vertrug er nicht mehr seit …
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  Wie ein Blitz durchfuhr ihn der Gedanke des Verlustes.


  Teufel, der Alb hatte ihn erlöst, hatte sich selbst geopfert, um ihn zu erlösen!


  Stumm wandte sich Azral zur Seite und starrte auf León, der friedlich an seiner Seite schlief.


  Hatte der Meister, von dem der Junge sprach, ihn etwa vergessen?


  Azral betrachtete den Alb, der noch immer phosphoreszierend schimmerte, bevor er laut auflachte.


  Gott, der Alb hatte tatsächlich den Fluch aufgehoben! Er war erlöst, und León war noch immer hier. Sie hatten also eine Chance!


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ Azral im selben Moment verstummen. Gereizt rief er:


  „Was ist?“


  „Sir?“, fragte Jeeves unsicher, denn er wusste nicht, was hier vor sich ging.


  Er hatte gehofft, sie würden erlöst sein, doch nachdem ein seltsamer Mann im Schloss aufgetaucht war, war er sich nicht mehr sicher, ob es nicht ein weiteres Spiel der Liebesgöttin war.


  „Ein Mann ist hier. Er verlangt nach Master León!“, flüsterte Jeeves verwirrt.


  Azral setzte sich abrupt auf.


  Ein Mann? Und er wollte León? Das konnte nur der Lehrmeister sein.


  Teufel, kam der Mann tatsächlich, um den Jungen zu holen? War nun alles vorbei?


  Azral ballte seine Hände zu Fäusten. Nein, er würde nicht zulassen, dass man ihm den Alb raubte. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er jemanden beschützen! Und ja, bei allen Göttern, die er kannte, nicht umsonst trug der Alb ein Mal auf sich, von dem er noch immer nichts ahnte!


  Azral grinste, dann rief er zu Jeeves:


  „Ich komme gleich nach unten. Sagen Sie dem Mann, der Engel der Finsternis wird sich sofort um ihn kümmern.“


  Jeeves nickte stumm und entfernte sich hastig. Er konnte nur hoffen, der Lord wusste, was hier vor sich ging!


  León drehte sich im selben Moment in Azrals Armen und starrte dann auf ihn.


  „Was ist?“, flüsterte er verschlafen und drückte sich enger an den Lord.


  „Wir haben Besuch, mein Engel!“, murmelte Azral lächelnd, während der Alb hektisch herumfuhr.


  „Gott, dann war es das also. Der Meister ist hier“, sagte León und konnte den Schmerz in seiner Stimme nicht unterdrücken.


  Doch Azral grinste noch immer, während er den nackten Körper Leóns an sich drückte und leise meinte:


  „León, mein Herz, du glaubst doch nicht tatsächlich, dass ich dich gehen lasse, oder?“


  „Und was wollt Ihr tun?“, seufzte der Junge traurig, denn er wusste, er konnte seinem Schicksal nicht entrinnen.


  „Lass das meine Sorge sein, León“, sagte Azral und schlüpfte aus dem Bett.


  Zum ersten Mal sah der Alb den Gott bei Tageslicht in seiner ganzen Nacktheit, und der Anblick ließ ihn erschaudern, während sich der Schmerz des Verlustes um sein Herz legte und ihn schwer atmen ließ.


  Azral grinste, als er die verzehrenden Blicke des Albes sah, die seinen nackten Körper verbrannten. Nur zu gern hätte er sich wieder zurück in das Bett gelegt und hätte León erneut unter sich begraben. Doch er wusste, er musste zuvor noch ein Problem aus der Welt schaf-270


  


  fen. Lächelnd schlüpfte Azral in seine schwarze Hose, bevor er an das Bett trat und León lä-


  chelnd ansah.


  „Versprich mir, León, dass du mir vertrauen wirst, wenn wir gleich nach unten gehen, um deinem Meister Lebewohl zu sagen“, flüsterte Azral heiser, seine ganze Kraft aufbietend, um den Drang zu widerstehen, über den Alb herzufallen.


  „Wieso?“, fragte León. „Was habt Ihr vor?“


  „Du wirst es erfahren, aber versprich mir, dass du mir vertraust, egal was ich sagen oder tun werde!“, antwortete Azral erneut.


  Skeptisch zog León seine Augenbrauen zusammen. Der Lord verschwieg ihm etwas, dennoch antwortete er leise:


  „Ich vertraue Euch, Lord Azrail, Ashan oder wie Ihr auch immer heißen mögt.“ Azral grinste. Diese Worte würde ihm der Alb vermutlich noch in hundert Jahren unter die Nase reiben.


  Gott, und er würde sich daran ergötzen!


  Schmunzelnd wandte er sich um und griff nach seinem dunklen Hemd, während er zu León sprach:


  „Gut, mein Süßer, dann zieh dich jetzt an. Wir haben einen Gast!“ León schwieg, während er langsam aus dem Bett stieg und nach seinen Albenkleidern suchte, bevor er zögernd das weiße enge Hemd und die ebenso helle, enge Hose anzog.


  Azral beobachtete den Alb stumm, während er ein Halstuch um seinen Nacken band, um dann nach der Maske zu greifen, die auf der Kommode lag. Vorsichtig setzte er sie auf und band die Schnüre an seinem Hinterkopf zu, während León noch immer trödelte. Ja, der Junge wollte Zeit gewinnen, doch das war nicht nötig, den Azral wusste, dieses Spiel würde er gewinnen. Er hatte eine Chance, und die würde er nutzen.


  „Beeil dich!“, flüsterte der Engel der Finsternis, der sich soeben in Ashan verwandelte, als er seine dunklen Schuhe anzog.


  León nickte stumm, stieg in seine weißen Stiefel, die bis über seine Knie reichten, und griff dann nach dem weißen, weich fallenden Mantel. Hastig warf er ihn über, während Ashan fasziniert zusah, wie sich die hellen, transparenten Flügel materialisierten, als der feine Stoff sie bedeckte. Sekunden später erschienen sie wieder auf dem Rücken des Albes.


  Teufel, ein hervorragendes Spiel!, dachte Azral und wusste, dieses Ereignis wollte er noch einmal betrachten: Wenn León sich auszog! Nur für ihn!


  Doch jetzt musste er den Lehrmeister des Lichtwesens loswerden.


  Lächelnd reichte Ashan León die Hand und zog ihn näher zu sich. Widerwillig folgte ihm der Alb zur Tür.


  „Vertrau mir!“, flüsterte Ashan, stülpte seine Handschuhe über und zog den jungen Mann mit sich, um eilig seine Räume zu verlassen.


  


  


  ***


  „León, du scheinst zu vergessen, wer ich bin. Ich bin der Sonnengott und der Engel der Finsternis und …“, flüsterte Ashan beruhigend, als der Alb kurz vor dem Treppenabgang anhielt und seine Panik kundtat.


  „Gott, Ashan! Ihr unterschätzt die Mächte des Lehrmeisters!“, rief León aufgebracht.


  „Und du unterschätzt meine! Ich sagte dir doch, vertrau mir!“, antwortete Ashan und zog den jungen Mann ein Stück weiter.
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  Beide Hände des Albes umklammerten die seine, und Ashan wusste, León zersprang gleich vor Angst, doch er musste das Problem lösen, und dazu brauchte er den Alb!


  Widerwillig zog er León die Treppen hinunter, während er sein Antlitz fest auf die Säulenhalle vor sich gerichtet hatte.


  Ashan erblickte einen Mann, der wütend und aufgebracht mit Jeeves und Korala stritt, die ihn anscheinend daran hinderten, die Treppe emporzusteigen.


  Ashan lächelte. Der Alb hatte heute Nacht in seiner Wut den mühsam errichteten und auf-rechterhaltenen Schutzwall zerstört, als er blind in seine Gemächer gestürmt war und nicht darauf geachtet hatte, sich an der Magie womöglich zu verbrennen. Doch in seinem Zorn hatte der Alb seine Wunden sofort geheilt, hatte sie vermutlich nicht einmal bemerkt.


  Ashan schritt majestätisch die Treppen herab und räusperte sich schließlich, um der Szene ein Ende zu bereiten.


  Die drei Gestalten fuhren herum und blickten ehrfürchtig zu dem dunklen Lord hoch, dessen Gesicht wie immer maskiert war.


  Rote, verzehrende Flammen drangen aus Ashans Augen und brachten ihm den nötigen Respekt, als er gebieterisch auf den letzten Stufen anhielt.


  Der fremde Mann trat von den Bediensteten weg und kam ein Stück auf Ashan zu, bevor er innehielt.


  Ja, das Antlitz des Maskierten versetzte den Lehrmeister in Angst, und Ashan wusste, welche Macht er über ihn hatte, als grelle Feuerflammen aus einer seiner Hände zischten, während die zweite auf seinem Rücken ruhte, um die Hand des Albes festzuhalten. León hatte sich hinter ihm versteckt, obwohl Ashan ihn gerne an seiner Seite gehabt hätte. Der Lord ahnte, die Angst vor dem Meister war zu groß.


  „Aschan, der Racheengel!“, flüsterte der Lehrmeister im selben Moment, benutzte die Urform des Namens und deutete eine Verbeugung an. „Ihr habt etwas, was mir gehört!“


  „Ja?“, sprach Ashan und wusste sofort, worauf der Mann hinauswollte. „Und was soll das sein?“


  „León!“, zischte der Meister wütend und richtete gebieterisch seinen Zauberstab auf den Racheengel.


  Wütende Blitze zischten sofort aus der Hand Ashans und verbrannten den Lehrmeister.


  Dann riss eine unsichtbare Energie den Zauberstab aus der Hand des Mannes und wirbelte ihn durch die Halle. Klirrend landete er im hinteren Ende der bombastischen Eingangshalle.


  Verwirrt starrte der Lehrmeister auf den Racheengel, bevor er sich langsam einen Schritt zu-rückzog.


  Verdammt, der gefallene Engel hatte mehr Macht, als ihm lieb war! War der Fluch womöglich gelöst? Besaß der Mann wieder seine vollen Kräfte? Oder reichte die eingeschränkte Energie aus, um sie gegen einen Albenlehrmeister zu richten?


  Unsicher trat der Mann noch einen weiteren Schritt zurück, während er seinen Kopf hastig herumriss und auf das Gemurmel zu seiner Rechten blickte. Menschen versammelten sich leise neben ihm und drückten sich dicht aneinander.


  Ashan folgte dem Blick des Lehrmeisters und sah auf seine Untertanen. Ja, sie waren durch den Knall des Zauberstabs aufmerksam geworden. Nun standen sie alle ängstlich aneinan-dergepresst in einer Ecke der Säulenhalle und verfolgten das Schauspiel.


  „Ihr beherbergt einen Alb, Racheengel!“, zischte der Lehrmeister im selben Moment und riss Ashan aus seinen Gedanken. „Er gehört mir!“
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  „Ein Alb, sagt Ihr!“, flüsterte Ashan zischend, während die Feuerkugel in seiner Hand unruhig hin und her tanzte. „Meint Ihr etwa diesen Alb?“


  Hastig riss der Maskierte seine Hand nach vorne und zwang León, sich neben ihn zu stellen, bevor er ihn losließ.


  Leises Gemurmel und Gekeuche drangen an Ashans Ohren, und er wusste, die Bediensteten starrten soeben entsetzt auf den phosphoreszierten Alb. Ja, sie alle hatten davon gehört, hatten von dem Glanz der Alben gelesen, doch noch nie hatte einer von ihnen ein Lichtwesen zu Gesicht bekommen. Zumindest keines, das sein Antlitz preisgab.


  Und nun erblickten sie León, den jungen Mann, der seit Wochen an ihrer Seite lebte, unbemerkt, unscheinbar und doch so faszinierend neu.


  Ashan blickte kurz zu dem Alb an seiner Seite, der unsicher an seinem Mantel zupfte.


  Gott, der helle, phosphoreszierende Schein, der León umgab, war überwältigend, und für Sekunden verlor auch er sich in dessen Licht.


  „León!“, zischte eine wütende Stimme, und Ashan riss seinen Kopf wieder herum, während der Lehrmeister ein Stück näher kam.


  Der Meister versuchte anscheinend, seinen Schüler unter Gewalt zu bekommen.


  „Wie kannst du es wagen, dich in deinem vollen Glanz zu zeigen?“, schrie der Mann und trat noch näher, bevor sich Ashan ihm aufgebracht in den Weg stellte.


  „Wie könnt Ihr es wagen, ohne meine Erlaubnis näher zu treten?“, zischte Ashan zurück und streckte seine Hände gegen den Mann.


  Flammen zuckten aus seinen Fingerspitzen hervor und schossen warnend auf den Lehrmeister zu. Panisch wich der Mann einen Schritt zurück, bevor er den Maskierten skeptisch musterte.


  Dann sprach er:


  „Lord Aschan, Ihr habt nichts mit meinem Kommen zu tun. Dass sich mein Schüler in Eurem Reich befand, war Zufall. Gebt ihn mir, und ich werde verschwinden!“ Ashan warf seinen Kopf in den Nacken und lachte hinter seiner Maske, während helle Blitze und tobende Flammen sein Antlitz umwirbelten.


  „Habt Ihr es so eilig, Lehrmeister? Ihr wollt aufbrechen, ohne die Geheimnisse des Schlosses zu enthüllen?“, fragte Ashan in einem rätselhaften Ton. „León erzählte mir, Ihr wäret an Göttermysterien interessiert? Und dennoch wollt Ihr Euch nun die Chance entgehen lassen, nur um einen Alb nach Hause zu bringen?“


  Der Lehrmeister musterte Ashan skeptisch, behielt die zischenden Flammen und Blitze immer gut in seinem Sichtfeld, während er über die Worte des Verfluchten nachdachte.


  Natürlich interessierte er sich für die kleinen Geheimnisse dieses Schlosses, für die Magie und den Zauber, die es umgaben, und für die rätselhafte Gestalt des Racheengels. Dennoch beschlich ihn das Gefühl, dass der Maskierte ihm etwas vormachte, dass er ihn bewusst lockte, um ihn zu verwirren.


  Misstrauisch blickte der Lehrmeister auf León, der immer wieder nervös zu dem Racheengel blickte, und fast schien es dem Meister, als würde sein Schüler Hilfe und Schutz bei dem finsteren Lord suchen.


  „Wieso?“, fragte der Lehrmeister im selben Moment. „Was habt Ihr zu bieten, damit ich für eine Weile länger bleiben könnte?“


  „Zu bieten?“, lachte Ashan laut auf und spielte mit den Feuerbällen in seiner Hand. „Ihr fragt mich, was ich Euch biete? Ihr besitzt Mut, Lehrmeister! Doch die Frage lautet vielmehr, was bietet Ihr mir, dass ich Euch gehen lasse?“
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  León starrte verwirrt auf Lord Ashan.


  Teufel, schlug der Lord soeben vor, Leóns Leben gegen das des Meisters zu tauschen?


  Der Lehrmeister starrte den Racheengel für einen Moment fassungslos an, bevor er heuchlerisch grinste.


  „Denkt Ihr wirklich, Ihr könntet mir die Stirn bieten und mich besiegen? Ich habe mehr Magie in mir, als ihr ahnt“, flüsterte der Lehrmeister herausfordernd.


  „Ich weiß, aber wird diese Magie ausreichen?“, fragte Ashan zischend zurück.


  „Ha!“, krächzte der Lehrmeister. „Wollt Ihr mich herausfordern? Nur wegen eines Albes?


  Der Junge blendet Euch, Racheengel. Ihr seht nur den Glanz und den Schein um León, aber nicht sein wahres Ich.“


  Ashan lachte hinter seiner Maske auf.


  „Wollt Ihr mich beleidigen, Lehrmeister?“, fragte er dann angriffslustig. „Es mag sein, dass ich von dem Antlitz Leóns von Anbeginn an geblendet war, aber mittlerweile kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, wer er wirklich ist.“


  „Ach ja?“, zischte der Meister aufgebracht, weil der Racheengel tatsächlich um den Jungen kämpfte. „Wisst Ihr überhaupt, welch` miserabler Schüler León war? Wie oft er die Schule schwänzte? Ich wette, León wusste nicht einmal, in wessen Reich er wanderte, als er hier ankam!“


  León senkte hastig den Kopf.


  Teufel, er hatte bis gestern Abend keine Ahnung gehabt, wer der maskierte Lord war!


  Ashan blickte kurz zu dem Alb an seiner Seite, dessen Gesicht sich soeben vor Scham rot verfärbte. Lächelnd wandte er sich wieder dem Lehrmeister zu und wusste, der Mann erriet seine Gestik hinter der Maske nicht.


  „Ja, Ihr habt recht! León ahnte bis zum gestrigen Abend tatsächlich nicht, wer ich war oder wo er sich befand. Aber gerade das machte ihn ja so reizend. Es war ein herrliches Gefühl sich ihm zu nähern, ohne Gefahr zu laufen, von ihm abgelehnt zu werden!“, sprach Ashan und blickte immer wieder zu dem Alb, dessen Augen ihn soeben gefährlich durchbohrten.


  Ja, er hatte befürchtet, der junge Mann würde ihm grollen, wenn er die Wahrheit aussprach, aber das war die einzige Möglichkeit, das Gespräch in eine bestimmte Richtung zu lenken.


  Ashan konnte nur hoffen, der Alb vertraute ihm und ließ schweigend das Spiel über sich ergehen.


  Misstrauisch beobachtete Ashan wieder das Gesicht des Lehrmeisters, der den Alb aufgebracht musterte. Ja, der Mann ahnte, was er ihm sagen wollte.


  „Hast du etwa Unzucht getrieben, León?“, zischte der Meister wütend und ballte seine Hän-de zu Fäusten, ohne auf die murmelnden Menschen um sich zu achten.


  León riss seinen Kopf herum, sah in die Augen des Meisters, bevor er sich schmollend zu Ashan umdrehte.


  Teufel, nicht nur, dass man ihn eben als dumm und naiv bezeichnet hatte, man unterstellte ihm nun auch noch Fleischeslust! Doch das Schlimmste war, der Lord hatte Gefallen an dem Spiel, als würde er sich an seiner Nervosität und seinem Schamgefühl laben.


  Wütend zog León zwischen zusammengebissenen Zähnen Luft ein, unfähig sich zu verteidigen oder etwas zu sagen. Er wusste, er würde die Situation nur verschlimmern.


  „Unzucht!“, wiederholte Ashan im selben Moment das hässliche Wort des Meisters. „Denkt Ihr wirklich, ich würde Unzucht treiben? Ich, der Racheengel, der ich bin? Nein, mein Lieber, der Alb hat sich mir hingegeben, mich auf seine eigene Art und Weise umworben, bevor 274


  


  er stöhnend in meinen Armen versank und ich ihn in die höchsten Gebilde der Lust einwies.“


  León starrte fassungslos auf Ashan, bevor ihn die Wut packte und er seine Hände zu Fäusten ballte.


  Teufel, man konnte ihm unterstellen, dass er naiv war, vielleicht auch dumm, aber niemand spielte mit seinem Feuer, das ihn soeben vor Wut verbrannte.


  Aufgebracht trat León einen Schritt näher auf Ashan zu und zischte ihn wütend an:


  „Seid Ihr des Wahnsinns? Wer glaubt Ihr, dass Ihr seid, um mich bloßstellen zu können! Bedeute ich Euch so wenig?“


  Ashan fasste kurz nach der Hand des Albes, der ihn mit seinen amethystfarbenen Augen durchbohrte, als er leise murmelte:


  „Vertrau mir, León!“


  Der Alb musterte ihn misstrauisch, atmete aufgebracht ein, bevor er sich wieder einen Schritt von Ashan entfernte, so, als würde er tatsächlich kapitulieren. Doch Ashan ahnte, dies war nur die Ruhe vor dem Sturm.


  Teufel, er musste in seiner Wortwahl vorsichtiger sein, um León nicht zu verletzen oder gegen sich aufzubringen! Auf sich selbst wütend zog Ashan zischend die Luft ein, als ihm der derbe Geruch des Males, das seinen jungen Freund kennzeichnete, in die Nase stieg.


  Verdammt, der Alb war jetzt schon wütend! Was, wenn er auch noch von der Kennzeich-nung erfuhr?


  Wütend ballte Ashan wieder seine Fäuste, während Blitze und Feuerflammen aus seinen Augen und seinen Händen schossen. Er musste das Spiel beenden, bevor der Alb wirklich verletzt wurde. Er hatte eine Chance, eine einzige Chance! Und die würde er nutzen!


  León spürte indessen die aufgebrachten Blicke des Meisters auf sich.


  Gott, wenn der Lord versagte und der Meister ihn mitnahm, dann würde er seine Lektion dafür erhalten. León ahnte, der Meister würde ihn schlagen, sobald sie in das Albenreich zu-rückkehrten. Schon jetzt sah er die lange, dünne Gerte vor sich, die er seit jeher fürchtete.


  „Ich sehe Eure Wut, Lehrmeister!“, zischte Ashan, als er die Angst Leóns erkannt hatte.


  „Wird es Euch noch mehr erzürnen, wenn ich Euch sage, dass ich Euren Schüler für mich einfordere?“


  Der Meister sah skeptisch zu dem flammenspuckenden Racheengel.


  „Ha!“, schrie er. „Und wie gedenkt Ihr, den Burschen von mir zu lösen? Vielleicht wisst Ihr es nicht, Racheengel, aber den Alb, den Ihr verführt habt, ist der zukünftige Wächter der Gezeiten. Wir hatten eine Abmachung, an die sich León nicht hielt. Ich bin also hier, um den Alb auf seinen rechten Platz zu bringen!“


  „Leóns rechter Platz ist an meiner Seite, Lehrmeister!“, fauchte Ashan zurück, während er die Unruhe seiner Angestellten bemerkte.


  Ja, sie ahnten, der Alb hatte den Fluch gebrochen, wagten aber nicht, auf ihre Freiheit zu hoffen. Dass der junge Mann der Wächter der Gezeiten war, schienen sie überhört zu haben.


  Ashan hatte mehr Entsetzen erwartet.


  „An Eurer Seite?“, fragte der Lehrmeister spöttisch. „Was sollte ein Lichtalb bei einem Racheengel?“


  Ashan grinste hinter seiner Maske, und erleichtert entkrampfte sich sein Körper. Endlich war der Lehrmeister auf sein Spiel eingestiegen. Endlich nahm das Gespräch die gewünschte Wende.
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  „Ja, Lehrmeister!“, sagte Ashan genauso spöttisch, wie der Mann zuvor. „Ihr habt recht, ich bin ein Racheengel! Und dennoch fühlt sich der Alb zu mir hingezogen.“


  „Und zu mir!“, ertönte plötzlich eine klare, männliche Stimme hinter dem Meister und hastig fuhr der Mann herum.


  Vor ihm stand ein goldener Gott, der in weiße, goldene und helle Kleidung gehüllt war und dessen herrliches Antlitz mit hellen Locken umwoben war. Verwirrt starrte der Lehrmeister auf den Mann, als er verblüfft feststellte, dass der Racheengel auf den Treppen verschwunden war.


  „Erkennt Ihr mich nicht, Lehrmeister?“, fragte der goldene Gott und lächelte verführerisch.


  „Mein Name ist Gabriel, Herrscher über Feuer, Donner und den Tod!“ Hastig wirbelte Gabriel herum, fuhr dem Lehrmeister ungestüm durch sein Haar, bevor sich Rauchschwaden um seine Beine bildeten und er zischend in dem Nebel verschwand.


  „Oder wollt Ihr lieber dem Sonnengott entgegentreten?“, fragte im selben Moment eine genauso klare, männliche Stimme, die aus der anderen Ecke drang.


  Der Lehrmeister fuhr herum und starrte in das ebenso goldene Gesicht Helios, der im Gegensatz zu Gabriel einen goldenen, weich fallenden Mantel trug, den er nun majestätisch schwang. Lächelnd bannte sich der Sonnengott einen Weg durch die Menschen, die ihn stumm anstarrten. Bewunderung und Stolz lag in ihren Blicken, und Helios ahnte, sie hatten längst begriffen, dass der Fluch gelöst war. Denn seine Magie war wieder zurückgekehrt.


  „Helios!“, murmelte der Lehrmeister sprachlos und starrte auf den Sonnengott, dessen Antlitz ihn blendete.


  „Stets zu Euren Diensten!“, sprach der helle Gott und verbeugte sich majestätisch vor dem Lehrmeister, als sich auch schon Nebelschwaden um ihn bildeten.


  In den nächsten Sekunden hatte sich der Gott in Rauch aufgelöst, als ein lautes Donnergrollen den Lehrmeister wieder zu den Treppen herumfahren ließ.


  Eine dunkle, große und schlanke Gestalt stand neben León, dessen goldene Haut einen feinen Kontrast zu seinen dunklen Haaren und der schwarzen Kleidung bildete.


  „Vielleicht erinnert Ihr Euch an mich, Lehrmeister! Mein Name ist Azrail. Man nennt mich auch den Todesengel!“


  Lächelnd verbeugte sich Azrail und trat langsam die Treppen herab, ohne den Meister aus den Augen zu lassen, wissend, wie geschmeidig und anziehend er wirkte. Katzenähnlich schlich er um den Mann, als ein erneutes Donnern ertönte und der Todesengel blitzschnell im Rauch verschwand.


  Der Lehrmeister fuhr herum, drehte sich im Kreis und suchte die Halle nach dem Verbleib des Gottes ab.


  „Sucht Ihr mich?“, fragte im selben Moment eine tiefe, männliche Stimme, die sich in den Schatten der hinteren Ecke der Vorhalle verbarg.


  Gemurmel hallte durch die Menschenmenge, bevor sie sich ehrfürchtig verbeugte, als der dunkel gekleidete Mann aus ihrer Mitte trat.


  Der Lehrmeister presste skeptisch seine Augen zusammen, bevor er den Mann mit dem schwarzen Umhang, der mit goldenen Fäden eingesäumt war, erkannte.


  Hastig zog er zischend Luft ein, als er sich an seine Brust fasste und einen Schritt zurückwich.


  „Teufel!“, zischte er. „Der König der Nacht!“


  „Zu Euren Diensten!“, sprach der König und deutete eine Verbeugung an.


  Sein Gesicht war schwarz maskiert, jedoch mit einer anderen Maske, als Lord Ashan sie 276


  


  trug. Diese Maske hatte Gesichtskonturen, die mit feinen, goldenen Strichen verziert waren, während eine Kapuze sein Erscheinungsbild vollendete.


  Unsicher ging der Lehrmeister in die Knie und verbeugte sich ehrfürchtig vor dem Fürsten der Finsternis.


  Der dunkle König lächelte hinter seiner Maske, während sein Blick auf den Alb fiel, der noch immer auf der Treppe stand.


  Wut aber auch Bewunderung stand in den Augen Leóns geschrieben, als er plötzlich die Wahrheit hinter dem Spiel erkannte.


  Schon wieder hatte man ihn betrogen! Schon wieder hatte Lord Ashan ihn hinters Licht ge-führt!


  „Ihr seid der König der Nacht? Der Fürst der Finsternis?“, zischte León aufgebracht und ballte seine Hände zu Fäusten.


  Der König verbeugte sich ein weiteres Mal, während er seinen goldbestickten Umhang theatralisch nach hinten warf.


  „Ich bin der König der Nacht, der Fürst der Finsternis, wie du ihn nennst. Ich bin der Herrscher über das Dunkelreich, Gebieter über Dunkelengeln und Götter der Finsternis. Ich bin Herr über das Dunkelalbenreich!“, sprach der König gebieterisch, während der Alb ihn skeptisch musterte.


  Er hoffte, León beugte sich. Skeptisch sah er auf den Alb, der soeben mit seiner Fassung rang, bevor er die Kontrolle verlor.


  „Oh! Wie könnt Ihr es wagen, mich so zum Narren zu halten! Wie konntet Ihr mich so hintergehen? Ist das Eure Art mir Eure Liebe zu zeigen?“, zischte der Alb und trat wütend die Treppen herab.


  Der König hörte das Gemurmel hinter sich, wusste, die Angestellten des Schlosses erhoben soeben fassungslos ihre Stimmen über den Alb. Niemand, aber wirklich niemand, stellte sich dem König der Nacht entgegen, auch kein Alb, der möglicherweise soeben das Reich von dem Fluch befreit hatte. Auch der Lehrmeister sah verwirrt zu seinem Schüler. Hatte er ihn soeben noch verhöhnt, weil er sich von dem Dunkelengel hatte verlocken lassen, so rüg-te er ihn jetzt über sein ungezähmtes und unnachgiebiges Verhalten dem König der Nacht gegenüber.


  „Verbeuge dich!“, zischte der Meister, doch León ignorierte ihn.


  Stattdessen trat er noch näher an den Lord heran und funkelte ihn wütend an. Seine Augen blitzten wild, während der König das Gefühl hatte, dass die phosphoreszierende Erscheinung Leóns sich mehr erhellte als je zuvor.


  Der König wusste nicht, ob er sich vor dem Alb in Acht nehmen oder auflachen sollte. Noch nie hatte jemand die Courage und den Mut besessen, ihm in dieser Wildheit und Intensität gegenüberzutreten.


  „Mich verbeugen?“, zischte der Alb und warf seinen weißen, hellen und leuchtenden Mantel ebenso theatralisch wie der König der Nacht hinter sich.


  Dann umrundete er den König, der sich gebieterisch auflehnte und sich ebenfalls langsam mit dem Jungen bewegte. Sosehr der König auch wünschte, dem Alb erklären zu können, was seine Gründe für seine Verschwiegenheit waren, so sehr wusste er auch, als König der Nacht durfte er sich niemals unterwerfen. Der Alb brauchte anscheinend tatsächlich eine Lektion. Der König wollte nur nicht, dass er es war, der das Lichtwesen zurechtwies.


  „Beuge dich, León!“, sprach er in einem kühlen Ton, der keinen Widerstand zuließ.
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  Doch León fauchte wütend auf und war kurz davor, den König anzuspringen, als Jeeves plötzlich aus der Menge schritt und den Alb von hinten umfasste.


  „Lasst mich los!“, zischte León und schlug um sich, doch der Butler weigerte sich und zog den Alb ein Stück von dem König fort. Er ahnte, es gab keine andere Möglichkeit, um Léon zur Vernunft zu bringen.


  Der König nickte stumm zu dem Butler, bevor er sich wieder dem Lehrmeister zuwandte, während die bohrenden Blicke des Albes sich in sein Fleisch fraßen und ihn schmerzhaft verletzten.


  Überlegen trat der König an den Lehrmeister heran, der noch immer vor ihm kniete.


  „Mir kam zu Ohren, dass du einen Pakt mit dem Alb abgeschlossen hast! Einen Pakt, den der Junge niemals erfüllen konnte!“, zischte der König finster.


  Ohne sich zu erheben oder seinen Blick auf den König der Nacht zu richten, murmelte der Meister:


  „Der Pakt war genauso unumgänglich, wie sein Wunsch nach Freiheit, Euer Gnaden!“


  „Hm!“, fauchte der König. „Aber der Wunsch nach Freiheit war ein berechtigter Grund, um jeden Handel mit dir einzugehen, findest du nicht?“


  „Mylord, der Alb war töricht genug den Pakt anzunehmen. Hätte León hin und wieder den Unterricht besucht, dann hätte er gewusst, dass er sich auf ein Abkommen einließ, das er nicht erfüllen konnte. Ich dachte, wenn er Zeit erhielt, sich in der Welt umzusehen, dann würde er begreifen, wo sein rechter Platz ist“, sprach der Lehrmeister, seinen Blick noch immer ehrfürchtig gesenkt.


  „Gut. Ich nehme hin, dass du dem Alb eine Lektion erteilen wolltest, dennoch kannst du deinen Schüler nicht mehr mit dir nehmen!“, sagte der König und warf einen hastigen Blick auf Léon, der ihn noch immer wütend anfunkelte.


  Dessen hellen, durchscheinenden Flügel flatterten aufgeregt am Rücken.


  „Aber Euer Gnaden!“, winselte der Lehrmeister. „Der Junge muss seinen Platz als Wächter der Gezeiten einnehmen!“


  Wieder ertönte Gemurmel in der Menge, und der König wusste, die Menschen hatten endlich die Wichtigkeit des Albes erkannt. Hastig nahm Jeeves seine Hände von León, ent-schuldigte sich leise und trat ein Stück von ihm zurück.


  León zischte wütend, während er finster auf den König blickte. Dennoch griff er ihn nicht mehr an.


  Ein Fortschritt, dachte der Herr der Finsternis und blickte wieder zu dem Lehrmeister nieder.


  „Das mag sein, aber ich habe deinem Schüler vor langer Zeit mein Mal aufgedrückt, lange bevor ich wusste, wer er war und welche Aufgabe er hatte. Und Lehrmeister, du weißt, ich entferne mein Kennzeichen niemals! Bilde dir also nicht ein, dass ich es für dich tu, auch wenn deine Gründe, den Alb zurückzufordern, berechtigt sind!“, zischte der König.


  Verwirrt schluckte der Lehrmeister.


  Verdammt, der König der Nacht brauchte seine Zeichen nicht zurückzunehmen, konnte es vermutlich gar nicht. Ewig würde León nun gebrandmarkt sein, als Wächter der Gezeiten unbrauchbar!


  „Ich verstehe, Euer Gnaden!“, stammelte der Lehrmeister geschlagen.


  Der König nickte zufrieden, während er sich umdrehte und auf den Alb blickte, der ihn fassungslos anstarrte. Sekunden schienen zu vergehen, bis León endlich das Gespräch realisierte. Aufgebracht stürmte er auf den König zu, holte aus und versuchte den Gebieter der 278


  


  Nacht zu ohrfeigen, doch der Fürst der Dunkelheit umklammerte hastig das Handgelenk des Albes.


  Versteinert blickte er auf León hinab, dessen Blick ihn versengte, als er den plötzlichen Schmerz darin sah, das Leid und die Qual, die den Alb verzehrten und zu Fall brachten.


  Langsam trat der König näher, ohne die Hand Leóns loszulassen.


  „Vertrau mir!“, murmelte er kaum hörbar und flehte den Alb stumm an, sich ihm endlich zu beugen.


  Mehr konnte er León im Moment nicht bieten. Nicht, solange er der König der Nacht war.


  León starrte in die vertrauten Augen, während sein Widerstand langsam zerbrach. Tränen brannten in ihm, und verletzt senkte er seinen Kopf.


  Gott, noch nie in seinem Leben war er sich so benutzt und hintergangen vorgekommen!


  Noch nie hatte ihn jemand so sehr verletzt! Dennoch sehnte sich ein Teil von ihm nach dem König, auch wenn ihm dieser fremd war. Stumm wich León einen Schritt zurück, wusste, sein Leben lag nicht mehr länger in seinen Händen.


  Der König beobachtete schweigend die Kapitulation des Albes, während ihm der Schmerz der Demütigung in dem Blick des jungen Mannes nicht entgangen war. Er musste vermutlich Tausende von Küssen auf dessen Körper drücken, Nacht für Nacht, Tag für Tag, um diese Qual verschwinden zu lassen.


  Sachte nahm er seine Hand von dem Gelenk des Albes und wandte sich wieder dem Lehrmeister zu.


  „Nun, Albenmeister, was willst du nun tun?“, fragte der König herausfordernd.


  Der Lehrmeister, noch immer auf den Knien und mit gesenktem Haupt, schüttelte geschlagen den Kopf.


  „Ihr habt gewonnen, Eure Majestät! Das Leben des Albes liegt in Eurer Hand. Aber seid gewarnt, mein Schüler wird Euch eine Menge Ärger und Kummer bringen.“ Der König nickte stumm. Ja, er ahnte, der Alb würde ihm entgegenhalten, dennoch wollte er ihn haben. Zufrieden nickte der König erneut, bevor er leise murmelte:


  „Erhebe dich endlich!“


  Der Lehrmeister nickte dankend und richtete sich auf, ohne es zu wagen, den König anzu-blicken. Leise flüsterte er:


  „Dürfte ich dennoch Euren Samen haben, Euer Gnaden?“


  Der König sah stumm auf den Lehrmeister nieder, wusste, wozu er seinen Samen brauchte.


  Teufel, die Geschichte war reine Blasphemie, dennoch wäre es einen Versuch wert. Aphrodite wäre entsetzt, wenn sie von der Sache erfuhr.


  Ein heuchlerisches Lächeln verbarg sich hinter der Maske des Königs, während er leise sprach:


  „Dein Plan ist die reinste Blasphemie, Lehrmeister. Aber er sorgt vermutlich für Unterhaltung. Solltest du es schaffen, die Königin der Nacht mit meinem Samen zu kreuzen, dann melde dich bei mir. Ich möchte diesem Schauspiel beiwohnen!“ Der Lehrmeister nickte stumm, hoffte, der König der Nacht überließ ihm tatsächlich seinen Samen, bevor er sich hastig erneut verbeugte.


  León keifte im selben Moment auf, und der König wandte sich zu dem Alb um, wissend, die größte Schlacht stand ihm noch bevor. Langsam trat er näher, hob mit seinem behandschuhten Zeigefinger das Gesicht Leóns an und betrachtete es mürrisch.


  Gott, er hatte den jungen Mann verletzt, ihn hintergangen und ihn benutzt, obwohl León ihm seine Liebe gestanden hatte. Vielleicht war es endlich an der Zeit, dem Alb ein Zeichen 279


  


  seiner Loyalität zu schenken. Vorsichtig beugte sich der König der Nacht zu León hinab und flüsterte sanft an dessen Ohr:


  „Ich mache dir ein Angebot, León. Ich weiß, du fühlst dich verletzt, hintergangen und betrogen, aber ich hatte keine andere Wahl. Aber dir soll Gerechtigkeit widerfahren!“ Tränen traten erneut in die Augen des Albes und sachte schüttelte er seinen Kopf.


  „Nein, ich will weder Rache noch Genugtuung noch Vergeltung. Ihr scheint mich nicht verstanden zu haben, als ich Euch sagte, dass ich Euch liebe!“ Der König nickte.


  „Doch, ich habe es sehr wohl verstanden. Und deshalb schlage ich dir folgenden Handel vor: Ich habe mein Brandmal auf dich gedrückt, ohne dass du es ahntest. Nun biete ich dir an, León, dem König der Nacht dein Mal aufzudrücken!“


  León sah verwirrt zu dem Mann hoch. Tiefblaue Augen bannten sich einen Weg zu seinem Herzen, bevor er sachte schmunzelte. Dann sprach er:


  „Würdet Ihr mir noch einen Gefallen tun?“


  „Jeden, den du wünscht, mein Herz!“, antwortete der König siegessicher.


  „Gut, dann nehmt Eure Maske ab!“


  „Meine Maske?“, fragte der Fürst der Finsternis verwirrt und wusste, dass es ein gefährliches Unterfangen war, sich vor den Menschen und dem Lehrmeister zu entblößen.


  „Wozu?“, fragte er schließlich.


  Der Alb grinste heimtückisch, während seine amethystfarbenen Augen aufgeregt leuchteten.


  „Ach!“, murmelte er leise. „Bevor ich Euch küsse, möchte ich Euch in Euer hinterhältiges Gesicht schlagen!“


  Der König zischte erstaunt auf. Ja, der Lehrmeister würde recht behalten, was den Kummer und den Ärger anbelangte, den er sich mit dem Alb auf seine Schultern lud. Dennoch war León es wert.


  Grinsend fasste der König unter die Kapuze seines Mantels und löste langsam die Schnüre der Maske, bevor er sie zögernd abzog. Dann hob er hastig seinen Umhang hoch, bedeckte sein Antlitz, als er den Alb in seine Arme zog und sich seine Lippen sanft auf die von León legten.


  Teufel, der Maskierte konnte sein Glück kaum fassen! Er hatte gewonnen. Nicht nur seine Freiheit, nein, sondern auch die Liebe seines Lebens! Zufrieden schnurrte er unter dem ver-sengenden Kuss Leóns, als sich das Lichtwesen sachte löste.


  „Du bist also der König der Nacht?“, murmelte der Alb.


  Der König nickte stumm und bedeckte sein Antlitz noch immer mit seinem Umhang. Der Alb lächelte in seinem starken Arm, und er wusste, die ihm angedrohte Ohrfeige würde er im Moment nicht erhalten. Lachend warf der König der Nacht seinen Kopf in den Nacken, während León hastig die Kapuze tiefer in dessen Antlitz zog.


  Gott, er hatte eine Chance gehabt! Und er hatte sie genutzt und damit gewonnen! Er hatte sich dem Lehrmeister in seinen sämtlichen Gestalten gezeigt und hatte diesen besiegt. Hatte ihm den Alb sicher und für immer aus den Armen entwendet.


  Der Gebieter des Dunkelreichs lachte auf, griff unter die Arme Leóns und hob ihn in seine Arme, bevor er den jungen Mann sanft küsste. Dann wirbelte er León über sich im Kreis und schrie: „Wir sind frei. Der Engel des Lichts ist zurückgekehrt!“ Der König der Nacht verwandelte sich im selben Moment zu Azrail, während die Angestellten des Schlosses sich stumm anblickten, bevor sie in das Gelächter ihres Lords mit ein-stimmten und laut jubelten. Ja, der Herr von Trindad war zurück!
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  Glossar


  Der Roman „ Die Legende von Trindad“ entstand aus einer Kurzgeschichte, die ich beim Wettbewerb


  „Homoerotische Märchen“ der Edition Banzini 2009 einreichte, wofür die Kurzgeschichte den 2. Platz erhielt. Nach zahlreichen Anfragen und positiven Resonanzen entschied ich mich aus der Kurzversion einen Roman zu machen. Da die in der Geschichte vorkommenden Götter auf den verschiedensten Mythologien basieren, möchte ich diese auf den folgenden Seiten kurz zusammenfassen.


  


  Aktaion, der voyeuristische Gott (griechische Mythologie), soll die nackte Artemis beim Baden beobachtet haben, worauf ihn diese in einen Hirsch verwandelte, der schließlich von seinen Hunden gerissen wurde. Das beliebte Motiv findet sich in zahlreichen Mythen wieder, so auch seine Blendung, auf die ich mich in „ Die Legende von Trindad“ beziehe. Ihn in einen Hirsch zu verwandeln, kam mir zu weit hergeholt vor, obwohl ein voyeuristischer Hirsch sicher für Unterhaltung gesorgt hätte.


  


  Ambrosia, die Götterspeise (griechische Mythologie), soll ewige Jugend und Unsterblichkeit gebracht haben. In vielen Mythen wird sie auch als Getränk oder reinigende Salbe der Götter dargestellt.


  Amburbien, das Entsündigungsfest (römische Mythologie), wurde von den Römern abgehalten, wenn sie schlimme Vordeutungen hatten oder ein Unglück nahte. Auf dem Fest wurde die Stadt gereinigt.


  Dass auf der Feier Götter von ihren „Sünden“ erlöst wurden – sofern Götter sündigen können – ist rein fiktiv. Auch der von mir gewählte Zeremonienmeister des Festes, Azrail, ist erfunden.


  


  Aphrodite (römische Mythologie; griechische Mythologie: Venus), die weibliche Naturgöttin, die Kö-


  nigin des Himmels und Göttin der Liebe, soll eine außergewöhnliche Schönheit gewesen sein. In nor-dischen Sagen wird Venus als eine Frau dargestellt, die einen wonnevollen Liebes- und Freudenhof führte. Gab man sich ihr hin, versprach sie den Menschen ausschweifende Genüsse und Gelüste, betrog sie jedoch um ihr Seelenheil. Ob jemals andere Götter in diesem Tempel waren, so wie ich es in meinem Roman geschildert habe, ist nicht bekannt.


  


  Ares der Kriegsgott (griechische Mythologie; römische Mythologie: Mars) soll ein furchtloser, kalter Krieger gewesen sein. Dennoch war er der Liebhaber der Aphrodite/Venus, der Frau seines Bruders Hephaistos, zu dem er eine innige Beziehung hatte. Eines Tages wurden er und Aphrodite jedoch von Helios, dem Sonnengott, erwischt, der seinem Freund Hephaistos davon berichtete. Hephaistos wollte in der Folge Ares/Mars bloßstellen, in dem er ein Netz über die beiden Liebenden warf und sie so den anderen Göttern präsentierte. Die Götter jedoch lachten nur und beneideten den Kriegsgott.


  


  Aschan (nordische Mythologie) ist ein Autochthon, ein Erdgebundener beziehungsweise ein Urbe-wohner eines Landes, deren Herkunft nicht nachweisbar ist. Die Abwandlung Ashan ist rein fiktiv, so auch der Racheengel.


  


  Asklepios (griechische und römische Mythologie), Gott der Heilkunst, heilt Kranke von ihren Leiden.


  Im alten Griechenland entstand ein Asklepioskult, der ab dem Ende des 3. Jh. v. Chr. auch von den Römern aufgenommen wurde.


  Asklepios war niemals der Vorsitzende des Entsündigungsfestes Amburbien. Dieser Teil der Geschichte entspringt meiner Fantasie.


  


  Azrail (Talmud) ist ein Todesengel. Die Erde bat den Engel, keinen Teil ihres Stoffes in den Himmel zu bringen, weil Gott daraus Menschen formte und sie deshalb verflucht wäre. Doch Azrail brachte die Bitte nicht vor, worauf er in der Folge das Amt des Todesengels erhielt. In Arabien ist Azrail als Abu Jahja bekannt. Die Parsen nennen in Mordad. Die Kurzform Azral aus „ Die Legende von Trindad“ wurde von mir erfunden, ebenso, dass er der Beschützer von Reinheit und Tugend war.
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  Dionysos (griechische Mythologie; römische Mythologie: Bacchus), Gott der Ekstase, des Theaters und des Weins, war bekannt für seinen wohlschmeckenden Wein, der Sorgen vertrieb, indem man in Ekstase fiel. Dionysos stand für Leidenschaft und Zügellosigkeit, die er immer wieder auslebte. Aufgrund seiner oft in Orgien mündenden Gelagen wurde er auch mit Fruchtbarkeit in Verbindung gebracht. Nicht umsonst sind der Phallus und Weintrauben beliebte darstellende Symbole für ihn.


  


  Gabriel (jüdische und islamische Mythologie) ist der Herrscher über Feuer, Donner und dem Tod. Er ist einer der sieben Erzengel in der jüdischen Tradition. Im Islam stellt er einen der vier Engel dar, die die Ratschläge Gottes aufzeichnen. Dass Gabriel mit seinem Aussehen die Sonne blendete und stets in Gold und Silber gehüllt war, entstand rein in meiner Fantasie.


  


  Der Hades (griechische Mythologie) ist eine Art Unterwelt beziehungsweise das Reich der Toten, dessen Herrscher mit dem Namen gleichgesetzt wird.


  


  Helios der Sonnengott (griechische Mythologie; römische Mythologie: Sol) bringt der Welt den Tag.


  Ihn verband eine enge Freundschaft mit Hephaistos. Dass er nur in Gold und Silber gekleidet und seine Haut golden war, ist fiktiv, dass er mit seinem Aussehen jedoch die Sonne geblendet haben soll, ist in vielen Mythen festgehalten.


  


  Hephaistos (griechische Mythologie; römische Mythologie: Vulcanus) ist der Gott des Feuers und der Schmiedekunst. Für seinen Bruder Ares/Mars schmiedete er die Waffen. Ihre Beziehung war sehr innig, vermutlich aber nur bis zu jenem Tag, als Ares/Mars zum Liebhaber von Hephaistos Frau Aphrodite/Venus wurde.


  


  Hermes der Götterbote (griechische Mythologie; römische Mythologie: Mercur) war der Sohn der Maja und des Zeus`. Er ist der Ausrichter der Weltordnung, Überbringer von Botschaften und Erfinder der Redekunst. Folglich wird er auch Träger von zahlreichen Intrigen. Meist wird er als Ideal jugendlicher Schönheit, meist ohne Bartwuchs dargestellt.


  


  Hrimfaxi (nordische Mythologie) ist das schwarze Pferd der Nacht Not. Hrimfaxi bedeutet Reifmäh-ne, aus der der Reif auf die Erde fällt.


  Nachdem Hrimfaxi das Pferd Nots ist, hätte ich Azrail das Pferd stehlen lassen müssen. Ich wollte ihn aber nicht zum Dieb machen, somit entschied ich mich, dass Azrails Name für sein Pferd eine Kombi-nation von Not und Hrimfaxi erhalten sollte: Hrimfax-Not wurde geboren!


  


  Lyreus (griechische Mythologie), auch Lyrus genannt, ist der Sohn der Aphrodite/Venus.


  


  Maja (griechische Mythologie) ist die älteste Tochter des Atlas`. Als Geliebte des Zeus empfing sie Hermes.


  


  Die Mänaden (griechische Mythologie; römische Mythologie: Bacchanten) waren die ständigen Begleiter des Dionysos`, mit dem sie ausgelassene Feste feierten und zu religiöser Raserei verführt wurden.


  


  Nektar (griechische Mythologie) ist der Göttertrank, der süßer wie Honig sein soll. Götter tranken ihn anstelle von Wein, da er ewige Jugend und Unsterblichkeit versprach.


  


  Not (nordische Mythologie) ist die Nacht. Sie ritt, düster und dunkel, auf Hrimfaxi, dem schwarzen Pferd.


  


  Olymp (griechische Mythologie) ist der Tempel der Götter. Ursprünglich war er der Berg der Götter, der als spiritueller und lichterfüllter Ort galt. Er kann gleichgesetzt werden mit dem Pantheon (römi-282


  


  sche Mythologie), der ebenfalls als Göttertempel gilt. In Rom wurde er ursprünglich als geweihtes Heiligtum für alle Götter angesehen.


  


  Priapus (griechische Mythologie) ist der Gott des Phallus`. Seine Mutter war Aphrodite, während man die Vaterschaft mehreren Göttern zuschreibt. Er gilt für die ländliche Fruchtbarkeit und ist als Garten-gott bekannt. Grundsätzlich wird Priapus als hässlicher Mann dargestellt, der zwar einen ungewöhnlich großen Phallus besitzt, doch aufgrund seines Aussehens gemieden wird. Zum muskulösen, athletischen und überdurchschnittlich gut aussehenden 2-Meter-Mann wurde er erst in meiner Geschichte.


  Doch ich brauchte jemanden, der Hermes gekonnt verführte, der dem Götterboten den Boden unter den Füßen wegzog, und so erschuf ich Priapus neu.


  


  Die Satyrn (griechische Mythologie; römische Mythologie: bacchische Dämonen) gehören wie die Mänaden dem Kreis um Dionysos an. Meist werden sie in sexueller Erregung dargestellt, wie sie den Mänaden hinterherstellen.


  


  Tantalus (griechische Mythologie) soll ein reicher Fürst aus Lydien oder Phrygien gewesen sein. Als angeblicher Sohn des Jupiter wäre er ein Halbgott gewesen. Nachdem er aber einen falschen Eid leistet, in dem er Tempelgut ableugnete, zieht er sich die Missgunst der Götter zu. Als er auch noch die Allwissenheit der Götter prüfte, in dem er ihnen seinen Sohn anstelle von Tierfleisch als Mahl vorsetzte, zürnten sie ihm und schworen Rache. Als Bestrafung wurde er in den Hades verstoßen, wo er bis zum Kinn im Wasser stehend auf ewig verdammt und daran gehindert wurde, dass er von den über ihm hängenden Speisen und dem Trank (Ambrosia und Nektar) kosten konnte. Aus diesem Mythos entstanden die sogenannten Tantalusqualen. Dass Azrail sich vor dem Göttergericht für Tantalus eingesetzt hat, ist erfunden.


  


  Eine Toga ist ein aus einem einzigen, langen und breiten Stoff getragenes Kleidungsstück, dessen Ende über die linke Schulter nach vorne geworfen wurde, sodass die rechte Schulter unbedeckt war.


  Dabei entstand ein Bausch, der oft als Tasche gebraucht wurde.


  


  Die Tunika hingegen bestand ursprünglich aus zwei rechteckigen Stoffstücken, wobei das hintere etwas länger war und das auf der Schulter mit Hilfe von Fideln (Nadeln ähnlich unserer heutigen Si-cherheitsnadeln) zusammengehalten wurde. Später wurden die Stoffstücke seitlich und an den Schultern zusammengenäht. Anfangs war die Tunika noch ohne Ärmel, später dann reichte der Stoff bis zu den Ellbogen hinab. In späterer Zeit wurde die Tunika mit einem Gürtel zusammengehalten, wobei sie bei Männern oft bis unter die Knie reichte, bei Frauen bis zum Knöchel.


  


  Zeus (griechische Mythologie; römische Mythologie:Jupiter) war der Herrscher über den Himmel.


  


  Der Hauptprotagonist Léon ist erfunden, Schloss Trindad, der Begriff Amphus als Göttertempelein-gang sowie die Verschmelzung der Götter Azrail, Aschan, Gabriel und Helios sind rein fiktiv und meiner Fantasie entsprungen.


  


  Herzlichst,


  Roy Francis Ley


  283


  


  [image: ]


  [image: ]


  Aus unserem Sortiment


  Ein attraktiver, sinnlicher Unsterblicher der Nacht bringt die Welt eines Geistlichen ordentlich durcheinander! Tauchen Sie gemeinsam mit Bastian und Valentin in das Reich der Dunkelheit, und lassen Sie sich von Yara Nachts Auftakt zur Vampirserie „Sündhafte Begierde der Verdammnis“ berauschen!


  Yara Nacht


  Sündhafte Begierde der Verdammnis


  Eine homoerotische Vampirserie


  ISBN: 978-3-942539-02-9


  „Als der blutjunge Priester Valentin eines Nachts bei einem Fried-hofsrundgang auf den geheimnisvollen Bastian trifft, scheint sein Schicksal besiegelt. Vergeblich versucht Valentin zunächst, gegen seine neu entdeckten Gefühle anzukämpfen. Denn Bastian zeigt ihm nicht nur, was es heißt, zu lieben, sondern glaubt, in dem attraktiven Priester auch einen Gefährten für die Nacht gefunden zu haben ...“


  Demnächst erhältlich!


  Yara Nacht, Michaela Nolan, Roy Francis Ley


  Fantastisches


  Drei homoerotische Kurzgeschichten


  ISBN: 978-39425-3900-5


  Die drei Siegergeschichten des 1. Fantasy-Welt-Zone-Boards-Wettbewerbs!


  Yara Nacht: Unsterblicher Liebreiz der Nacht


  Michaela Nolan: Der Bronzeengel


  Roy Francis Ley: Der Wechselbalg


  Erhältlich seit August 2010!


  Weitere Angebote und Informationen finden Sie auf unserer Homepage: www.fwz-edition.de
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  Aus unserem Sortiment


  Chris P. Rolls


  Bruderschaft der Küste


  ISBN: 978-3-942539-04-3


  Bei dem Überfall der Piraten auf ein Handelsschiff begegnet Simon Lord of Fenderwick, der als Geisel an Bord des Piratenschiffs gefangen gehalten wird, dem Dieb und Halunken Miguel. Von Anfang an übt der Spanier eine merkwürdige Anziehungskraft auf Simon aus, der er sich schon bald nicht mehr entziehen kann. Aber auch der Pirat Jean Baptiste Ledoux hat noch ein anderes Interesse an dem jungen Engländer und so gerät Simon zwischen die zwei Männer, die sich nicht zum ersten Mal um ihre Beute streiten.


  Maren Frank


  Pirat der Liebe


  ISBN: 978-3-942539-03-6


  Der Piratenkapitän Lucian Whitecomb rettet die junge Engländerin Abigail vor dem sicheren Tod. An Bord seines Schiffes gewährt er ihr Schutz vor den anderen Piraten. Doch Abigail ist sich nicht sicher, ob sie dem großen gutaussehenden Mann wirklich trauen kann.


  Lucian redet wie ein englischer Gentleman, aber er ist ein Pirat. Welches Geheimnis verbirgt er?


  Unsere Empfehlung


  Fantasy-Welt-Zone-Autoren-Board:


  der multikulturelle Autorentreff im Internet


  www.fantasy-welt-zone-board.de
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Er ist groR, erist sexa,
ein verfluchter Goft!

Ein uralter, boser Fluch lastet auf Azral, der ihn seit
Tausenden von Jahren an sein Reich bindet. Einzig die wahre
Liebe kann ihn eriGsen. Doch daran glaubt der Gott nicht.
Dennoch fuhrt man im immer wieder einen jungen Mann zu,
Jgdoch nicht, um ihn zu erisen, sondern um ihn zu qualen.
Denn rund um ihn bauen andere Gotter bose Machenschaften
auf, um A zral immer wieder in die Kniezu zwingen. Bis einesy ¢
‘Tages Léon in Trindad auftaucht. Azral ist hin- und hergerissen
zwischen der Erkenntnis der Wahrheit und den Gefuhien, di€
ihm jeden Funken der Realitit nehmen, sobald der junge
Mann in seiner Nahe ist. Doch Léon umgeben Geheimnisse. Vt
Nicht nur, dass er ein Lichtalb ist, nein, er verfolgt noch ganz
andere Interessen






